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Diese Widmung liegt mir sehr am Herzen und steht im Namen all derer, die es sich im Leben zur Aufgabe gemacht haben, sich um andere zu kümmern. Die tief verwurzelte Güte, die man braucht, um jeden einzelnen Tag zu überstehen, muss man bewundern.

Ein englisches Gedicht der Autorin:

Holding the Hands of a Stranger.

We wander down this painful road,

Alone and frightened, the end untold,

We sit on a bed that we do not know,

And hold on to hope, keep letting it grow.

We fear the worst and pray for the best,

Surrounded by loved ones so we feel blessed,

But then the time comes when we’re again alone,

And our fake smiles have gone away and flown.

We look around at unknown faces,

And see the same fear hidden there in traces,

Tubes and pills and injections await,

On a daily basis that becomes our fate.

But then something happens that’s there to be found,

A kindness like no other that appears all around,

It comes from people doing more than their job,

Whether they’re holding a mop or taking a swab.

There is kindness in nature and there for us to see,

It doesn’t cost anything and welcomed for free,

Because in this place we’re never without,

A stranger’s hand to hold in this emotional breakout.

Danke an all die wunderbaren Menschen, die sich um mich gekümmert und meine Hand gehalten haben, als die Dinge schmerzhaft, beängstigend und beinahe nicht mehr zu ertragen waren.
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Und an die neuen Freunde, die ich gefunden habe und die mir geholfen haben, sechs Wochen im Southampton General Hospital zu überstehen.
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PROLOG
KEIRA
[image: ]


Wie kann die Motte in der Dunkelheit leben, wenn ihr plötzlich alles Licht entrissen wird? Klar, die Motte ist sicherer vor der Flamme, aber es lauern immer noch Gefahren in der Nacht. Augen beobachten, Krallen zucken, Füße pirschen sich an und warten darauf, unter dem Versteck des schwarzen Himmels zuzuschlagen.

Er dachte, ich wäre ohne ihn sicherer, aber was konnte mich schon vor mir selbst und meinen eigenen Träumen schützen? Träume, die mich nicht loslassen wollten? Ich hätte nie gedacht, dass der Traum von Draven ein Alptraum werden könnte, aber genau das war jetzt meine Realität.

In den meisten Nächten fühlte ich mich an den Tag zurückversetzt, an dem wir uns zum ersten Mal begegneten. Es geschah genau so wie an diesem Tag. Ich wanderte zu weit und stolperte über die Lichtung wie Eva, die zum ersten Mal den Garten Eden betritt. Ich weiß noch, wie ich alles in mich aufnahm und in den Bann gezogen wurde, bevor ich zur Besinnung kam und fragte, warum, was und wie? Und so, wie an diesem Tag …

... fiel ich.

Nur war es dieses Mal nicht Dravens Fuß, der Fuß meines Schicksals, der mich begrüßte. Ich begann, schmerzhaft in Zeitlupe zu fallen und sah zu, wie mein Haar schwebte, als wäre es unter Wasser. Dann veränderte sich meine Sicht. Innerhalb eines Wimpernschlags blitzte sie von einem Augenpaar zum anderen, und ich sah die Erde nicht länger auf mich zukommen.

Das letzte Mal, als ich so träumte, war ich in einem Tempel, rannte mit tief aufgeschnittener Brust und hinterließ blutige Fußspuren wie einen Pfad durch tödlichen Sand. Jetzt passierte es wieder, und genau wie zuvor kam es zurück, während ich schrie, bereit, mich auf den Boden fallen zu sehen.

In der einen Sekunde rief ich nach meinem anderen Ich und dann schrie ich auf, als ich zu dem Ich wurde, das fiel. Ich spürte das nasse, glitschige Moos unter meinen Fingern, während ich versuchte, nach den Steinen zu greifen, aber als ich eine Faust ballte, fühlte es sich nicht mehr wie etwas an, das die Natur geschaffen hatte. Es drückte sich in meine Poren und unter meine Fingernägel. Ein metallischer Geruch stieg in meine Nasenlöcher …

Blut.

Ich keuchte, als sich meine Faust wieder entspannte. Schnell krabbelte ich zurück und schob mit zitternder Hand meine losen Haare zurück.

Dann schrie ich wieder auf.

»Nein, nein … Oh Gott, nein!« Ich schüttelte den Kopf, aber nichts konnte mich von dem Anblick der blutigen Körperteile befreien, die einst zu jemandem gehört hatten, der atmete, lebte und nicht in Stücke gehackt wurde! Das Geräusch meines eigenen erschrockenen Schnaufens war das einzige an diesem nun unheimlichen Ort.

Ich schaffte es, auf die Beine zu kommen und schaute nach unten, um das Stück Oberschenkel zu sehen, in das ich vor Sekunden meine Hand gesteckt hatte. Schnell drehte ich meinen Kopf und übergab mich. Ich hob meine Hand, um mir die Tränen wegzuwischen. Da bemerkte ich den flüssigen, purpurroten Handschuh, der nun meine Haut bedeckte.

Mehr Blut.

Ich schloss meine Augen und machte kleine Schritte rückwärts, während ich die ganze Zeit sang:

»Es ist nur ein Traum, es ist nur ein Traum … Wach auf, Keira … Wach JETZT auf!« Ich schrie den letzten Teil, als ich rückwärts gegen einen Baum stieß. Meine Augenlider klappten auf. Das Erste, was mir auffiel, war nicht nur das Blut und die Blutspuren, sondern das Muster darin.

Alle Körperteile waren zu einem seltsamen Symbol angeordnet, und irgendwo tief in meinem Kopf befand sich eine Stelle, an der gerade ein Licht angemacht worden war. Zum ersten Mal seit diesem Tag war es eingeschaltet. Der Tag, an dem ich mich zum letzten Mal von Draven verabschiedet hatte.

»Das … Das kann nicht sein!« Noch während ich die Worte winselte, erinnerte ich mich an das Bild, auf dem ich dieses Symbol zum ersten Mal gesehen hatte. Aber was bedeutete das alles? Ich riss meinen Blick von dem Massaker im blutverschmierten Gras und in den Pfützen des Gemetzels los. Aber dabei musste ich nun dasselbe erleben, was vor so langer Zeit geschehen war. Ich konnte fast spüren, wie sich Dravens Arm um mich legte, um mich näher heranzuziehen, während ich zusah, wie der Garten Eden zum Garten des Todes wurde.

Die Bäume verwandelten sich von saftigem Grün in grauen Staub und ließen nur noch unheimliche Äste übrig, die sich wie biegsame Krallen ausstreckten. Die Blumen zogen sich zusammen und zerknüllten wie verbranntes Papier. Ich klammerte mich an den Baumstamm in meinem Rücken, aber als auch dieser zu wackeln begann, wich ich zur Seite und schrie vor Schreck auf. Dann drehte ich mich zu schnell um und stolperte fast über eine andere Pflanze – einen Paradiesvogelstrauch.

Ich konnte gerade noch rechtzeitig anhalten, denn mein Auge war weniger als einen Zentimeter davon entfernt, von einem tödlichen Stachel durchbohrt zu werden. Die einst schöne und exotisch aussehende Blume hatte sich in eine tödliche Waffe verwandelt. Jedes atemberaubende orangefarbene Blütenblatt war zu einem Fächer aus Klingen geworden, und die blauen Stängel in der Mitte zu giftigen, nadelspitzen Widerhaken, bereit, alles aufzuspießen.

»Ahhh!«, rief ich und tappte wieder zurück, doch diesmal schaffte ich es wenigstens, auf den Füßen zu bleiben. Ich drehte mich um und sah das, was anscheinend die Opfer eines Massenrituals waren, auf dem Boden liegen, nur darauf wartend, dass ihr Vollstrecker die richtigen Worte sprach. Aber wer war dieser Vollstrecker?

Dieser Gedanke brachte schnell Wind auf. Er peitschte wütend um mich herum, als würde er missbilligen, wohin mich meine Gedanken geführt hatten. Aber was sollte ich sonst denken? Es gab nur einen Ort, an dem ich dieses Symbol gesehen hatte, und egal, wie heftig ich den Kopf schüttelte, ich konnte die Erinnerung daran nicht loswerden.

»WARUM?!«, brüllte ich, als der Wind erneut auffrischte und meine Angst durch Wut ersetzte. Wie konnte das passieren, sogar in meinen Träumen? Wie konnten mich diese Dinge immer noch verfolgen?

»Lasst mich einfach in Ruhe!« Diesmal kreischte ich es nach oben zu den Göttern und hoffte, dass sie den Schmerz hörten, der mich durchfuhr. Aber ihre einzige Antwort kam in Form des Sturms, der wütend um mich herum tobte und das Zentrum des Symbols auf dem Boden kreisen ließ. Ich schlug mir die Hände über die Ohren. Blutig oder nicht – es war mir egal. Ich musste mich einfach an etwas festhalten. Dann, ohne zu wissen, was ich sonst tun sollte, schrie ich einen Satz aus:

»DU HAST MEINE LIEBE ZU DIR VERDAMMT!«

Und plötzlich hörte die Welt des Chaos auf, sich um mich zu drehen. Ich keuchte in meine Hände und konnte das Blut eines anderen Mannes auf meinen Lippen schmecken. Es war ein ekelerregender Gedanke, der mich von meinem Nervenzusammenbruch ablenkte und mir bewusst machte, dass der Sturm vorüber war. Ich ließ meine Arme langsam sinken und keuchte weiter, als ich die Gestalt in der Mitte des blutigen Symbols erblickte.

»Draven.« Ich sprach seinen Namen mit einem letzten Hauch verbrauchter Luft aus. Er sagte nichts, sondern starrte mich bloß von der anderen Seite der platzierten Körperteile an. Ich schaute mich um und entdeckte den blutverschmierten Campingplatz im Hintergrund. Mein Verstand brauchte nur Sekunden, um die Erinnerung an einen Zeitungsartikel zu verarbeiten, den ich einmal über vermisste Camper gelesen hatte, die abgeschlachtet aufgefunden wurden.

Waren sie das?

»Draven … Ich … Ich verstehe nicht.« Ich stolperte über schmerzhafte Worte, aber er schüttelte nur langsam den Kopf und gab mir damit zu verstehen, dass ich falsch lag.

»Was, Draven? Was ist los?«, fragte ich nervös, und mit meiner wachsenden Unruhe begannen meine Fingerspitzen zu kribbeln.

»Sieh mir zu … Komm und sieh dir den Ort an, an den ich gehe«, flüsterte er mir zu und meine Haut kribbelte vor Angst, denn es war das erste Mal, dass ich seine verführerische Dämonenstimme vernahm. Draven streckte seine Hand aus. Wieder entwirrte seine Stimme meine Nerven und begann, meine Verteidigungsmechanismen einen nach dem anderen zu zerstören.

»Komm mit mir … Komm und sieh …«

»Was soll ich sehen?«, fragte ich, als er den Satz nicht beendete. Ich wollte gerade einen Schritt nach vorn treten und seine ausgestreckte Hand ergreifen, als sich seine Augen plötzlich in solche verwandelten, wie ich sie noch nie gesehen hatte, und seine dämonische Stimme brüllte:

»WIE ICH DICH TÖTE!« Ich schrie auf und fiel nach hinten, bevor er mich packen konnte. Ich landete schmerzhaft auf meinem Hinterteil und sah entsetzt zu, wie er ein dunkles, bedrohliches Lachen ausstieß. Er warf seinen Kopf hoch zu den donnernden Wolken über ihm und ich bemerkte, dass die Narben auf seinen Armen immer noch da waren. Nur schienen sie sich jetzt, auf dem Höhepunkt seines dämonischen Wahnsinns, durch sein langärmeliges T-Shirt zu brennen, und ich musste zusehen, wie meine Befürchtungen Realität wurden.

Die Symbole brannten sich bald zur Gänze durch, bis seine Ärmel nur noch verkohlte Ränder oberhalb der Ellbogen waren. Dieselben Symbole, die sich auf dem Boden in Form von vergeudeten Menschenleben widerspiegelten.

»Nein, Draven … Was hast du getan?!« Schluchzend blickte ich auf den Wahnsinn, der den Hüter meines Herzens ergriffen hatte. Als er mich hörte, verstarb sein Lachen schnell. Er senkte den Kopf und schaute mich an. Dann hob er seine Arme zum Himmel, und mit einem Mal standen die Gliedmaßen in Flammen und bildeten einen Feuerkreis, der ihn umgab.

»Nein!«, rief ich, aber es war zwecklos. Er wurde sofort vom Zentrum des Todes umhüllt und streckte seine Arme aus, als würde er ihn umarmen.

»DRAVEN!«

»Keira.« Schließlich sagte er meinen Namen wie das Flüstern eines Liebhabers, und zum ersten Mal hörte ich, wie ein Stück meines Dravens zu mir zurückkam.

»Ja! Ja, ich bin es!« Ich flehte ihn an, auch die Götter, die ganze Hölle und jeden, der mir Gehör schenkte, in der Hoffnung, dass es aufhören würde. Aber es hörte nicht auf … Denn er hatte mir in diesem Traum nur noch eine Sache zu sagen, und als ich den Worten lauschte, von denen ich wusste, dass sie kommen würden, blieb ich wie immer völlig entleert zurück …

»Das Kind des Pentagramms. Es kommt.«


1

VISIONEN DES SCHMERZES


DRAVEN
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Zehn Monate …

Zehn lange Monate voller quälender Visionen, die mir Gesellschaft leisteten. Visionen von nichts als einem Schmerz, so rau, dass er mich jedes Mal, wenn ich die Augen schloss, innerlich zerfetzte. Zu sehen, wie diese zarten Finger den letzten Teil von mir abrissen, als ob die Erinnerung an mich auf ihrer Haut brennen würde. Ich konnte es immer noch sehen, wie es sich in Zeitlupe abspielte, wieder und wieder. Ihr Arm sank nach unten, als ihre Muskeln vor Erschöpfung nachgaben, und ihre Finger krallten sich für einen Augenblick um die Halskette, als ob ein tiefer Teil von ihr nicht loslassen wollte.

Aber dann stürzte meine Welt um mich herum ein, als ich sah, wie sie ihr durch die Finger glitt, nur um in den Trümmern, die von unserer Liebe übrig waren, ein neues Zuhause zu finden. Eine Zerstörung, die ich nicht nur verursacht hatte, sondern die sie in ihren letzten Momenten mit mir hatte ertragen müssen.

Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Hatte ich mich wirklich für all das entschieden, nur damit meine Erinnerung von Liebe anstatt von Hass geprägt wurde? Hatte ich ihr wirklich all das zugemutet, nur damit ich das Recht beanspruchen konnte, auf ewig in einem Teil ihres Herzens zu wohnen? Aber ich kannte die egoistische Antwort auf diese Frage.

Und so lebte ich jede Minute des Tages mit dem Schmerz über meine Taten. Selbst jetzt, in den Trümmern stehend, die in jener Nacht vor so vielen Monaten entstanden waren, konnte ich meinen Blick nicht von der Stelle abwenden, an der sie einst gestanden hatte, genauso wenig, wie ich mich dazu durchringen konnte, irgendetwas davon zu reparieren. Denn das war die eine Sache in meinem Leben, die ich nicht in Ordnung bringen durfte. Und so wurde es zu einer Erinnerung daran, wie real dieser lebende, atmende Alptraum geworden war.

Ich ging langsam auf die Reste zu, die vom Balkon übrig geblieben waren. Meine Stiefel knirschten auf den Glasscherben, wie Granatsplitter aus dem einzigen Krieg, den ich nicht gewonnen hatte. All diese Anblicke und Geräusche, mit denen ich mich jeden Tag zur Strafe quälte. Ein Gefängnis, das weitaus vernichtender war, als die Hölle es je für mich hätte bereithalten können, und diese kleine Ansammlung von Beweisen waren grausame Erinnerungen an mein größtes Versagen, das ich in all meinen Jahren erlebt hatte. Kurz gesagt …

So fühlte es sich an, wenn man innerlich starb.

»Dom?« Ich hörte die Stimme meiner Schwester hinter mir, aber mein Körper reagierte nicht. Er blieb wie eine Statue stehen, wie eine der armen Seelen von Pompeji. Nicht einmal der Zorn der Götter hätte mich dazu bewegen können, etwas anderes zu tun. Das war es, was ich jetzt geworden war – diese gebrochene Hülle, die sich regelmäßig so verhielt. So sehr, dass meine Geschwister mittlerweile zweifellos immun gegen meine Geistesstörung waren.

Als ich ihr nicht antwortete, räusperte sie sich und trat näher, was selbst für meine Schwester ein mutiger Schritt war. Zugegebenermaßen war sie in letzter Zeit die Einzige, bei der ich mich genügend beherrschen konnte, um meine Wut nicht auf sie überspringen zu lassen und sie mit einem tödlichen Widerhaken anzugreifen. Aber niemandem, absolut niemandem, war es erlaubt, hierherzukommen. Denn das war der Raum, in dem meine Lügen schließlich zerbröckelt waren. Sie waren an den Ufern des Betrugs zerschellt und hatten all die Hoffnung zerstört, die meine Keira wie eine von den Göttern verfluchte Festung im Himmel aufgebaut hatte!

»Was ist, Sophia?«, fragte ich und versuchte, die ungeduldige Missbilligung aus meiner Stimme zu halten, die wie ein Peitschenhieb zurückkam, als ich ihr schnelles Einatmen hörte. Ich wollte denen, die mir wichtig waren, nicht wehtun, aber wenn man die Welt plötzlich dafür hasste, dass sie einen für Sünden verfluchte, die man begangen hatte, um jemanden zu retten … Dann war das so, als würde man Stacheldraht schlucken, um ein Magengeschwür zu heilen. Völlig sinnlos.

»Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass wir gehen werden.« Ich war nicht überrascht, das zu hören. Wenn überhaupt, war ich überrascht, dass es nicht schon früher so gekommen war. Ich hatte diese gottverdammte Villa seit dem Tag nicht mehr verlassen, an dem sie auf dem Motorrad eines anderen Mannes aus meinem Leben verschwunden war. Verfluchter Wikinger! Wäre da nicht das Versprechen gewesen, das ich Keira gegeben hatte, hätte ich ihn abgeschlachtet und … Nein! Ich würde diesen dunklen Weg nicht noch einmal beschreiten. Ich würde das Letzte, was sie von mir verlangte, nicht mit Gedanken an Tod, Schmerz und Rache besudeln. Nicht schon wieder.

Ich schüttelte leicht den Kopf, als ob ich die klebrigen Überreste meiner dunklen Tage beseitigen wollte, und konzentrierte mich auf das, was meine Schwester brauchte, nämlich eine Zusicherung, die sie mir nicht glauben würde. Aber ich war ihr Bruder und musste es versuchen.

»Ich verstehe. Tu, was du tun musst.«

»Bei den Göttern, Dom! Wann wachst du endlich auf?!« Meine Schwester rastete aus. Es war nicht das erste Mal, dass ich Sophias Temperament in dieser Angelegenheit aufbrausen hörte.

»Sophia.« Ich sprach ihren Namen als Warnung aus, eine, die ich jemandem, der mir so sehr am Herzen lag, gegenüber nicht aussprechen wollte.

»Nein! Dieses Mal nicht, Dom. Wenn das das Letzte ist, was ich mir von dir wünsche, dann in diesem Moment. Und in diesem Moment, Bruder, wünsche ich mir, dass du die Tiefe der Fehler erkennst, die du begehst.« Die Aufrichtigkeit in Sophias Stimme riss mich aus meiner privaten Hölle, und ich wurde Zeuge des ungewöhnlichen Anblicks von Tränen in den Augen meiner Schwester. Die glasigen Abgründe, die ich dort sah, zwangen mich fast in die Knie.

»Ich bin mir der Fehler bewusst, die ich gemacht habe, Schwester …«

»Du hast keine Ahnung, Dom. Du denkst, nur weil du durch deine Taten Herzschmerz erfahren hast, hast du das Recht, nicht mit den Konsequenzen leben zu müssen, die vor deiner Nase liegen. Sich hier in diesem Loch zu verstecken, wie eine strafende Erinnerung, in der du für den Rest deiner Tage leben willst, während deine Auserwählte …«

»Das reicht!« Dieser Befehl kam aus meinem Kopf, aber über die Lippen eines anderen. Denen meines Bruders. Die einzige Kraft, die mir seit jenem Tag auf dem Dach geblieben war, wurde zu einer ständigen Erinnerung daran, dass ich mit meinem Leid nicht allein war. Ich verstand nicht, warum die Götter es für richtig gehalten hatten, zwei Brüder mit dem Schicksal zu belegen, dieselbe Frau zu lieben. Aber die Tatsache, dass sie es getan hatten, hatte mehr Fragen aufgeworfen, als Antworten zu finden waren. Dennoch konnte keiner von uns sie haben, und jetzt verstand Vincent endlich, warum. Keine noch so große Liebe konnte sie vor ihrem Tod bewahren, wenn das Schicksal meine Hände als Ursache dafür ausgewählt hatte.

»Nein, er muss es wissen, Vincent. Die Dinge haben sich geändert. Sie hat …«

»Nein!«, schrie ich und ließ in meiner Wut noch mehr von dem steinernen Balkon an den Rändern abbröckeln.

»Aber …«

»Ich habe eine Forderung gestellt, nur eine einzige, und im Gegenzug habe ich dir erlaubt, eure Verbindung so fortzusetzen, wie sie war, mit einer einzigen Bedingung, die ich an dich gestellt habe. Jetzt muss ich dich erneut bitten, dass du das respektierst, Sophia.« Ich ließ meine Stimme mit einer Autorität erklingen, die man nicht leugnen konnte.

»Aber was ist, wenn sie dadurch in Gefahr gerät?« Bei dieser Frage konnte ich mir ein bitteres Lachen nicht verkneifen, denn die Idee war lächerlich.

»Wie du weißt, weise ich dich nur ungern auf die Fakten hin, Sophia, aber ich tue es noch einmal, in der Hoffnung, dass es das letzte Mal sein wird. Keira sollte jetzt eines der sichersten Wesen auf diesem Planeten sein, wenn man bedenkt, wie viele treue Untertanen sie auf ihrem Weg gesammelt hat. Ihr Leben wird jetzt nicht nur von einer Seite bewacht, sondern von vielen.« Sie wollte mich unterbrechen, aber ich unterband es schnell, indem ich bei jedem genannten Namen einen Schritt machte. Und jeder einzelne fühlte sich wie Säure auf meiner Zungenspitze an.

»Ein Wikingerkrieger-König und sein schattenbeherrschender Sohn. Ein Herrscher der Höllenbestie und seine Armee. Ein Vampirfürst, dessen Besessenheit an meine eigene grenzt. Ich denke, du weißt, worauf ich hinaus will, aber wenn dir immer noch nicht klar ist, wie es um ihr Wohlbefinden steht, dann lass mich den letzten Punkt auf die Liste setzen. Mein eigenes Fleisch und Blut, das sich immer wieder bewährt hat, um zu diesem Schutz beizutragen. Dem Mädchen fehlt es an nichts!« Ich konnte den Biss meiner dämonischen Zunge bei diesem letzten Satz nicht zurückhalten und hegte einen solchen Groll, dass es sich anfühlte, als würde meine Lunge in einem Gift namens Wahrheit ertrinken.

Ich musste meiner Schwester zugute halten, dass sie sich nicht schlecht behauptete. Sie verschränkte die Arme und stierte mich mit einer Mischung aus Enttäuschung und unverhohlener Wut über das, was sie zweifellos als meine Dummheit ansah, an.

»Und was ist mit ihrem Herzen?«, fragte sie mich, woraufhin ich einen Schritt zurückwich, als hätte mich Lucius‘ Stellvertreter geschlagen. »Wer wird das beschützen?«

Erst als diese Frage mich zu einem weiteren Schritt nach hinten zwang, konnte ich sehen, wie die Wut aus den Augen meiner Schwester sickerte.

»Das ist genug, Sophia. Du hast deinen Teil kundgetan und zweifellos deinen Standpunkt dargelegt.«

»Nein, ich glaube nicht, dass ich das getan habe. Und ich glaube auch nicht, dass es jemals genug wäre, aber ich kann es versuchen.«

»Sophia.« Eine weitere Warnung kam von Vincent, aber es war nicht überraschend, dass auch diese ignoriert wurde.

»Deine angesehenen Wünsche wurden immer wieder erfüllt. Wenn du nichts von ihrem Leben wissen willst, zu dem sie sich selbst gezwungen hat, dann ist das in Ordnung. Aber was wird passieren, wenn sie sich nicht mehr dafür entscheidet, das richtige Leben zu führen? Was dann, Bruder? Willst du mir sagen, dass es für dich ausreicht, zu wissen, dass sie atmet? Was wird aus ihr, wenn diese Luft zu sehr durch deine Entscheidungen verdorben wird? Durch eine vergangene Liebe, die sie so vernichtet hat, dass sie sich überhaupt nicht mehr für Liebe interessiert? Kannst du damit leben? Kannst du wirklich so leben, wie du gelebt hast, ohne zu wissen, ob sie in Sicherheit war? Ohne zu wissen, dass der Tod sie gejagt hat, mit dir oder ohne dich an ihrer Seite?«

»Sophia, das reicht!« Sophia schleuderte ihren Kopf zu Vincent herum und rief ihm zu:

»ES WIRD NIEMALS REICHEN!« Dann richtete sie ihre Wut wieder auf die Person, die sie verdient hatte, und sprach ihre letzten Worte.

»Ich kenne die Gründe nicht, Dom, aber ich weiß, dass Angst einer davon ist und ich weiß auch, dass Angst niemals über die Liebe siegen sollte. Du entscheidest dich für die Angst. Sie hat sie aber nicht für dich gewählt. Aber weißt du, was die größte Enttäuschung ist?« Ich konnte mich nicht rühren, während ich auf den größten Schlag wartete, der mir bevorstand, und das Wissen, dass ich jedes Wort davon verdient hatte, machte es nicht einfacher, es zu schlucken.

»Sie hat etwas getan, was du nie getan hast … Sie hat ihre Angst für die Liebe besiegt. Und du? Nun, du hast deine Liebe aus Angst verschenkt.« Wenn ich gedacht hatte, dass ich auf ihre Worte vorbereitet wäre, um mich vor dem Hieb zu schützen, hatte ich mich geirrt. Mein Fuß trat ein letztes Mal nach hinten, bis ich mich genau in der Position wiederfand, in der Keira in der Nacht, in der sie mich gefunden hatte, gestanden hatte. Sophia stand an der Stelle, wo einst das Bett gewesen war, aber das, was davon übrig war, lag wie die Teile meiner zerbrochenen Seele in Trümmern an den Wänden und spiegelte das Innere meines Wirts wider.

»Komm, Sophia. Verabschiede dich«, sagte Vincent. Während ihrer Rede bemerkte ich zum ersten Mal, dass ihr Tränen über die Porzellanwangen liefen. Bei diesem Anblick hätte ich am liebsten meine Faust in etwas Unerschütterliches gerammt. Sie sah mir in die Augen, als ob sie etwas suchte, irgendetwas, das darauf hindeutete, dass das, was sie gesagt hatte, etwas bewirkt hatte. Sie fand nichts. Weil sie es einfach nicht verstand.

Ich sah, wie eine letzte Träne auf den Boden fiel, wo alles begonnen hatte. Dann wandte sie sich von mir ab, was mir das Herz schmerzhaft zerriss. Vincent nahm meine Gefühle zur Kenntnis und nickte mir zu, womit er mir signalisierte, stark zu bleiben, bevor er unsere Schwester aus der Tür begleitete. Sie ging gerade durch den zerbrochenen Rahmen, als ihre Hand herausschoss und sich an den gesplitterten Kanten festhielt, als ob sie sich festhalten wollte. Es war, als wäre sie gerade mit einer Information bombardiert worden, die ihren Wirt dazu veranlasste, sich zu versteifen.

»Es ist genau so, wie er es gesagt hat … Selbstlose Taten, das Schicksal, Keiras Herz, das …«

»Was?!«, schrie ich und gleichzeitig richtete sich mein Rücken auf, während meine Adern vor roher Kraft aufflammten.

»Er hat mir gesagt …« Sophia führte Selbstgespräche, und als sie mein frustriertes Knurren hörte, sah sie endlich zu mir auf.

»Wer?«, forderte ich.

»Er sagte, dass es so passieren würde und dass du erst dann, wenn du anfängst, die Wahrheit zu suchen, erkennen würdest …«

»Wer, Sophia?«, fragte ich und fühlte zum ersten Mal etwas anderes als Schmerz, seit ich sie an diesem Tag verlassen hatte. Seit ich sie verlassen hatte, um zu sterben. Seit ich sie verlassen hatte, um nichts anderes zu tun, als um mich zu trauern.

Aber mit den nächsten Worten aus Sophias Mund wusste ich, dass sich das Gleichgewicht in meiner Zukunft erneut verschieben würde, und damit hatte Keira keine andere Wahl, als mir auf den Pfad des Schicksals zu folgen, ob ich wollte oder nicht.

»Wer, Sophia?« Diesmal war es Vincent, der die Frage stellte, aber die Antwort, die kam, war für niemanden ein Schock …

»Unser Vater.«
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DIE BLEIBENDEN SPUREN DER HÖLLE
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Als ich meine ersten Schritte an einem Ort machte, dessen Besuch schon lange überfällig war, tat ich etwas, das ich hier noch nie getan hatte: Ich hielt inne und dachte einen Moment lang nach. Ich schaute mich in der riesigen Einöde um, die an das Reich meines Vaters im zweiten Höllenzirkel grenzte, und bemerkte, wie wenig sich verändert hatte.

Jedes Mal, wenn ich durch die Portale zurückreiste, spürte ich, wie die dämonische Seite in mir erleichtert darüber, nach Hause zu kommen, aufseufzte. So nah an einer der Lebenskräfte zu sein, die meine einzigartige Mischung möglich machten, war schwer zu leugnen, auch wenn ich die Gründe dafür verabscheute, warum ich überhaupt hier war. Das bedeutete jedoch nicht, dass ich mich davon abhalten konnte, den Kopf zu heben und den ständigen Sturm wahrzunehmen, der um mich herum tobte und mich mit einer Essenz der Macht beschenkte, die ich absorbieren konnte.

Es bedeutete natürlich wiederum, dass mein Vater wusste, dass ich hier war. Das wusste er immer. Ich ließ meinen Nacken kreisen und atmete den Duft der roten Sanddünen ein, die sich kilometerweit erstreckten.

Was die Menschen nicht wussten, war, dass die Hölle viel größer war als die Oberfläche der Erde und des Himmels zusammen. Das lag an der unendlichen Tiefe, in der sie geschmiedet worden war. Schicht um Schicht und Königreich um Königreich lagen im Verborgenen, darauf wartend, dass die ahnungslosen Seelen, die ein Leben lang Sünden angehäuft hatten, hierher verbannt wurden. Einige Schichten besaßen sogar eine eigene Atmosphäre, die ihre eigenen Gase und Stürme produzierte, wie die, die endlos über dem Himmel tobten und Sand in kleinen Wirbeln herumschleuderten.

Aber es war das endlose Meer von toten Bäumen, die wie gequälte Seelen heulten, wenn der Wind durch ihr ausgehöhltes Inneres fuhr. Ihre Wipfel waren frei von Blättern oder Ästen, so wie die Schönheit, die die Erde durch die Jahreszeiten erschaffen konnte. Nein, nicht hier. Nicht an diesem Ort. Stattdessen gab es verschlungene Wurzeln, die die Überreste von zerbrochenen Körpern und Gliedmaßen festhielten, die nicht mehr gebraucht wurden, aber wie dämonische Samen der Toten aus den unteren Schichten der Hölle gewachsen waren.

Wenigstens lagen einige Menschen bei der Beschreibung der Hölle nicht ganz falsch, dachte ich trocken. Zugegeben, sie kam immer von denjenigen, die unter dem Einfluss meiner Art standen. Ich dachte an den englischen Dichter John Keats und sein Sonett On a Dream zurück. Seine Version des zweiten Zirkels war korrekt, als er über diesen Ort schrieb, aber für mich persönlich war es in mehr als einer Hinsicht eine Strafe.

Ich schloss die Augen und schritt auf das große Schloss zu, von dem ich wusste, dass es im Sand verborgen war, der meinem Vater gehörte, und rief mit jedem Schritt die Passage …

»Zu diesem zweiten Zirkel der traurigen Hölle,

Wo in der Böe, dem Wirbelwind und im Regen,

Liebende geplagt von ihren Sorgen an dieser Stelle,

Blass waren die süßen Lippen, die mir kamen entgegen …«

Dann, gerade als der Sturm anfing, sich stärker um mich zu ziehen, fächerte ich meine Flügel auf. Das Gefühl der Befreiung raubte meiner Lunge den Atem, als sie sich aus meinem engen Wirt lösten und die Bedeutung der Worte ›frei sein‹ zum Leben erweckten. Mein Körper schoss durch den Sandtrichter in die Luft, bis ich durch den Strom der Macht, der sich ständig im Reich meines Vaters entlud, platzte.

Erst als ich mich aus dem Einflussbereich des Sturms befreit hatte, konnte ich die imposante Masse aus schwarzem Stein sehen, die zu den riesigen Wachtürmen als Ebenbild meines Vaters gemeißelt worden war. Die gesamte Burg war aus dem Bauch eines der unbeständigsten Vulkane der Erde, dem Mount Merapi, im Zentrum der Insel Java in Indonesien gebaut worden. Ich weiß noch, wie ich hörte, dass er dort das letzte Mal ausgebrochen war, und wusste, dass dies auf die berüchtigte Wut meines Vaters zurückzuführen war, als er von der Weigerung meiner Mutter erfuhr, ihn noch einmal zu sehen. Es war leicht zu erkennen, dass ich mein Temperament definitiv von der dämonischen Seite meiner Eltern geerbt hatte.

Komisch, dass ausgerechnet mein engelhafter Bruder auch seinen Teil vom Charakter unseres Vaters abbekommen hatte, nur in Form seiner lüsternen Art. Nicht viele würden die Chance haben, diese Seite von Vincent zu sehen, aber ich wusste von seinen inneren Kämpfen, seinen sexuellen Drang nach Dominanz zu zügeln. Das war etwas, das jedem Engel schwer fallen würde, da ihre natürlichen Tendenzen normalerweise dem Gegenteil entsprachen.

Aber ich machte es mir zur Aufgabe, meine Verwandten gut zu kennen, auch wenn sie immer wieder versuchten, Aspekte ihres Lebens vor mir zu verbergen. Selbst Sophia war jahrelang so naiv gewesen, ihre Beziehung zu einem gewissen Albino vor mir zu verheimlichen, aber zum Glück hatte er es besser gewusst.

Es dauerte nicht lange, bis ich die höchsten Zinnen erreichte, die sich schön in die geschnitzten Helme der Wächter des mittleren Turms schmiegten. Ich ließ meine Flügel ausbalancieren und mich von der Luft tragen, bis meine Landestelle unten in Sicht kam. Dann klappte ich meine Flügel ein und ließ mich die restlichen zwölf Meter fallen, um mit einem Knie auf dem Boden aufzuschlagen. Ich verkniff mir ein Lächeln, als alle Wächter auf dem Dach ein paar Schritte zurückwichen. Dann erhob ich mich zu meiner vollen Größe, wobei ich flüchtig den zerbrochenen Stein bemerkte, den meine Landung verursacht hatte, bevor ich mich den Wachen meines Vaters zuwandte.

Ich drehte leicht meinen Kopf und ließ meine Sinne die Menge an Dämonen wahrnehmen, die mich jetzt umgaben. Ich musste mir erneut ein Lächeln verkneifen. Sehr gut. Ich zählte zwanzig. Wenn ich die Bastarde dazu bringen könnte, aggressiv auf mich zu reagieren, dann hätte ich endlich eine Chance auf einen guten Kampf. Ich brauchte wirklich einen guten Kampf. Ich ließ meinen Nacken knacken, darauf wartend, dass der Mutigste zuerst vortrat …

Er enttäuschte mich nicht.

Diesmal konnte ich mein Grinsen nicht verbergen, als ich seiner angreifenden Gestalt auswich und gleichzeitig meine Klingen losließ. Ich wölbte meinen Oberkörper nach hinten, riss eine flammende Klinge nach oben und schlitzte damit die Rüstung auf, die aus den geschnitzten Knochen anderer bestand. Ich gönnte mir das Vergnügen, das neue gezackte Loch zu inspizieren, das in der Wirbelsäule meines Gegners entstanden war.

Das Geräusch der Fußsoldaten meines Vaters, die sich alle gemeinsam bewegten, lenkte meinen Blick zurück auf den, der wie ihr General aussah und durch die Mitte stürmte. Es war leicht, den Unterschied innerhalb der Ränge in der Armee meines Vaters zu erkennen. Es gab nur eine einzige Regel, die an diesem Ort galt: Je größer man war, desto weiter oben stand man in der Nahrungskette … Und es machte mir gerade einen Heidenspaß, diesen Arschlöchern eine neue Lektion zu erteilen, indem ich diese Regel in Form von gebrochenen Gliedmaßen auslöschte.

Der General war mindestens doppelt so groß wie ich, ganz zu schweigen von der Masse seines Helms, der in der Mitte mit einer tödlichen Scherbe aus schwarzem Metall versehen war. Er stellte sich so vor mich, dass er sicherlich meine Identität nicht erkennen konnte, und ich war froh darüber.

Mein Vater hatte also seit meinem letzten Besuch einige neue Rekruten ergattert. Wenn dem so war, wäre es unhöflich von mir, sie nicht auf Herz und Nieren zu prüfen, dachte ich mit einem weiteren hämischen Grinsen, das meine Lippen umspielte.

»AMMENI ISU SALMAT QAQQADI ALKA ANNA ANNU ASRU?« (»Warum kommt die Menschheit der Erde an diesen Ort?«) Das alte Sumerisch, das er sprach, war einfach gestrickt, was auch für einen General nicht überraschend war, und ich bezweifelte sehr, dass die anderen überhaupt wussten, was gesagt wurde.

»EZEBU MA BALTU U LU TAHAZU MA ANA SIMTIM ALAKU« (»Geh und lebe, oder kämpfe und treffe dein Schicksal«), antwortete ich und machte damit meine Warnung selbst für einen ungebildeten Dämonen in der Hand meines Vaters deutlich genug. Seine Reaktion auf diese Drohung überraschte mich nicht. Wenn überhaupt, hatte ich damit gerechnet.

Ein Gebrüll wurde in den endlosen Sturm entlassen, und eine Welle von Knurren hallte um mich herum wider, was einen dramatischen Effekt erzeugte. Es klang wie Kriegstrommeln. Man brauchte sie nie, aber verdammt, die Macht in meinem Blut summte und tanzte bei den Lauten durch meine Adern. Und in diesem Moment genoss ich die Welle der Macht, die sich in mir aufbaute.

»ALAL DAKU! ALAL DAKU! ALAL DAKU!« Die anderen Wachen fingen an, seinen Namen zu skandieren, und mit dem Adrenalinschub, der meine Sinne überflutete, konnte ich nur hoffen, dass sie nicht aufhörten. ›Daku‹ bedeutete ›Töten‹ auf Sumerisch, und da sie so nett fragten, wollte ich sie nicht enttäuschen.

»Dein Name lautet Zerstörer?«, fragte ich auf Englisch, ohne eine Antwort von ihm zu erwarten. Stattdessen hob er langsam eine schwer gepanzerte Hand zum Visier seines Helms und schob es hoch. Ich fragte mich, was ich wohl gedacht hätte, wenn ich der schwache und rangniedrige Mensch von der Erde gewesen wäre, für den er mich offensichtlich hielt? Jetzt, da sein Gesicht nicht mehr durch eine Reihe von kieferähnlichen Gittern geschützt wurde, konnte ich sehen, was ein Leben in der Hölle mit dem Gesicht eines Mannes anstellte.

Die Haut von gequälten Seelen blieb nicht lange intakt. Sie war immer das Erste, was zerfiel. Lippen und Nasen faulten irgendwann ab, und je nachdem, wie lang jemandes Strafe war, bildeten sich zusätzliche dämonische Sinne. So wie der General vor mir aussah, war er schon eine ganze Weile hier. Er hatte zu viele zusätzliche Zähne, um sie zu zählen, keine nennenswerten Augenlider und mehr gebrochene Knochen als unversehrte. Die meisten von ihnen waren grob mit den Klauen einer längst verschwundenen Bestie zusammengeheftet worden, deren verweste Leiche nun zweifellos im Sand der Seelen ruhte.

»I ALAL!« Er donnerte seine Antwort und mein Lächeln war das Letzte, was er sah, bevor ich meine Warnung in die Tat umsetzte.

»Nicht mehr lange!«, sagte ich und schwang mein Schwert schneller, als jeder Dämon es gekonnt hätte. Mit Genugtuung sah ich zu, wie nur noch die Spitze meiner Klinge oberhalb seines Kopf zu sehen war, nachdem ich ihm den Hals durchbohrt hatte. Der karmesinrote Funke in seinen Augen erlosch, bevor ich meine Klinge mit einer schneidenden Bewegung löste und das, was von seinem Gesicht übrig geblieben war, mit einem dumpfen Aufprall auf den Boden fallen ließ.

Auf einmal traten die Soldaten einen Schritt zurück.

»Jetzt kommt schon. Seid doch nicht so«, sagte ich, bevor ich an meinen Schwertern drückte, sodass sie eine andere Form annahmen. Die Griffe legten sich nach innen und schmiegten sich wie flüssiger Stahl in meine Fäuste. Die Klingen richteten sich so aus, dass sie nicht mehr auf den Boden zeigten. Sie legten sich jetzt beide über die komplette Länger meiner Arme, sodass die Enge der Umgebung den Kampf nicht behindern würde, wenn sie auf mich zustürmten.

Ich streckte meine Arme aus und drehte mich auf einem Fuß, um die, die näher dran waren, auszuschalten und dann noch einmal die Schwerter zu schwingen, um eine weitere Reihe dahinter zu vernichten. Ich hatte einen Moment Zeit, mir das Blutbad der leblos zu meinen Füßen liegenden Leichen anzusehen, aber in Anbetracht meiner Stimmung war das nicht annähernd genug. Das war kein Kampf. Das war ein Gemetzel, und wo blieb da der Spaß?

»ALKA INA!« (»Kommt schon!«) Ich brüllte diejenigen an, die nicht mehr so mutig waren und den Rückzug antraten, nachdem sie Zeugen davon geworden waren, wie so viele durch nur zwei Züge meiner Klinge gefallen waren.

»Okay, dann muss ich den Kampf eben zu euch bringen!« Ich konnte die Stimme, die meinem anderen Ich in einem inneren Kampf Vernunft einreden wollte, nicht mehr hören. Alles, was noch übrig war, war die Wut, die sich in mich hineingebrannt hatte, seit ich das Orakel vor so langer Zeit die eindringlichen Worte des Todes hatte sprechen hören. Ich wollte töten. Ich wollte bestrafen. Und ich wollte jemanden, dem ich die Schuld geben konnte. Als ich also meine Schwerter hob, um zuzuschlagen, war ich nicht überrascht, dass ein roter Fluss des Todes durch meine Adern floss, ohne eine himmlische Essenz in Sicht.

Ich rannte auf die unprovozierten Wesen zu, um die sich gerade alles drehte, und schleuderte meinen Körper vom Rücken eines zusammengesackten Dämons weg. Ich landete mit aufgerichteten Klingen, mit der einzigen Absicht, sie zu verstümmeln, Gliedmaßen von Oberkörpern und Köpfe von Hälsen abzutrennen. Ich bahnte mir einen Weg durch die Menge, kickte die, die nahe am Rand der Zinnen standen, in den Abgrund und nahm ihre abschwellenden Schreie wahr, bis sie zu weit weg waren, um gehört zu werden.

»Enki, batiltu … Kataru … Kataru!« (»Herr der Erde, halt … Allianz! … Allianz!«) Ich hörte die Stimme durch das Massaker hindurchbrechen und sog endlich genug Luft in meine Lungen, um meine Wut unter Kontrolle zu bekommen. Beim Klang des Titels, den das Volk meines Vaters mir gegeben hatte, fiel das, was von den Wächtern, die diesen Turm bewachten, noch übrig war, auf die Knie. Zorn oder nicht – sie kannten ihren Platz.

»Kataru«, sagte der Neuankömmling und bahnte sich sowohl einen Weg durch die, die noch atmeten als auch die, die es nicht mehr taten. Ich betrachtete den kleineren Dämon und erkannte an seiner schlichten Kleidung, dass er ein niederer Diener war. Etwas, das sie ›Rakbu‹ nannten, was in dieser alten Sprache ›Bote‹ bedeutete.

»Jaja, Nahu.« Ich sagte ihm, er solle sich beruhigen, und zwar in der einzigen Sprache, die seine Artgenossen verstanden, da sie über fünftausend Jahre alt war. Meistens hielten sie sich an alte Gewohnheiten aus einer längst vergangenen Welt, von der sie nichts mehr wussten.

Ich ließ die Klingen sich in meinen Körper zurückziehen und besänftigte mein Blut, um meiner dämonischen Seite zu demonstrieren, dass sie für heute genug Spaß gehabt hatte.

»Ammeni Enki, alka anna annu asru?« (»Warum, Herr der Erde, kommt Ihr an diesen Ort?«)

»Sar Sha Hatti.« (»Für den König der Sünde.«) Er senkte respektvoll den Kopf und streckte mir einen Arm entgegen, um mir anzudeuten, ihm durch die offene Tür zu folgen. Ich ging durch den Steinbogen und blieb abrupt am Rande einer Wendeltreppe stehen. Sie verlief wie ein Tunnel in eine solche Tiefe, dass sie zum Inbegriff des Begriffs ›bodenloser Höllenschlund‹ wurde, und ich hatte weder die Zeit noch die Lust, seine vielen Stufen hinabzusteigen. Wenn überhaupt, dann war mir gerade klar geworden, dass ich mit meinem Handeln die Wachen eher aus ihrem Elend befreit hatte, wenn es das war, was sie jeden Tag auf dem Weg zu ihrem Posten erleben mussten.

Was ging da bloß in meinem Kopf vor? Ich wusste, dass mein Vater nie eine gute Seele verschwendete, und diese Wachen waren wie keine anderen, auch wenn ihre Körper jetzt unbrauchbar waren. Es gab immer einen endlosen Vorrat, der bereit war, von einer starken Seele Besitz zu ergreifen, die ein Ziel brauchte, und im Reich meines Vaters gab es immer welche, die bereit waren, solche Dienste zu belohnen. Das hier war schließlich das Königreich der Lust.

»Asar?« Ich fragte ihn, wohin ich mich begeben sollte, und er zeigte in die Mitte, nach rechts.

»Elenu dimtu, isten baba ina pilus duru.« (»Oberer Turm, erstes Tor an der Tunnelmauer.«) Ich ging in die mir angewiesene Richtung und fragte mich, ob ich in all den Jahren, in denen ich hierhergekommen war, jemals denselben Ort zweimal besucht hatte? Diese Burg war so groß wie New York City, weshalb ich immer einen erhöhten Platz für die Landung wählte. Der Kampf war nur ein Bonus gewesen. Normalerweise wurde meine Identität viel schneller aufgedeckt, und niemand wollte sich in einem Kampf mit dem Sohn des Königs wiederfinden. Aber ich war schon lange nicht mehr hier gewesen, was bedeutete, dass Asmodeus tatsächlich neue Leute rekrutiert hatte.

Ich antwortete nicht und gewährte auch dem Diener keine Abschiedsworte, denn solche Dinge waren in diesem Reich nicht üblich. Ich trat einfach von der Kante weg und breitete gerade meine Flügel aus, als ich das erste Tor sah, von dem er gesprochen hatte. Die Luft sträubte sich gegen jede meiner Federn, als ich meine Geschwindigkeit soweit verlangsamte, um mich an einem der Pfeiler festzuhalten und mich über die Seite auf die Stufen zu hieven. Ich kräuselte meine Flügel, bis ich es wieder bequem hatte, und steckte sie dann zurück, bis sie aus dem Weg waren.

Wie bei den meisten meiner Art waren unsere Flügel nicht nur ein unglaublich empfindlicher Teil unseres Körpers, sondern auch etwas, das wir mit Stolz zeigten. Sie spiegelten unseren wichtigen Status in der übernatürlichen Welt wider. Diejenigen, die so bestraft wurden, dass man ihnen die Flügel abnahm, wurden normalerweise von unserer Art gemieden und bekamen nie wieder eine Chance, sie zurückzubekommen. Das war einer der Gründe, warum ich diese Art der Bestrafung für diejenigen reservierte, die dumm genug waren, mich wirklich zu verärgern. Die das Gleichgewicht zu sehr aus der Balance brachten. Oder so etwas taten wie an dem Tag in meinen Lagerhallen, als Jäger versucht hatten, mir Keira wegzunehmen. Bei dieser Erinnerung knirschte ich mit den Zähnen und ließ die Fingerknöchel knacken, begierig auf einen weiteren Kampf.

Diese mörderischen Gedanken reichten aus, bis ich nahe genug war, um die Anwesenheit meines Vaters im Schloss zu spüren. Ich folgte der statischen Luft, die immer dichter wurde, was in der Regel passierte, wenn zwei Alphamännchen mit so viel Macht in der gleichen Umgebung präsent waren.

Ich ging in den letzten Raum, von dem ich wusste, dass ich dort meinen Vater finden würde, runzelte aber die Stirn, als ich ein Klatschen und die Töne einer spanischen Gitarre vernahm.

»Ah, der verlorene Sohn kehrt zurück!« Ich verdrehte die Augen über den Humor meines Vaters und blieb bei dem Anblick, der sich mir bot, stehen. Asmodeus lag ausgestreckt auf einer Insel aus gestapelten Fellen, Kissen und nackten Körpern, die alle in sexuelle Handlungen verwickelt waren. Ich erinnerte mich an Keiras Familientraditionen und bezweifelte, dass sie solch einen Anblick bei ihrer Heimkehr miterlebt hatte.

»Abum«, antwortete ich und benutzte das alte Wort für ›Vater‹, weil ich wusste, dass es ihn irritierte.

»Nana, mein Maru. Begrüßt man so seinen alten Herrn?«, fragte er und warf mir damit das Wort für ›Sohn‹ auf dieselbe Weise zurück.

»Und das ist deine Art, deinen Sohn zu begrüßen, indem du deinen Schwanz fest in das Loch eines gefesselten Mundes steckst?«, entgegnete ich, verschränkte meine Arme und lehnte mich gegen eine Säule, die ausnahmsweise nicht die Statue eines nackten Wesens darstellte.

Das Lächeln meines Vaters nahm böse Züge an und er zog an den Haaren, die er in seiner Faust hielt, um den besagten Mund fester an seine Erektion zu binden.

»Es ist ein heißer Mund, mein Lieber, aber einer, der noch warten muss.« Dann ließ er die Frau los, woraufhin sie nach hinten fiel. Ich konnte nur den Kopf schütteln über das Outfit, das sie trug und das ihn ganz klar anmachte.

»Eine Nonne … Wirklich?«

»Eine ungezogene Nonne, Sohn, also zerstöre nicht die Illusion.« Am Ende musste ich meinen Nasenrücken umklammern. Die ewigen Spielchen wiederholten sich wieder einmal. Als ich sein tiefes Lachen direkt vor mir hörte, öffnete ich ein Auge, um sicherzustellen, dass er mit diesem Spiel fertig war. Er klopfte mir auf den Rücken und sagte: »Komm. Ich will dir mein neues Spielzeug zeigen.«

»Ich habe keine Zeit für diesen Kram«, murrte ich hinter seinem Rücken, während er sich von mir abwandte und in den Raum hinein ging. Er warf mir grinsend einen Blick über seine Schulter zu und sagte:

»Aber trotzdem hast du die Zeit gefunden, mit meinen Soldaten zu spielen, hm?«

»Glaub mir, es braucht Zeit, sich mit solchen Soldaten zu beschäftigen, und ich würde es kaum als Kampf bezeichnen. Eher als Totstellen, ohne auf den Befehl zu warten. Ist es das, worauf deine Armee reduziert wurde?« Ich sah nur ein kurzes Aufblitzen in seinen Augen und wusste, dass mein letzter Kommentar seinem Ego einen Schlag versetzt hatte. Natürlich bekam er sich schnell wieder in den Griff und sagte:

»Bitte, sie waren doch noch Jünglinge. Und auf diese Weise, da ihre Seelen jetzt recycelt werden, haben sie eine wertvolle Lektion gelernt.«

»Du bedankst dich also bei mir?«, fragte ich skeptisch und brachte meinen Vater zum Lachen.

»So wie es aussieht, solltest du mir für die Entspannung danken … Ich wette, dein Dämon hat die wenigen kurzen Momente, die du ihm erlaubt hast, sehr genossen.« Diesmal war es ein Feuer, das ich in meinen eigenen Augen aufblitzen spürte, als mein Dämon zustimmend antwortete. Wieder lachte er und ließ mich knurren.

»Komm.« Er nickte zu der Stelle, an der die Musik immer noch spielte.

»Du willst mich doch wohl verarschen«, murmelte ich, nachdem ich meinen Körper von der Säule abgestoßen hatte und ihm folgte. Ich konnte kaum glauben, dass mein Vater solch einem Level des Wahnsinns verfallen war.

In der Mitte des Raumes kauerte ein nackter Mann auf seinen Knien, der so gefesselt war, dass er fast umzukippen drohte. Sein Gesicht war in eine Vorrichtung gesperrt und blickte direkt auf ein großes weißes Laken, das von zwei Dienern an der Wand festgehalten wurde. Seine Augen waren milchig weiß und sein ausdrucksloser Blick signalisierte mir, dass er unter dem Einfluss der dämonischen Macht meines Vaters stand.

»Ich wollte diesen Film schon immer mal sehen«, sagte er, während er den gewölbten Rücken seines neuen Spielzeugs streichelte und ihm dann einen Klaps auf den Hintern gab. Dadurch hatte der Film, der von seinen Augen auf die Leinwand projiziert wurde, einen Aussetzer, wie bei einer Filmspule.

Zwei Frauen kämpften mit Samurai-Schwertern in einem Wintergarten und ich musste zugeben, dass der Anblick verlockend genug war, um mein Interesse für ein paar Sekunden zu wecken.

»Angeblich heißt er Kill Bill, aber ich habe noch nicht erfahren, welcher Charakter dieser Bill ist. Wenn du also zufällig eine sündige Seele triffst, die die Fortsetzung gesehen hat, dann schick sie zu mir, ja?« Ich hob eine Augenbraue angesichts des neuen Spielzeugs meines Vaters und fragte mich, wie sehr sich die arme Seele, die dank ihrer Erinnerungen als Projektor benutzt wurde, wünschte, dass es in der Hölle Strom gäbe.

»Ich habe wichtige Dinge mit dir zu besprechen.« Ich beschloss, direkt zur Sache zu kommen.

»Daran habe ich keinen Zweifel. Komm, setz dich.« Er streckte mir einen Arm entgegen, damit ich ihm zu der Orgie folgen konnte, die auch während seiner kurzen Abwesenheit weitergegangen war.

»Allein.« Meine Aufforderung war klar und ich wusste, dass er sie mir nicht verweigern würde.

»Nun gut.« Er machte sich nicht einmal die Mühe, den Humor aus seiner Antwort zu nehmen. Dieser Dämon war unausstehlich!

»Weißt du, als ich dich das letzte Mal gesehen habe, hast du immer noch Gefallen daran gefunden, deinen Schwanz in die Wärme eines willigen Wirtes zu stoßen.«

»Die Dinge haben sich geändert«, blaffte ich und konnte dabei nicht verhindern, wie die Erinnerung an die Nachricht, dass meine Auserwählte endlich geboren wurde, meinen Kommentar beeinflusste.

»Das haben sie in der Tat«, murmelte er und ausnahmsweise untermalte er die Bemerkung nicht mit einem schnoddrigen Unterton.

Ich folgte ihm, als er durch einen großen Torbogen schritt und sich weiter von den Ereignissen entfernte, in die ich zuerst hineingeraten war. Wir gingen schweigend. Nur unsere Schritte hallten durch die Flure, in denen normalerweise ganz andere Geräusche zu hören waren. Wenn überhaupt, dann hatte es die Ernsthaftigkeit des Gesprächs, von dem wir beide wussten, dass es bald stattfinden würde, nur noch verstärkt.

Wenn ich ehrlich war, hatte ich ganze zehn Monate gebraucht, um mich so weit zu beruhigen, dass ich dieses Gespräch nicht mit meiner Klinge am Hals meines Vaters führen musste. Mir war bewusst, dass das irrational war, wenn man bedenkt, dass es nicht die Entscheidung meines Vaters gewesen war, einen sehr unerwarteten Gast vor seiner Tür auftauchen zu sehen. Aber allein der Gedanke, wie sie zusammen in einem Raum waren, ließ mich die Hände zu Fäusten ballen, bis ich sie wieder knacken hörte.

Mein Vater führte mich einen langen Flur entlang und zu einer Tür am Ende. Die Größe des Eingangs und die Komplexität des Schließmechanismus verrieten mir, dass dies kein Raum war, den er oft, wenn überhaupt, teilte. Es war ganz sicher keiner, in den ich jemals eingeladen worden war, und als er die Tür öffnete, wurde mir auch schnell klar, warum.

In all meinen Jahren war ich kein einziges Mal in den Privatgemächern meines Vaters gewesen und ich kannte nur eine andere Seele, die sie je betreten hatte …

Meine Mutter.

Der große Raum war in verschiedene Bereiche unterteilt und der, zu dem er mich jetzt führte, wurde eindeutig als Büro genutzt. Ich ertappte mich dabei, wie ich hinter seinem Rücken mit den Augen rollte, weil sich der schräge Humor meines Vaters sogar in seinem Privatleben widerspiegelte. Er ging ein paar Stufen hinauf und drehte sich um, um mich anzugrinsen, während ich den Kirchenaltar betrachtete, den er als Schreibtisch benutzte.

Es handelte sich um ein handgefertigtes, massives Stück Eiche, das nichts Heiliges an sich hatte. Es war mit zahlreichen Schnitzereien auf vier Tafeln versehen, die jeweils eine sexuelle Szene darstellten, die jeden Pastor zum Erröten bringen würden. Es überraschte nicht, dass geschnitzte Äpfel das Obst der Wahl waren, um das ganze Stück einzurahmen.

»Willst du dich nicht setzen?« Er nickte zu dem Stuhl vor mir, aber ich ignorierte ihn, denn ich wusste, dass ich das, was ich sagen wollte, am besten im Stehen übermitteln sollte.

Mein Vater nahm hinter dem Altar Platz, in einem Stuhl, den man nur als den egoistischsten Thron bezeichnen konnte, den ich je gesehen hatte, und ich hatte schon in einigen gesessen.

»Schöner Stuhl«, kommentierte ich trocken in Bezug auf die mattschwarze Steinstatue, die das genaue Ebenbild meines Vaters war, so gestaltet, dass man sich darauf setzen konnte. Die drei berühmten Seiten seiner Persönlichkeit saßen an der Spitze des Throns. Die erste war die eines Widders. Luzifer hatte immer gesagt, dass er mit seinem Humor permanent die Könige der anderen Kreise auf die Palme bringen würde … Da hatte er natürlich recht.

Dann war da noch seine unglaubliche Kraft, dargestellt in Form eines Stiers, und schließlich sein hitzköpfiges Temperament, das von einem Feuerspucker interpretiert wurde. Wieder dachte ich an die ausbrechenden Vulkane zurück und unterdrückte ein wissendes Lächeln.

»Der steht mir doch gut, oder? Handgeschnitzt von jainistischen Mönchen … Unter meinem Einfluss, versteht sich. Ich hatte gehofft, er würde eine nackte Form beinhalten, aber ich dachte, es wäre das Beste, mein Glück nicht herauszufordern.«

»Und das wäre wirklich etwas Neues.« Er lächelte mich an und tippte dann mit den Fingern gegen den Schlangenschwanz, der als Armlehne diente.

»Aber wenn wir schon beim Thema deiner wahren Gestalt sind, muss ich dich fragen: Warum trägst du immer noch ausgerechnet diese Hülle?« Ich nickte dem Körper zu, der auf beunruhigende Weise wie eine ältere Version von mir selbst aussah, und wünschte mir, dass der Dämon, der auf seinem Thron saß, mir gegenübersitzen würde.

»Ach, mein Sohn, deine liebe Mutter liebt diese Form aus einem bestimmten Grund.« Er warf mir einen Blick zu. Ich seufzte und überdachte noch einmal meine Entscheidung, stehen zu bleiben. Ohne groß nachzudenken, nutzte ich meine Kraft, um den Stuhl zurückzuschieben, und beantwortete seinen Kommentar mit einem schneidenden:

»Warum, war sie in letzter Zeit hier unten?«

Ich sah die Wut meines Vaters kurz aufblitzen, bevor sie verebbte. Gut. Ich brauchte diese Wut, damit ich etwas hatte, gegen das ich kämpfen konnte. Allein der Gedanke an Keira an diesem Ort verdrehte mein Inneres wie eine von Vincents Klingen. War sie in diesen Raum gekommen? Was hatte sie mit ansehen müssen?

»Touché, Dominic«, sagte er und kämpfte mit seinem Temperament, um seine nächste Frage zu stellen.

»Sag mal, wie geht es meiner lieben Frau denn so? Mag sie die Sonne immer noch?«

Ich riss mich von meiner eigenen Wut los und sah zu ihm auf, wobei ich bemerkte, wie sich seine Muskeln anspannten. Seine Haut hatte sich so weit zusammengezogen, dass es schmerzhaft aussah. Ich schüttelte den Kopf darüber, immer die gleiche Frage gestellt zu bekommen. Es ging immer um seine Sarah.

»Es geht ihr sehr gut, aber das ist nichts Neues.« Und ich antwortete auch so wie immer.

»Du weißt, es ist ihr nicht entgangen, wie besessen du immer noch von ihr bist«, fügte ich hinzu.

»Eine Nacht mit einer Göttin kann einem das antun, mein Sohn, aber das weißt du ja bereits selbst. Sag mir, mein Sohn, wie geht es deiner eigenen Göttin zurzeit?« Ich knurrte tief in meiner Kehle und drückte die Armlehnen des Stuhls. Ich hätte mich niemals hinsetzen dürfen. Ich stand im Einklang mit einem einzigen Herzschlag, als ich seine Worte mein Temperament entfachen ließ. Ich kickte den Stuhl nach hinten und hörte, wie er gegen die Möbel hinter mir krachte, aber ich nahm mir nicht einmal eine Sekunde Zeit, um nachzusehen.

»Scheiß auf dich! Spiel keine Spielchen mit mir, alter Mann, denn du weißt, dass sie nicht mehr mir gehört!« Die letzten Worte kamen in meiner Dämonensprache durch, denn er war genauso wütend über seine letzte Bemerkung wie ich. Mein Vater zuckte jedoch kaum mit der Wimper, sondern gab nur ein tadelndes Geräusch von sich, bevor er sprach.

»Aber Dom, du weißt doch, dass sie immer dir gehören wird. Ein Wesen mit deinem Geburtsrecht, das mein Blut in sich trägt, erhebt keinen Anspruch auf die andere Hälfte seiner Seele und kehrt ihr dann einfach den Rücken zu.« Seine Stimme wurde mit jeder Silbe, die seine Lippen verließ, rauer und zeigte seine wachsende Ungeduld.

»Und Mutter?«, fauchte ich zurück, wie es eben meine Art war. Er überraschte mich, als er, anstatt meinen Zorn zu spiegeln, einfach seine Gesichtszüge entspannte, die meinen eigenen so sehr ähnelten. Dann schenkte er mir dieses verdammte Grinsen!

»Sie wird immer mir gehören, auch wenn sie in ihrem schimmernden Turm der Reinheit sitzt und etwas anderes denkt.«

»Und wenn deine Entscheidung ihren Tod bedeuten würde? Was dann?« Dabei ließ er seine Faust auf das Holz krachen. »Die Vorstellung ist schmerzhaft, nicht wahr, Vater?«

»Scheiß auf das Schicksal! Jetzt hör mir gut zu, Junge. Hätte ich jemals Wert gelegt auf die Worte, die die Götter ausgesprochen haben, dann wären du und deine Geschwister nie geboren worden!«

»Und wenn du dich irrst? Oder wenn ich mich irre?«

»Oder das Schicksal hat sich geirrt«, meinte er. Ich schloss die Augen angesichts der Hoffnung in seinen Worten, die ich in meinem Herzen vergraben hatte und dort versperrt hielt.

»Ich kann ihr Leben nicht aufs Spiel setzen. Das werde ich nicht!« Das war keine Option für mich.

»Wo ist mein Sohn, Dominic? Wo ist der furchtlose König, der in dir wohnt?«

»Spiel nicht diese Karte aus und verwende nicht meinen Stolz gegen mich, denn du wirst verlieren!« Ich knurrte ihn an, weil ich wusste, was er vorhatte.

»Aber du lässt das Schicksal mit deinem Leben spielen und bist nicht mutig genug, die Kontrolle zurückzuerlangen. Um dir zu nehmen, was dir zusteht. Um zu fordern und zu BESITZEN, was dir rechtmäßig zusteht!«

»ICH WERDE SIE TÖTEN!«, brüllte ich ihm über den Altar hinweg ins Gesicht und warf meine Arme mit diesem seelenzerstörerischen Geständnis zurück.

»Wenn du das wirklich glaubst, warum bist du dann überhaupt hier?« Ich nahm seine Frage auf. Die Wut sickerte aus meinem Blut und ließ mich hecheln wie ein wildes Biest, das die Ländereien meines Vaters durchstreifte. Scheiße, in diesem Zustand war ich nicht besser als diese verdammte Höllenbestie Cerberus!

»Du hast mit Sophia darüber gesprochen?«

»Das habe ich.«

»Also hältst du mich für einen Feigling?«, fragte ich bitter.

»Nein. Glaub mir, ich weiß, wie viel Kraft es dich gekostet hat, dich von ihr zu trennen. Aber versteh doch, mein Sohn, dass es sie genauso viel Kraft gekostet hat, hierherzukommen und dich zu suchen.«

»Denkst du, das wüsste ich nicht?« Ich fuhr mir frustriert mit der Hand durch die Haare und ließ meinen Zorn noch einmal aufbrodeln, nur um dann mit meinem Arm die Luft zu zerschneiden und zu schreien:

»Ich weiß das! Ich werde an jedem verdammten Tag, den ich auf der Erde atme, daran erinnert, aber ich werde auch daran erinnert, wie es sich anfühlt, sie fast verloren zu haben. Du hast ihre Narben gesehen und kennst die Wahrheit … Wo war da mein Schutz?«

»Wo war der Schutz der Götter? Wo hat das selbstgerechte Schicksal sie damals hingeführt? Wie hat es sie zu dir geführt? Du hast dir zu viel zugemutet, wenn doch nur die über uns die Schuld tragen«, argumentierte er. Ich wusste, dass mich dieses Gespräch nicht weiterbrachte, denn ich würde in dieser Angelegenheit nie anders denken. Wenn es um Keira ging, konnte ich einfach nie etwas richtig machen.

»Das spielt keine Rolle mehr. Ich bin aus ihrem Leben verschwunden und habe damit auch die Gefahr gebannt, ihr das Leben zu nehmen.«

»Du begehst einen Fehler.« Warum konnte er es nicht einfach gut sein lassen!?

»Du willst mich foltern, oder?!« Auf meine Frage hin schüttelte er nur den Kopf.

»Dann sagst du diese Dinge nur, weil du sie nicht verstehst.« Bei dieser Aussage schoss etwas Tieferes durch die Augen meines Vaters, und wenn ich eine Emotion auswählen müsste, würde ich sagen, es war nichts weniger als Verständnis.

»Komm. Ich möchte dir etwas zeigen.« Mein Vater stand auf und ging auf den gewölbten Balkon, der durch zwei kleine Treppen auf beiden Seiten des Altars verbunden war. Die Wände auf diesen Seiten waren von Büchern bedeckt. Die Regale waren so vollgestopft, dass sie fast zu platzen drohten. Ich folgte ihm die steile Treppe hinauf und sah, dass das, was ursprünglich so ausgesehen hatte, als ob nur eine Person dort stehen könnte, in Wirklichkeit ein weiterer Raum hinter der Dunkelheit war.

»Immaru!« Mein Vater sprach das Wort für ›Licht‹ auf Sumerisch, und ich atmete zischend ein bei dem, was er dort versteckt hatte.

»Wie du siehst, mein Sohn, sind wir uns nicht ganz unähnlich.«

»Weiß sie von diesem Ort?«, fragte ich erstaunt, als ich den riesigen Raum betrachtete, in dem jeder Zentimeter mit Bildern meiner Mutter versehen war. Es handelte sich um einen so großen Raum, dass er einem ausgehöhlten Berg ähnelte, und es war unmöglich, ein Ende zu sehen, selbst mit meinen erweiterten Fähigkeiten nicht. Ihre Schönheit leuchtete von jeder Oberfläche, als würde eine stille Gefangene des Himmels hier unten leben.

»Niemand außer mir weiß von diesem Ort … Und jetzt auch du.« Ich schüttelte den Kopf, als ich mit einem Bild meines Vaters konfrontiert wurde, das ich auf so vielen Ebenen falsch eingeschätzt hatte. Ich wusste zwar, dass er von der einzigen Frau besessen war, die er je wirklich geliebt hatte, aber für ein Wesen seines Formats war diese Nachricht eine wahre Offenbarung. Schnell dämmerte es mir.

»Du hältst diesen Ort versteckt, um sie zu beschützen«, sagte ich, während ich die Hunderte oder vielleicht sogar Tausende von Statuen, Skulpturen, Gemälden und realen Zeichnungen der Frau, die mich geboren hatte, betrachtete. Es war ein gespenstisch schöner Anblick, während alles im Feuerschein flackerte.

»Ich habe viele Feinde.« Nun, diese Tatsache war mir bekannt, denn sie ähnelte meiner eigenen Position im zentralen Reich.

»Also verstehst du es?«

»Was ich verstehe, ist so viel: Wenn die andere Hälfte deiner Seele nicht mit dir zusammen sein will und sich deshalb deinem Schutz entzieht, musst du sie gehen lassen, um sie zu schützen.« Ich runzelte die Stirn und wandte mich von den Schätzen ab, die mein Vater so liebevoll hütete, um ihm ins Gesicht zu sehen.

»Aber du hast doch versucht …«

»Du missverstehst mich. Keira hat deinen Schutz nicht gescheut, Dominic. Sie hat dein Herz nicht gescheut. Sie hat dafür gekämpft … Meinst du nicht, dass es jetzt an der Zeit ist, dasselbe zu tun?« Den letzten Teil fügte er hinzu, als er an der Tür innehielt, bevor er den Raum verließ und den Weg zurückging, den wir gekommen waren. Ich senkte meinen Kopf und blickte finster auf den Boden, während ich alles verarbeitete, was er mir gesagt hatte. War es möglich, dass ich Keira besser beschützen konnte, wenn sie an meiner Seite war, als aus der Ferne? Aber das war nicht die Frage, die am dringendsten beantwortet werden musste. Konnte ich sie wirklich vor mir schützen?

»Warte, woher weißt du das alles?«, fragte ich und stürmte zurück in den Raum. Ich spürte den Anstieg der Energie, als er die unsichtbare Tresortür hinter mir wieder verschloss.

»Was wissen?«

»Über meine eigene Besessenheit? Über mein eigenes Zimmer, das Keiras Abbild gewidmet ist?«, sagte ich und deutete zurück auf das versteckte Zimmer meines Vaters. Ich sah, wie ein echtes Lächeln seine Lippen umspielte, bevor er mir eine einfache Antwort gab.

»Ich habe sie getroffen, Sohn. Glaub mir … Ich weiß es.«
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Ich sah zu, wie mein Vater die Treppe hinunterstieg und sich wieder auf seinen prunkvollen Thron setzte. Natürlich hatte er recht. Jeder, der das Glück hatte, Keira zu treffen, wusste sofort, dass sie etwas Besonderes war. Sie hatte einfach etwas an sich, das einen in den Bann zog und gefangen nahm. Dann hielt sie einen gefangen und man lächelte nur, während sie unwissentlich den Schlüssel für diese Truhe für den Rest der Ewigkeit verschluckte.

Das war ihr größtes Geschenk und sie wusste es nicht einmal. Armeen würden sich für dieses Lächeln aufstellen, bereit zu kämpfen, um sie zu beschützen. Mit der Kraft ihrer Seele könnte sie die Unterwelt in ihre Knie zwingen, jedes dunkle Reich ohne viel Nachdenken erhellen. All diese Macht, und sie hatte nicht den Hauch einer Ahnung!

Und sie hatte einst mir gehört.

Ich musste den Kopf schütteln, um zu verhindern, dass mich diese Gedanken wie sonst auch in eine mörderische Wut versetzten. Wenn man in die Augen der wahren Liebe sieht, ist einem nicht bewusst, welchen Schatz man mit sich trägt, bis sich diese Augen für immer verschließen. Wenn es stimmt, was die Dichter sagen, dass die Augen der Schlüssel zur Seele eines Menschen sind, dann war der Blick in ein so reines Auge wie das von Keira für einen Sterblichen wie ein Blick durch das Schlüsselloch zur Himmelstür.

»Also, mein Maru, die Frage bleibt … Willst du wirklich auf das Schicksal vertrauen, wenn es nicht nur dich, sondern auch offensichtlich sie belogen hat?« (»Sohn«, auf Sumerisch)

»Du weißt von seinen Lügen?«, fragte ich meinen Vater, nachdem ich niedergeschlagen eingeatmet hatte.

»Das tue ich in der Tat, und zwar von den perfekt geformten Lippen deines Electus.« Ich konnte mir das Knurren nicht verkneifen, das in meiner Kehle erklang, als ich meinen Vater von denselben Lippen sprechen hörte, nach denen ich mich sehnte wie ein Sterbender nach Erlösung. Doch mein Vater grinste nur und fuhr sich mit der Fingerspitze über die Lippen, wohl um mich weiter anzustacheln.

»Wenn du einen Kampf willst, alter Mann, brauchst du nur zu fragen.« Ich kommentierte das trocken, denn ich wusste, dass mein Vater dafür zu haben war. Er ließ sich nie die Chance auf einen herausfordernden Kampf entgehen.

»Aber natürlich, mein Kind. Wenn du meinst, dass es hilft.« Er senkte respektvoll seinen Kopf und erhob sich anmutig von seinem Platz. Ich beobachtete, wie er einen Arm ausstreckte und in die Richtung nickte, der ich folgen sollte. Ich spürte, wie sich mein Blut unter meiner engen Haut erwartungsvoll zu erhitzen begann. Ja, das war es, was ich brauchte. Einen Mann, der keine Angst hatte, mir zu zeigen, was er draufhatte. Einen würdigen Gegner, der meinen eigenen Fähigkeiten in nichts nachstand.

Ich wartete, als er sich einem Paar Doppeltüren näherte, und musterte kurz meine Umgebung. Der große offene Raum war in verschiedene Bereiche unterteilt. Jeder versprühte seine eigene fleischliche Aura. Es gab eine erhöhte Plattform in Hüfthöhe, auf der er offensichtlich schlief. Das Bett war eine Kombination aus feiner Seide in den Farben eines Sonnenuntergangs, den er nie gesehen hatte, und verdrehten, grob geschmiedeten eisernen Armen und Händen, die das Gestell bildeten.

Es war, als ob das mittelalterliche England auf einen arabischen Harem gestoßen wäre. Ich rollte mit den Augen, als ich mich abwandte und zusah, wie mein Vater beide Türen dramatisch aufschob.

»Ah, das sollte dem genüge tun!«, verkündete er und betrachtete den Raum, in dem er mit ausgestreckten Armen stand. Ich schüttelte den Kopf über die Theatralik meines Vaters und folgte ihm, um mit eigenen Augen zu sehen, was der verrückte König dieses Mal vorhatte.

»Lass dir gesagt sein, Vater, dass deine Fantasie keine Grenzen kennt«, sagte ich trocken, als ich den neuen Raum in Augenschein nahm.

»Was soll ich sagen? Ich war inspiriert. Es ist wirklich ein sehr guter Film.« Ich unterdrückte ein Stöhnen über seine unkonventionelle Art und antwortete nur mit einem Grunzen. Der Raum, in dem wir jetzt standen, war eine große Halle, die für kurze Zeit in einen japanischen Trainingsraum umgewandelt worden war. Natürlich gab es in diesem Fall ein paar wichtige Veränderungen. Zum einen schneite es. Weiß bedeckte den Boden mit einer knackenden Decke, die bei jedem Schritt knirschte.

»Nur du kannst es in der Hölle schneien lassen«, murrte ich, während ich den Kopf schüttelte. Seine einzige Antwort war ein kräftiges Lachen.

Zu den anderen Blickfängen des Raums gehörten die Wand in meinem Rücken und die Wand direkt mir gegenüber. Beide bestanden aus dicken dunklen Blöcken und erinnerten mich daran, dass wir uns immer noch in der Burg meines Vaters befanden. Die Wände an unseren Seiten entsprachen der japanischen Architektur, denn sie waren aus Fusuma gefertigt worden – einem Rahmen aus Papier und Holz, der viel Licht hereinließ. In diesem Fall bildeten sie jedoch eine perfekte Bühne für die Schattenspielfiguren, die dahinter eine Show veranstalteten.

»Daran kann ich mich im Film nicht erinnern.« Ich nickte den japanischen Dämonenkriegern zu, die sich hinter den Wänden bekämpften. Mein Vater grinste mich an, bevor er sagte:

»Du hast ihn also doch gesehen.« Ich antwortete ihm nur mit einem Achselzucken. »Nun, das ist meine Version«, sagte er, bevor er sich der Mitte des Raumes zuwandte und seinen Arm hob, um seine ausgestreckten Finger zu einer Faust zu ballen. Ich wartete, wissend, dass er gerade den Elementen um sich herum Kraft entlockte, und im Fall meines Vaters war es etwas Vulkanisches.

Ich hörte, wie der Boden ächzte und zerbrach, bevor die Risse auftauchten. Wie so oft in der Gegenwart meines Vaters überkam mich das Bedürfnis, die Augen zu verdrehen, als ich sah, wie sich der Boden öffnete. Dann erhob sich ein Lehmofen aus der Tiefe, wie ein brennender Sarkophag.

»Ein Tatara? Ist das deine Vorstellung von einer geeigneten Umgebung für einen Kampf?«, fragte ich stirnrunzelnd und konnte dem Drang nicht widerstehen, mir frustriert über den Nasenrücken zu reiben – eine Angewohnheit, die ich mir nie abgewöhnen wollte.

»Ich fand das ziemlich passend, denn ich habe gehört, dass deine Fähigkeiten mit dem Katana ziemlich legendär sind«, sagte mein Vater und ging zu einer Seite, wo zwei lange, dünne Holzkisten warteten. Ich schnaubte über die verdrehte Logik meines Vaters. In diesem Lehmofen aus der Kombination von Eisen, Sand und Kohle entstand der wahre Stahl namens Tamahagane, der für die Herstellung der furchterregenden Samuraischwerter benötigt wurde. Aber musste er wirklich im Mittelpunkt dieses bedeutenden Ereignisses stehen? Zugegeben, ich hatte mir nur ein einziges Mal einen Kampf mit meinem Vater geliefert, und damals war es auch um eine Frau gegangen …

Meine Mutter.

»Nun, das letzte Mal haben wir Bardiche benutzt, also dachte ich, dass es diesmal etwas weniger barbarisch sein sollte, meinst du nicht?« Ich nickte kurz, während ich mich an diesen Tag erinnerte und daran, wie es sich anfühlte, die langstielige Axt fest in der Hand zu halten, als sie auf den Kopf meines Vaters zuflog und sein berühmtes Grinsen schwankte, kurz bevor er dem tödlichen Schlag auswich.

»Außerdem dachte ich nicht, dass du gegen eine solche Waffe etwas einzuwenden hättest, wenn man bedenkt, wie gut du mit dieser Kunst vertraut bist.«

»Ich hatte einen guten Meister«, sagte ich und dachte wieder an die schönen Erinnerungen an Blut, Schweiß und Tränen derer, die ich zu besiegen gelernt hatte.

»Ah, ja. Wie geht es Takeshi? Immer noch ein Mitglied deines Rats, nehme ich an?«

»Und das schon seit seiner Wiedergeburt im Jahr 1630«, fügte ich hinzu, als er die Deckel der beiden Kisten, die nebeneinander lagen, zurückklappte. Er hob seinen Kopf und sprach seine Gedanken aus.

»Du konntest von den Guten nie loslassen, nicht wahr? Klär mich kurz auf. Wie hieß er vor seinem …«

»Großmeister Miyamoto Musashi«, unterbrach ich ihn und ließ ihn wissen, wie viel Respekt ich für den Mann empfand, sowohl damals, als er noch ein Mensch gewesen war, als auch jetzt, wo er immer noch an meiner Seite stand.

»Aber natürlich. ›Die Männer der Wellen‹, einer der Ronin … Bitte sag mir, mein Sohn, wie hast du es geschafft, ihn in deine mächtigen Klauen zu bekommen?« Ich knurrte über seine sinnlose Frage nach längst vergangenen Zeiten. Warum mein Vater immer diese wahnsinnige Wirkung auf mich hatte, konnte ich nicht ergründen, aber ich wusste, dass es etwas mit seinen endlosen Fragen über meine Zeit auf der zentralen Ebene zu tun hatte. Neugierig war ein zu einfaches Wort, um meinen väterlichen Blutsverwandten zu beschreiben.

»Er hat auf meine Bitte hin Seppuku begangen.« Mein Vater lächelte, denn er liebte die dunkle Seite jeder Geschichte.

»Oh, diese Loyalität, sich bis zur Ausweidung ins Schwert zu stürzen … Ich frage mich immer, was wohl ihre letzten Gedanken sind«, sagte er nachdenklich und schob seine Unterlippe für einen Moment vor.

»Das ist Teil des Ehrenkodex der Samurai Bushido, und er hat es gern angenommen, weil er wusste, was ich in seinem nächsten Leben mit ihm vorhatte. Kämpfen wir jetzt, alter Mann? Oder möchtest du, dass ich dir die Leidensgeschichten meines Rats erzähle und wie sie zustande kamen?« Ich verschränkte die Arme und lehnte mich an eine der im Raum verteilten Holzsäulen.

»Aber, aber, Dominic … Kein Grund, so empfindlich zu sein. Ich habe dich hierher gebracht, um zu kämpfen, und diesen Kampf werde ich dir auch geben!« Zum Schluss warf er mir ein Schwert zu, das er aus der Kiste genommen hatte. Ich fing es auf. Einen Moment lang war ich fassungslos über das, was ich jetzt umklammert hielt.

»Das … Das ist ein Masamune-Schwert«, stotterte ich vor Ehrfurcht. Ich hatte nicht gelogen, als ich Keira einmal von meiner Sammelleidenschaft für Waffen erzählt hatte.

»Es ist nicht nur ein Masamune-Schwert, sondern das Masamune-Schwert«, verkündete mein Vater stolz. Mein Kopf schnellte in die Höhe, nachdem ich die Perfektion des Schwertes ausgiebig betrachtet hatte.

»Du machst doch wohl Witze? Das kann doch nicht …«

»Es ist das wahre Honjo Masamune.« Ich konnte mir ein Keuchen nicht verkneifen, auch wenn ich es in dem Moment geahnt hatte, als meine Haut damit in Kontakt kam.

»Hier hat es sich also versteckt.« Mein Vater grinste, als er sein eigenes Schwert nahm und es langsam aus seiner Scheide löste.

»Hier versteckt es sich nicht, hier wartet es«, konterte er.

»Weißt du, wie lange ich schon nach diesem Schwert gesucht habe?«, fragte ich ihn und konnte meine Irritation kaum verbergen.

»Eine ganze Weile, denke ich.«

»Da hast du recht. Jetzt erklär dich!«, blaffte ich.

»Hüte deine Zunge, Dominic. Du bist jetzt in meinem Reich und hier herrsche ich!« Ich erwiderte mit einem selbstbewussten Lächeln, als ich merkte, dass sein Panzer der Gleichgültigkeit endlich zu knacken begann.

»Ja, und vielleicht verlierst du allmählich die Oberhand.«

»Ach, mein Kind, jetzt zeigst du deine eigene Schwäche in deinem Streben nach diesem Kampf. Hatten meine Soldaten wirklich so wenig für dich auf Lager?« Er stellte sich mir gegenüber auf. Mit einem Mal waren wir beide in japanische Gewänder gekleidet, die besser zum Kämpfen geeignet waren.

»Sie waren gar nichts. Nicht einmal Appetithappen«, antwortete ich, indem ich meine eigene Klinge herauszog und mir einige der alten Kampfnarben auf dem Schwert ansah. Ich grinste und zog es näher an mein Gesicht heran, bevor ich es in einer einsatzbereiten Haltung an meine Seite brachte. Diese Spuren waren zu erwarten, wenn man über 700 Jahre alt war.

Wir fingen an, uns gegenseitig zu umkreisen und machten uns einen Spaß daraus, wer sich als Erstes in den Kampf stürzen würde.

»Und dein eigenes Samurai-Schwert?«, fragte ich mit einem Nicken zu seiner Waffe.

»Fudo Masamune, eines der wenigen, die der Mann selbst signiert hat.« Wieder war ich beeindruckt. Meine Augen weiteten sich, als ich erkannte, dass dieser Kampf in mehr als einer Hinsicht ausgeglichen war.

»Der Bruder meines Schwertes und somit nicht weniger als zwei Fünfkörperklingen, die gegeneinander kämpfen«, sagte ich mit Bezug auf den höchsten Messwert, der für eine solche Waffe in Frage kam, denn durch fünf Körper hindurchzuschneiden, war kein leichtes Kunststück.

»Vincent wäre wirklich eifersüchtig.«

»Das würde ich gern sehen, denn mein Engelssohn neigt dazu, seine Emotionen im Zaum zu halten, genau wie seine Mutter.« Ich nickte zustimmend und wartete auf den ersten Schritt, von dem ich wusste, dass er nicht lange auf sich warten lassen würde.

»Die Regeln gelten immer noch. Wir kämpfen wie Männer«, sagte ich, was meinen Vater dazu brachte, mit den Augen zu rollen.

»Wo bleibt denn da der Spaß?«

»Angst vor der Herausforderung, Abum?«, antwortete ich mit einer spöttischen Frage meinerseits. (»Vater«, auf Sumerisch)

»Ich zittere schon in meinen verdammten Stiefeln!«, verhöhnte er mich, bevor er auf mich losging, wie ich es erwartet hatte. Er rannte mit erhobenem Schwert auf mich zu und ich sah, wie die brennende Wut in seinen Augen aufflackerte, als sie sich in seinem Stahl spiegelte. Ich blockte den Angriff ab. Das Geräusch unserer Schwerter hallte wider und übertönte das Knistern der Flammen in der Mitte des Raumes.

Ich drehte mich auf einem Fuß, landete tief auf dem Boden und hielt meine Klinge über mich, um einen weiteren Schlag abzuwehren. Als ich die Kraft meines Vaters spürte, musste ich grinsen und genoss das Gefühl, einen würdigen Kampf zu kämpfen. Normalerweise war der Kampf gegen Menschen, die so weit unter meinen eigenen Fähigkeiten lagen, nichts weiter als ein Ärgernis über die verschwendete Zeit. Eine stumpfsinnige Aufgabe, bei der man kaum nachdenken musste. Aber das hier? Nun ja, das war ein wahres Geschenk!

Ich holte mit dem Fuß aus und warf ihn überraschend zu Boden. Dann wirbelte ich zurück und griff auf die beste Art und Weise an, für die das Schwert gemacht war, indem ich dank seiner gekrümmten Form mit brachialer Kraft nach unten schlug. Mein Vater blockte meinen Versuch, an sein Herz zu kommen, ab und drehte sich horizontal nach oben, um mich mit seinem Schwert zurückzustoßen.

Ich hatte kaum einen Schritt nach hinten gemacht, da kam er schon wieder auf mich zu. Ich traf ihn frontal und unsere Klingen prallten aufeinander. Wir hafteten dadurch aneinander, mit nur wenig Platz zwischen uns, und der Gleichstand unserer Kräfte blieb nicht unbemerkt.

»Wie geht es deinem Dämon? Will er sich immer noch losreißen?«, fragte er und wies auf das Offensichtliche hin. Ja, mein Dämon zerrte an mir und wollte den Kampf übernehmen, wie es seine Natur war.

»Mein Dämon hat das Glück, von einem Meister wie mir kontrolliert zu werden!«, knurrte ich zurück und drückte fester gegen seine Klinge. Er lachte, als ich einen Zentimeter nach dem anderen gewann und seinen Körper zwang, sich nach hinten zu beugen.

»Mein Sohn, der kontrollierte Meister, in der Tat. Sollte Daddy stolz sein?« Mein Dämon knurrte bei der Beleidigung und versuchte, sich einen Weg an die Oberfläche zu bahnen. Kurz bevor der Wunsch meines Vaters in Erfüllung ging und ich meinen Dämon freiließ, stieß ich seine Klinge ab und wirbelte herum, wobei ich ihn an der Seite erwischte und eine Blutspur hinterließ.

»Na endlich! Gut gemacht, mein Etlu Maru!« (»Kriegersohn«, auf Sumerisch), rief er freudig und ich versuchte, meinen Schock darüber zu verbergen, dass ich zum ersten Mal meine Spuren hinterlassen konnte. Noch nie hatte ich meinem Vater Blut abgenommen, und bis jetzt war ich mir nicht sicher, ob er nach all der Zeit überhaupt noch menschlich genug war, um zu bluten.

»Wie ich sehe, hat dich dein Großmeister gut unterrichtet, was mich zu der Frage bringt …« Er hielt inne und trat weiter nach hinten, um mehr Platz zwischen uns zu schaffen. Ich umkreiste ihn und ließ mein Schwert mit aller Kraft vor mir niedersausen. Die Augen meines Vaters nahmen die von mir verursachte Blutspur auf, die nun als Spritzer auf dem Schnee zu sehen war.

»Was dich zu der Frage bringt?«, drängte ich und lenkte seinen wütenden Blick zurück auf meine kreisende Gestalt.

»Wer würde in einem Kampf zwischen zwei Großmeistern gewinnen? Denn auch ich wurde von einem aus der Familie unterrichtet. Sag mal, weiß Takeshi, dass sein Vater Munisai hier unten residiert?« Ich machte mir nicht einmal die Mühe, mein Erstaunen zu verbergen, und mein Vater nutzte den Moment zu seinem Vorteil.

Ich war kurz davor, von den Angriffen meines Vaters überwältigt zu werden und konnte gerade noch verhindern, dass seine Klinge mich mit einem tödlichen Hieb traf. Ich zwang mich, mich von den Informationen, die ich gerade erhalten hatte, zu lösen und konnte wieder meinen alten Meister im Kopf hören.

›Greif die Arterien hier und hier an‹, hatte er gesagt und dabei eine schneidende Bewegung über die Innenseite meiner Arme und Beine gemacht. ›Dann nimm dir den Motor vor, denn ohne seine Pumpe kann der Treibstoff nicht durch den Körper fließen‹, hatte er hinzugefügt, während er die Spitze der Klinge auf mein Herz richtete.

Schließlich benutzte ich die alten Worte meines Meisters, um mich so weit zu zentrieren, dass ich wieder die Oberhand gewann. Ich beobachtete, wie die Bewegungen meines Vaters immer vorhersehbarer wurden, da ich mich an seinen Stil gewöhnt hatte, und ich wartete auf den richtigen Zug, von dem ich wusste, dass er kommen würde. Also forcierte ich die Aktion, indem ich ihm ein falsches Gefühl der Sicherheit vermittelte, und ich wurde nicht enttäuscht.

Er spielte mir schön in die Hände, als ich ihn näher in die Mitte zu dem Ofen brachte. Und wieder schlugen Takeshis Worte auf mich ein: ›Der beste Krieger ist derjenige, der die Umstände in einem Kampf zu seinem Vorteil nutzen kann und die Elemente als Erweiterung seiner Waffe einsetzt.‹

Mit diesem Gedanken im Hinterkopf hielt ich mir die Flammen vom Leib und beging absichtlich einen Fehler in der Verteidigung, sodass mein Vater mich in die Knie zwingen konnte. Die Hitze in meinem Rücken fühlte sich seltsam tröstlich für meinen Dämon an, der wusste, was auf ihn zukam, und ich konnte spüren, wie er so weit durchdrang, dass ich lächeln musste.

»Grinsend auf den Knien zu liegen, ist ein Zeichen von Wahnsinn, mein Sohn«, sagte er und drückte gegen meine Klinge, die nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt war.

»Das solltest du wohl am besten wissen!«, entgegnete ich, bevor ich mich mit all meiner Kraft nach oben drückte und gleichzeitig das Ende seines Schwertes neben seinen Händen festhielt. Ich klammerte mich so an ihn und stand schnell auf, um ihn zu überrumpeln. Dann drehte ich mich herum und nutzte mein Körpergewicht, um ihn herumzuwirbeln und loszulassen, sodass er gegen den Ofen geschleudert wurde.

Er krachte gegen die Mitte und riss den Lehm auf, wobei er bernsteinfarbene Funken über den Schnee und wie tödliche Glühwürmchen in die Luft schickte. Dampfschwaden trübten den Raum, als die Hitze auf dem eisigen Boden abkühlte und mich kurzzeitig blendete. Ich hielt meinen Arm für ein paar kurze Sekunden über meine Augen und wartete darauf, dass sich die Zerstörung beruhigte.

Dann sah ich mich zwischen den Trümmern um und bemerkte schnell einen flammenden Schatten, der aus dem Haufen glühenden Stahls kletterte. Ich war nicht überrascht, meinen Vater in seiner wahren Gestalt auftauchen zu sehen, aber ich war überrascht, als er sich die Mühe machte, sich noch einmal zurückzuverwandeln. Er begann seine Schritte als Dämonenherrscher und beendete sie, indem er als Mensch von den Überresten heruntersprang.

»Das war nicht sehr sportlich von dir, Dominic«, murrte er und staubte die wenigen Glutnester ab, die auf seinen Schultern qualmten. Seine Kleidung war fast vollständig verbrannt, aber mein Vater blieb nie lange ungepflegt. Das Material begann bald wieder in seine ursprüngliche Form zu wachsen. Mit einer verärgerten Bewegung vergrub er seine Hand tief in den Bauch des zerbrochenen Ofens und holte sein nun glühendes Schwert heraus.

»Der Zweck heiligt die Mittel, alter Mann«, antwortete ich und er grinste, als wäre ihm gerade eine Idee gekommen, die seine schelmische Seite entzündet hatte.

»So spielen wir das hier also? Nun gut, Dominic. Aber vergiss nicht, dass du damit gegen die erste Regel des Verhaltenskodex verstoßen hast.« Ich runzelte die Stirn bei der Überlegung, was er meinen könnte.

»Du weißt, dass deine Schwester mich kürzlich besucht hat, ja?« Er sagte das ganz sachlich und überraschte mich damit.

»Das ist mir nicht neu.« Ich versuchte, mich nicht dem Drang hinzugeben, ihn an der Kehle zu packen und ihn anzubrüllen, endlich weiterzureden!

»Nein, ich glaube nicht, aber ich würde wetten, dass dich das Gesprächsthema sehr interessiert.« Ich knurrte tief in meiner Kehle, weil ich wusste, dass ich auf keinen Fall den Köder ignorieren konnte, den er vor mir baumeln ließ.

»Spiel deine Spielchen mit einem anderen Narren, Asmodeus, und sag, was du zu sagen gedenkst!«, blaffte ich und spürte, wie sich meine Faust um den Griff meiner Klinge ballte, bis sie fast zerbrach. Er neigte den Kopf und schenkte mir ein böses Grinsen. Mir stockte der Atem, denn ich wusste, dass die Informationen, die er hatte, ihn in dem Glauben ließen, dass er gewinnen würde. Das konnte nur passieren, wenn ich in blinde Wut verfallen und meinen Kopf verlieren würde, weil ich meinem Dämon erlaubte, Entscheidungen zu treffen, die auf seinem Zorn basierten.

Mein Blut begann zu erkalten.

»Ich glaube, Sophia trifft sich gerade mit ihr, während wir hier sprechen, und mit ihr …« Er legte eine dramatische Pause ein, und ich ließ meine Augen warnend rot aufblitzen. Schon wieder dieses verdammte Lächeln!

»… ihr neuer übernatürlicher Liebhaber!« Beim Klang seiner Worte wurde mein Blut nicht nur kalt. Nein, es gefror!

Mein Dämon brach aus. Dieses Mal war kein Engel in Sicht, der ihn hätte zurückhalten können. Ich brüllte meinen Vater an, rüttelte an den Grundfesten seiner Burg, und für einen kurzen Moment sah es so aus, als wüsste er, dass er zu weit gegangen war.

»DU LÜGST!!!«, schrie ich ihn an, bevor ich mich losriss und wie ein verrücktes Schlachtross auf ihn losstürmte. Mein Verstand verließ mich und hinterließ die Hülle eines Mannes, der nur noch den Wunsch hatte, alles und jeden zu töten, der ihm im Weg stand. Er wollte seine Gefährtin zurück! Er wollte seinen beruhigenden Trost und die andere Hälfte seiner Seele genauso sehr zurück wie ich, aber im Gegensatz zu mir besaß er keine Logik in seinem Bestreben, diese Hälfte zurückzubekommen.

Um sie zurückzubekommen.

Ich rannte auf ihn zu. Anstatt ihn mit meiner Klinge zu durchbohren, nutzte ich in letzter Sekunde das, was von meinem inneren Ich übrig geblieben war, und drehte meinen Körper so, dass meine Schulter ihn direkt gegen die Brust traf. Er flog wieder rückwärts und durch die Überreste des Ofens hindurch. Ich sah zu, wie sein Körper gegen die entfernte Steinmauer prallte, doch bevor er auf den Boden sinken konnte, war ich schon an seiner Seite.

Ich hob mein Schwert, um ihm einen Schnitt an der Seite zu verpassen, aber dann blitzte erhobener Stahl in meinem Blickfeld auf. Mein Vater richtete seine Waffe auf meinen Kopf. Ich entschied mich, schnell mein Schwert zu heben und den Schlag abzublocken, anstatt seinen Körper zu verletzen.

In den Sekunden, in denen das alles passierte, sah ich auch, wie seine Augen zur Dämonenseite wechselten, bevor er seine Kräfte einsetzte, um meine Klinge zu zerteilen. So blieb mir nur ein Bruchteil der Zeit, um zu verhindern, dass mein Kopf aufgeschlitzt wurde, während meine freie Hand nach oben schoss und sein Schwert packte. Ich musste einen Teil von mir in meinen Dämon verwandeln, um mich davor zu schützen, meine Finger dabei zu verlieren.

»Du hast geschummelt«, sagte ich, um auf das Offensichtliche hinzuweisen.

»Was hast du denn erwartet?«, konterte er lachend.

»Was du nie erwartet hast … Ich bin dran!« Das war die einzige Warnung, die ich ihm gab, als ich sein Schwert umdrehte, sodass ich jetzt den Griff hielt und die Spitze gegen seine Kehle richtete. Meine freie Hand kehrte an seine Seite zurück, während ich ihm meine verbliebene Klinge an den Bauch hielt, bereit zu sehen, woraus ein Dämonenkönig wirklich gemacht war, wenn er meine Fragen nicht beantworten würde.

»SAG ES MIR JETZT!« Mein Dämon brüllte ihn an, doch meine Antwort kam von hinten.

»Ich habe versucht, es dir zu sagen, Dom.« Sophias sanfte Stimme war eine grausame Musik, die den Raum mit dem Gemetzel darin erfüllte und ihm eine Sanftheit verlieh, die dort nicht hingehörte.

»Lass ihn gehen, Dom. Ich habe ihn gebeten, das zu tun.«

»WARUM?«, knurrte ich und drehte meinen Kopf zu ihr.

»Weil du es wissen musstest und nicht zuhören wolltest«, sagte sie in dem Versuch, mich zur Vernunft zu bringen.

»Was soll ich mir anhören? Diese Lügen?« Das konnte nicht wahr sein … Sie würde das nicht tun … Oder doch?

»Aber das ist es ja gerade, Bruder. Es sind keine Lügen. Und es wird Zeit, dass du die Wahrheit mit eigenen Augen siehst.« Ich schüttelte den Kopf. Erst als ich die Hand meines Vaters auf meiner Schulter spürte, wurde mir klar, dass ich in der endgültigen Niederlage meine Waffen gesenkt haben musste.

»Ist schon gut, mein Sohn. Es ist noch Zeit.«

»Er hat recht, Dom. Komm mit mir«, sagte Sophia leise, als wüsste sie, wie mein Herz durch die Wahrheit, in die ich Keira gestoßen hatte, zerrissen wurde.

»Wohin, Sophia? Zurück, um das einzufordern, was ich nicht mehr einfordern kann?«, fragte ich bitter. Sie schüttelte den Kopf und ließ ihre losen dunklen Locken wippen.

»Nein, Bruder. Komm mit mir zurück zu Afterlife und hol dir, was dir rechtmäßig zusteht.« Beim Klang ihrer Hoffnung schloss ich die Augen. Jede Faser meines Körpers brummte vor Anspannung, wissend, dass Keira mit jemand anderem zusammen war.

Ich musste es sehen. Ich musste das mit meinen eigenen Augen sehen.

Ich musste zurück …

In mein Afterlife.
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ZURÜCK IN AFTERLIFE


KEIRA
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»Das ist über zehn Monate her, Keira … Reiß dich zusammen!«, sagte ich zu mir selbst im Spiegel, nachdem ich mich erst einmal umgesehen hatte, um sicherzugehen, dass niemand sonst in einer der Kabinen war. Ich wusch mir wieder die Hände in dem großzügigen Waschbecken, das man in einem Gothic-Nachtclub nicht erwarten würde. Aber das hier war ja auch nicht irgendein Gothic-Nachtclub …

Das hier war Afterlife.

Es war das erste Mal, dass ich seit der Wiedereröffnung im Oktober letzten Jahres hierhergekommen war, und jetzt hatten wir Juni. Es fühlte sich an, als wäre seither so viel passiert und doch gar nichts. Nun ja, gar nichts im Vergleich dazu, wie mein Leben normalerweise verlief. Zunächst einmal gab es keine Entführungen, keine Angriffe und keine Kämpfe, es sei denn, man nannte den Versuch, Ellas Windel zu wechseln, einen Kampf … Das Kind hasste es, länger als eine Sekunde still zu halten!

Ich konnte sogar behaupten, dass noch niemand versucht hatte, mich zu betäuben, und ich fing an, mich … na ja, ich schätze, ein bisschen von der Normalität gelangweilt zu fühlen. Selbst mein Freund, der zumindest ein wenig übernatürlich war, war so normal wie nur möglich. Sicher, er war umwerfend und unglaublich talentiert, wenn es um Design ging, aber er war Architekt, um Himmels willen. Ich meine, wie normal konnte ich werden, nachdem ich mit Mister D. zusammen gewesen war? (Ich hatte mir schon kurz nach meiner Ankunft zu Hause verboten, das D-Wort auszusprechen.) Er hätte ja genauso gut Zahnarzt oder Buchhalter sein können.

Aber er war ein guter Kerl, und nach der emotionalen Achterbahnfahrt, die ich durchgemacht hatte, brauchte ich einen guten, ›normalen‹ Kerl. Und Alex Cain war mehr als nur ein guter Kerl. Er war ein verdammter Heiliger!

Versteht mich nicht falsch. Es war nicht so, dass ich ihn auf dem Flug kennengelernt hätte und bumm, wären wir zusammen gewesen. Nicht mal annähernd. Tatsächlich hatte ich ihn am College wiedergetroffen, als er eine Vorlesung für einen Architekturkurs hielt, und mit ›getroffen‹ meine ich, dass ich in bester Keira-Manier in ihn hineingelaufen war.

Ihr wisst, wie das ist. Es geschah nach einem deprimierenden Weihnachts- und Neujahrsfest, bei dem ich so glücklich gewesen war wie ein zwei Wochen altes Truthahnsandwich. Ich hatte versucht, es mir nicht anmerken zu lassen und meiner Familie zuliebe ein Lächeln aufzusetzen, aber es gab bestimmte Dinge, die ich nicht tun konnte, egal wie traditionell sie im Williams-Haushalt waren. Zum einen bekamen alle ihre Geschenke von mir in Geschenktüten statt in Geschenkpapier, weil es eine zu schmerzhafte Erinnerung an die Zeit war, als Draven und ich in meinem alten Zimmer gemeinsam Geschenke verpackten.

Oh, und ich hatte dummerweise britischen Christmas Pudding eingepackt, nur weil wir letztes Jahr nach dem Essen darauf verzichtet hatten, um wieder nach oben zu gehen. Der arme Frank musste raus in den Schnee, um mir eine Packung Rennies aus dem einzigen Laden zu holen, der offen hatte.

Als ich dann wieder aufs College ging, musste ich mich unbedingt auf etwas konzentrieren, das nichts mit einer bestimmten Person zu tun hatte. Ich konnte nicht behaupten, dass es nicht immer noch wehtat. Oh, es tat jeden verdammten Tag weh! Aber je mehr Tage vergingen, je mehr Zeit verging, desto mehr ließ der Schmerz nach. Das war natürlich in Ordnung, bis meine Freunde mich schließlich dazu gebracht hatten, zurück zu Afterlife zu gehen, um die Dravens zu sehen, und ich rede nicht nur von Jack und RJ.

Der Hauptunterschied war diesmal, dass ›der, der nicht genannt werden soll‹ sein Wort gehalten hatte. Ich sprach fast jeden Tag mit Sophia und Pip, aber ich lehnte immer alle Informationen ab, die sie über ihren König angeboten hatten. Seitdem hatte ich mich sogar ein paarmal mit den beiden getroffen und auch mit Lucius, als er in der Nähe von Portland war, zugegebenermaßen nur ein einziges Mal, mit der Begründung, und ich zitiere: ›Weil das Pummelchen mich genervt hat.‹

Ich hatte sogar Vincent ab und zu gesehen. Einmal waren wir tatsächlich mit seiner Maschine ins Nirgendwo gefahren, einfach irgendwohin, wo wir allein sein konnten. Es war nichts Großartiges, aber Zeit mit jemandem zu verbringen, den ich wie einen Bruder liebte und immer lieben würde, bedeutete mir die Welt. Er hatte ein paarmal versucht, mir von seinem Bruder zu erzählen, aber nachdem ich es ihm mehr als deutlich klar gemacht hatte (und zwar lautstark), gab er auf.

Ich hatte sogar eine Postkarte von Sigurd bekommen, auf der ein nackter Männerhintern mit einem Tattoo auf einer Backe zu sehen war, auf dem stand: ›Frauen, die einem auf den Sack gehen, gehören hierher.‹ Ich hatte an diesem Tag Tränen in den Augen und lachte, bis es wehtat. Aber der größte Schock von allen war, als Jared eines Tages vor meiner Tür auftauchte. Frank bekam fast einen Herzinfarkt, als er einen Biker vor seiner Haustür vorfand, der nach mir fragte.

Er sagte mir, er sei nur auf der Durchreise und wollte wissen, ob ich Lust hätte, mit ihm etwas trinken zu gehen. Ich hatte drei Tage gebraucht, um Frank und Libby davon zu überzeugen, dass ich nicht auf die schiefe Bahn geraten und eine Biker-Braut oder eine Hell‘s Angels Old Lady geworden war. (Ich musste wieder einmal lachen, als Libby sagte, dass man sie tatsächlich so nannte.)

Ich schätze, dass sie auch deshalb so erleichtert waren, als ich ihnen Alex endlich vorstellte. Libby musste sich in der Küche Luft zufächeln, als sie seinen französischen Akzent hörte. Ich lachte nur und schüttelte den Kopf darüber, dass meine Familie verrückt war, aber ich liebte sie.

Alex wurde ursprünglich in Amerika geboren, aber er wuchs hauptsächlich in Bordeaux in Südfrankreich auf, um dann in Paris zu studieren. Seine Eltern waren beide verstorben, aber das war auch schon alles, was ich von ihm erfahren konnte, denn es war offensichtlich ein heikles Thema. Und das war auch gut so, denn davon hatte ich selbst einige.

Er reiste ziemlich viel, was mir auch recht war, da ich noch nicht bereit war, mich auf eine anspruchsvolle Beziehung einzulassen. Aber das Seltsamste an unserer Beziehung, die gerade mal ein halbes Jahr andauerte, war, dass wir kein einziges Mal Sex hatten. Wir machten ein paar Sachen zusammen, aber der eigentliche Akt stand noch aus. Ich war hin- und hergerissen und fragte mich, ob ich überhaupt jemals dazu in der Lage sein würde? Ich war froh, dass das nicht nur an mir lag, denn er war tief religiös und glaubte nicht an Sex vor der Ehe.

Ich konnte mein Glück nicht fassen. Ich hatte den einen Mann gefunden, der altmodisch genug war, so zu denken, und ich hätte nicht erleichterter darüber sein können. Nach der letzten Nacht mit Mister No Name konnte ich mich nicht dazu überwinden, es überhaupt zu versuchen, aber zum Glück musste ich das bei Alex gar nicht.

Das brachte mich zurück zu dem Punkt, warum ich seit zehn Minuten auf dem Klo war und eine Reihe von Mini-Panikattacken erlebte. Sophia hatte mich überredet, heute Abend in den Club zu kommen, da sie und Vincent für ein paar Wochen zurückkommen wollten. Meine erste Frage war schon beantwortet, bevor ich sie gestellt hatte.

»Keine Sorge, Keira. Dominic wird nicht da sein.« Die Erleichterung war in dem Zischen zu spüren, das von meiner Seite des Handys aus ertönte. Sophia hatte mich nur ausgelacht und mir dann anderthalb Stunden lang das Ohr abgekaut, bis ich nachgegeben hatte. Jetzt war ich also zum ersten Mal seit über einem Jahr wieder hier und machte mir in meine nicht ganz so großen Mädchenunterhosen.

»Jo, Bitch. Dein leckerer French Pie hat mir aufgetragen, dass ich dich holen soll … Und er hat mir gesagt, ich soll ›Überraschung‹ sagen!«, verkündete RJ und sprang auf das Waschbecken, um mich anzusehen.

»Er ist hier? Er sagte, dass er nicht kommen könnte«, sagte ich, als eine neue Panik aufkam. Ich hatte ihm von meinen Plänen erzählt und im Stillen meinen Glückssternen gedankt, als er meinte, dass er immer noch in Portland wäre, wo sich die Hauptniederlassung der Firma befand, für die er arbeitete.

Ich hatte Vincent und Sophia über Alex aufgeklärt, und obwohl sie darüber nicht urteilten, konnte man sehen, dass sie deswegen auch nicht so bald vor Freude Rad schlagen würden. Aber wer konnte es ihnen verdenken? Ich war mit ihrem Bruder zusammen gewesen und angeblich von den Göttern, die uns in erster Linie das Leben versaut hatten, für ihn auserwählt worden.

»Ich glaube, das ist mit ›Überraschung‹ gemeint«, sagte RJ grinsend.

»Oh Gott!« Ich ließ den Wasserhahn wieder laufen, um mir die Hände zu waschen, was ich jetzt schon sechs Mal getan hatte. Ich meine, Afterlife bot tolle Seife für die Damen an, aber so toll war sie auch nicht.

»Ach, komm schon, so schlimm ist es nicht … Außerdem warst du diejenige, die behauptet hat, dass Draverlicous nicht hier sein würde, oder?«

»Ich wünschte, du würdest aufhören, ihn so zu nennen«, grummelte ich, stützte meine sehr sauberen Hände auf das Waschbecken und konzentrierte mich auf den Ring aus blubbernden Blasen, den ich neben dem Abfluss erzeugt hatte.

»Hey, Kaz, du weißt, dass er jetzt Freiwild ist. Nicht, dass das jemals einem von uns Normalbürgern helfen würde oder dass der Kerl ohnehin einen auf Houdini gemacht hat und nicht mehr hierherkommt. Aber es ist eine Tatsache.«

»Ja, ihr seid alle willkommen, ihn euch zu angeln!«, kommentierte ich verbittert, was ich natürlich nicht so meinte, aber es war einfacher, so zu handeln. Niemand schien Fragen zu stellen, wenn ich die zickige, mürrische Ex spielte. Und ich wurde so gut darin!

»Kommst du jetzt oder nicht? Wenn du dich noch länger hier versteckst, schlägt Cassie Bitch ihre Krallen in deinen Mann, und sie sieht wieder einmal so aus, als wären gerade schäbige Striplokale in Mode.« Ich musste lachen bei dem Gedanken daran, wie Alex damit umgehen würde. Zur Hölle, müsste ich je ein Gespräch mit meinem Freund über die diesjährige Sommermode führen und ihn fragen, ob er eher auf den Stil Sonntagsschule oder Nuttige Nonne stand, würde ich auf Ersteres wetten.

»Gut, bringen wir es hinter uns.«

RJ klopfte mir auf die Schulter. »Das ist die richtige Einstellung. Wow, seit wann macht meine optimistische Freundin so viel Spaß?«, fragte sie sarkastisch und veranlasste mich, meine Fingernägel zu überprüfen, indem ich den Mittelfinger in ihre Richtung streckte. Sie lachte nur und ergriff meine Hand, um mich aus meinem Versteck zu ziehen.

»Komm schon, Blondie. Es ist mal wieder Zeit für die VIP-Behandlung.« Daraufhin stöhnte ich und brachte sie zum Lachen, obwohl ich eigentlich nur schreiend aus der Tür rennen wollte, auf eine komische, mädchenhafte und dramatische Art und Weise, wie man sie in Filmen sieht. Schließlich erinnerte ich mich nur zu gut daran, was passiert war, als ich das erste Mal in Afterlifes VIP-Bereich gelockt wurde. Ich war nicht mehr derselbe Mensch, das war sicher, und so stellte sich die Frage: Was würde mir diesmal passieren?

»Da bist du ja, Catherine.« Ach ja, und seitdem ich Alex von einer hochnäsigen Hostess als Catherine vorgestellt worden war, nannte er mich immer so. Oder manchmal auch Cathy. Das störte mich nicht. Nein, wenn überhaupt, war es schön, einen anderen Namen zu haben, der mich nicht ständig an eine bestimmte Person erinnerte, wenn wir uns küssten oder einfach nur Zeit miteinander verbrachten.

Der größte Reiz an Alex war wohl, dass mich nichts, was er tat, an ihn erinnerte. Nicht das Geringste verband die beiden Männer miteinander, und abgesehen davon, dass ich ihn letztes Jahr auf dem Weg nach Hause kennengelernt hatte, gab es nichts, was ihn mit meinen schmerzhaften Erinnerungen verknüpft hätte. Natürlich hatte es geholfen, dass er heiß, gut aussehend und so klug wie nur möglich war.

Er war nicht besonders groß, aber da ich nur 1,60 Meter klein war, war er immer noch größer als ich mit seinen 1,80 Meter. Er hatte eine schlanke Statur, was erfrischend war, wenn man bedenkt, dass ich sonst eher viel Masse um mich herum gewohnt war. Und wenn er mich umarmte, hatte ich nicht das Gefühl, dass er jemals außer Kontrolle geraten und mich zu Tode erdrücken könnte. Ich hatte die glückliche Gabe entwickelt, Dinge, die mich früher erregt oder glücklich gemacht hatten, in etwas Negatives und einen zusätzlichen Haufen Scheiße zu verwandeln, den ich ständig in meinen Erinnerungen sammelte. Ich brauchte keinen Experten, der mir sagte, dass dies ein Bewältigungsmechanismus war.

Aber versteht mich nicht falsch, der Typ war immer noch fit, nur hatte er eher den Körper eines Schwimmers. Schmale Muskeln, die sich zu einer schlanken Taille verjüngten, versteckt hinter seiner gewohnt perfekten Kleidung. Alex war ein Mann, der stolz darauf war, immer elegant und professionell auszusehen, ob es nun sein zurückgestyltes dunkles Haar war, das manchmal mit Hilfe von Produkten geglättet wurde, oder sein glattes, eingecremtes Gesicht, das nach einem gepflegten Mann roch.

Er hatte stechend graublaue Augen, mit einem helleren Farbton als meine. Seine spitzen Gesichtszüge, seine scharfe Nase und sein Kinn verliehen ihm eine gewisse Autorität, die sich jedoch von der der Besitzer von Afterlife stark unterschied. Und wenn er lächelte, zerknautschte es seine Wangen, was ihm eine gefährliche Seite verlieh, die ich noch nicht kennengelernt hatte.

Genau das tat er jetzt, als ich zu einer Umarmung in seine ausgebreiteten Arme fiel.

»Hey! Du meintest doch, dass du es nicht schaffen würdest.« Ich versuchte, unbeschwert zu klingen, aber es war schwer, da mein Herz bei dem Gedanken klopfte, meinen neuen Freund meiner anderen Familie vorzustellen.

»Das Meeting war früher zu Ende als gedacht. Das ist doch kein Problem, oder? Ich dachte, du könntest mich hier zur Unterstützung brauchen.«

»Natürlich ist es das … Ich meine, ist es nicht … Ähm, lass mich noch mal anfangen …«, murmelte ich, woraufhin RJ hinter ihm mit den Augen rollte, als er lachte. Keine Ahnung, warum, aber ich hatte bei RJ und Jack immer den Eindruck, dass sie ihn nicht so sehr mochten wie, ähm … ihr wisst schon, wen.

Natürlich sagten sie das nie wörtlich, aber ich vermutete, dass es daran lag, dass es einfach so viele Unterschiede zwischen ihnen gab. Zum Beispiel jetzt. Wir waren in einem Gothic-Club und Alex trug einen Anzug ohne Krawatte. Okay, er war wahrscheinlich gerade aus dem Büro gekommen, aber trotzdem stach er heraus wie ein bunter Hund. Was mich dazu brachte, mich zu fragen, was er manchmal in mir sah?

So wie jetzt. Ich trug graue Röhrenjeans, die ich nur unter einem Kleidungsstück tragen konnte, das meinen Hintern bedeckte, da sie sonst als unanständig eingestuft worden wären. Vor allem, weil ich durch meine Schokoladensucht schon ein paar Kilos zugenommen hatte. Dazu kombinierte ich ein enges, langärmeliges Kleid in Kirschrot, das wie ein überlanges T-Shirt aussah und unten etwas ausgestellt war, sodass es einem Rock ähnelte. Meine Schwester hatte es für mich gekauft, weil es auf dem Rücken schwarze Spitze in Form eines riesigen Totenkopfes hatte, der den größten Teil meiner Haut darunter zeigte. Wir waren uns beide einig, dass es perfekt für Afterlife wäre, sollte ich mich jemals wieder dorthin wagen, was zur Wahl dieses Outfits geführt hatte.

»Du siehst anders aus, Schatz. Was ist los?«, fragte er und hielt mich auf Armeslänge von sich, um mich zu inspizieren.

»Ich weiß nicht. Vielleicht, weil ich meine Haare offen gelassen habe?« Das war etwas, was ich nach wie vor selten tat, aber nach dieser Nacht umso seltener.

»Das ist es. Ist das also ein besonderer Anlass?«, fragte er und schaute mich dabei an. Alex fand es nicht gut, dass ich immer noch so engen Kontakt zur Familie meines Ex hatte, aber abgesehen von ein paar abfälligen Kommentaren, die ich ignorierte, hatte das zu keinerlei großen Problemen geführt … Bis jetzt.

»Sie sind meine Freunde, Alex, und ich möchte gut für sie aussehen«, sagte ich mit leiser Stimme. Ich sah, wie sich sein Kiefer leicht anspannte, was mir signalisierte, dass er noch mehr sagen wollte. Dann lächelte er wieder und küsste mich auf die Stirn.

»Natürlich möchtest du das. Und du siehst toll aus.« Ich lächelte zu ihm hoch und nahm seine Hand.

»Dann können wir auch gleich los«, sagte ich, wissend, dass ich es nicht länger hinauszögern konnte. Mit meiner Hand in seiner schlängelten wir uns also durch die Menge, bis wir auf der linken Seite der zweiläufigen Treppe ankamen. Der Wachmann am Ende nickte mir zu, da er sich zweifellos an mich erinnerte, und trat zur Seite, um uns Durchlass nach oben zu gewähren. Wenn ich dachte, dass mein Herz im Bad gepocht hatte, dann hämmerte es jetzt gegen meine Brusthöhle und versuchte, sich zu befreien. Vielleicht hatte es Angst davor, was mit seinen Überresten passieren würde, wenn ich diese Stufen wieder hinaufstieg, denn das letzte Mal war es nicht so gut gelaufen.

Als wir auf die VIP-Etage zusteuerten, raubte mir der Anblick den Atem, und Alex entging das nicht.

»Bist du dir sicher damit? Wir können wieder umkehren, wenn du willst.« Ich spürte seine Hand auf meinem Rücken und das Gefühl verlieh mir genug Trost, diesen Schritt zu wagen. Ich schüttelte zur Antwort den Kopf und ging weiter, bis der oberste Tisch in meinem Blickfeld auftauchte, denn aus irgendeinem Grund schienen alle aufgestanden zu sein.

Als ich Vincent und Sophia sah, konnte ich mir ein breites Grinsen nicht verkneifen. Ich zog Alex ein wenig schneller vorwärts und versuchte, durch die ungewöhnliche Menschenmenge zu kommen, die so aussah, als ob sie alle auf etwas warten würden.

»Sophia!«, rief ich, woraufhin sie den Kopf drehte und mich fand. Ich sah, wie sie sich zu Vincent beugte und ihm etwas zuflüsterte, woraufhin er mir seine Aufmerksamkeit schenkte. Doch was mich am meisten überraschte, war der Ausdruck auf ihren Gesichtern – Besorgnis.

»Hey, tut mir leid, dass wir … zu spät sind …« Ich hielt in meinem Satz inne, als ich am Ende des Tisches ankam, gerade als ein anderer auf diese Stelle zuging. Alle um uns herum setzten sich sofort und der Mann, der jetzt vor mir stand, nickte nur. Ich wollte weinen, ich wollte schreien und ich wollte etwas werfen oder mich selbst in die Luft jagen und dabei den halben Raum mitnehmen.

Aber ich tat nichts von alledem. Nein, ich konnte nur meinen Unterkiefer für ein paar Sekunden lang langsam sinken lassen, bevor ich einen Namen hauchte, den ich schon viel zu lange nicht mehr von meinen Lippen hatte kommen hören …

»Draven.«
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»Draven.« Ich schluckte schwer und schaffte es, den Namen auszusprechen, den ich die ganze Zeit vermieden hatte. Ich musste sogar meine Knie aneinander pressen, um nicht zusammenzubrechen und zu Boden zu gehen. Ich fühlte mich völlig entwaffnet und entblößt von der Rüstung, die ich um die zerbrochenen Überreste meines Herzens herum errichtet hatte, und versuchte vergeblich, alles zu bewahren, was ich noch hatte.

»Keira.« Er sprach meinen Namen, als würde er ihm aus der Seele gerissen, wo seine Stimme dick und heiser war. Mir stockte der Atem, als ich zu viel Luft einatmete und versuchte, nicht in Tränen auszubrechen. Es war, als wären wir in diesen ersten Sekunden die einzigen beiden Menschen im Raum, und das Wiedersehen nach all den schmerzhaften Monaten der Trennung forderte offensichtlich seinen Tribut von uns beiden. Ich nahm kaum wahr, wie der Rest des Raumes uns beobachtete, als ich in die tödlichste Falle der Welt geriet … zwei brennende lilafarbene Augen, die mich gefangen hielten.

Dann wurde der Bann gebrochen, als Alex sich neben mir räusperte und ich spürte, wie seine Hand auf meinen Rücken glitt und sich um meine Taille schlang. Dravens Augen wurden zu denen eines Falken und schnellten zu meiner Seite, um den Anblick eines anderen Mannes in sich aufzunehmen, der mich berührte und mich eindeutig als sein Eigentum beanspruchte. Ich wollte heulen, als ich eine Welle von Schuldgefühlen verspürte, von denen ich wusste, dass sie meine Seele nicht infizieren sollten. Er hatte mich weggeworfen und meine Liebe zu ihm verdammt. Was hätte ich denn tun sollen? Also räusperte ich mich auch, um zu verhindern, dass meine Emotionen auf mein Gesicht überschwappten, was zweifellos schon geschehen war.

»Hallo zusammen. Das ist … Ähm, also … Das ist Alexander Cain … Mein Freund.« Ich fügte verärgert ›mein Freund‹ hinzu, als ich sah, wie Draven arrogant eine Augenbraue hob, weil ich bei meiner Vorstellung ins Straucheln geraten war. Ich wusste, dass es unbedeutend war, aber in Anbetracht der Situation und des immensen Schmerzes, den ich beim Anblick dieses Mannes immer noch empfand, konnte er von Glück reden, dass ich Alex nicht am Hemd gepackt und ihm aus Trotz mit einem Kuss den Atem geraubt hatte.

Meine Sinne waren immer noch so sehr auf Draven eingestellt, dass ich die Verhärtung seines Kiefers bemerkte, als er mit den Zähnen knirschte, sowie den strafenden Griff, mit dem er die Lehne seines Stuhls umklammerte.

»Ist mir zu Ohren gekommen … Setzt euch … Bitte«, sagte Draven und fügte das ›Bitte‹ als offensichtlich unwillkommenen Nachsatz hinzu. Doch seine Worte hatten einen giftigen Beigeschmack, bevor der Raum von dem Geräusch erfüllt wurde, mit dem sein Stuhl über den Boden geschoben wurde, damit er sich setzen konnte. Alle im Raum wirkten zu verängstigt, um auch nur einen Laut von sich zu geben, und ich konnte nicht anders, als mir auf die Unterlippe zu beißen, während meine Angst wuchs. Ich sollte nicht hier sein. Ich sollte mich einfach entschuldigen und gehen, bevor meine Glückssträhne eines katastrophenfreien Lebens in Form eines toten Freundes ein Ende fand.

»Ich denke, wir sollten besser …«

»Setz dich, Keira.« Das war ein Befehl, der von der anderen Seite des Tisches kam, und zwar von einem anderen Draven. Ich war wirklich überrascht, wie kalt Vincent mir gegenüber klang. Draven nickte jemandem hinter mir zu. Als ich mich umdrehte, wurden zwei zusätzliche Stühle an unseren Platz gestellt, damit wir sie füllen konnten. Ich blickte zu Alex und war erstaunt über das leichte Grinsen, das seine Lippen umspielte, während er Draven anschaute. Ich konnte nicht glauben, was für Eier er besaß und hätte nie gedacht, dass Alex dazu fähig wäre.

»Ist schon gut, Catherine. Setzen wir uns doch, in Ordnung?« Er nickte zu meinem Stuhl, als er meine Hand nahm, um mich darauf niederzulassen, und ich versuchte, keine Notiz von dem Keuchen am Tisch zu nehmen, als er meinen Vornamen sagte. Ich schluckte einen weiteren schweren Schlag gegen mein Schuldbewusstsein hinunter und versuchte vergeblich, Draven nicht anzusehen. Gott, er sah so verletzt und wütend aus, dass mir die Galle im Hals stecken blieb und ich kaum noch Luft in die Lungen bekam.

»Also, Keira. Wie ist es dir ergangen …?«

»Sag mir, Alec, woher kommst du?« Draven zischte seine Frage heraus und unterbrach Sophia abrupt.

»Ich heiße eigentlich Alex oder Mr Cain, je nachdem, was Sie bevorzugen«, antwortete Alex, der seine Worte nicht nur mit seinem französischen Akzent, sondern auch mit Selbstvertrauen überzog.

»Es ist mir scheißegal, wie du heißt. Mich interessiert nur, was du mit meiner … unserer Keira vorhast.«

»Draven!«

»Dom.« Sowohl Vincent als auch ich reagierten auf Dravens Ausbruch, aber während ich seinen Namen ungläubig ausrief, war Vincents Stimme eine Warnung an seinen Bruder, ruhig zu bleiben. Ich konnte es einfach nicht fassen, dass er so dreist war! Es war nicht in Ordnung, all das zu tun, was er mir angetan hatte, und sich dann so zu verhalten!

»Ich wusste, dass das hier ein Fehler war. Komm. Wir gehen!«, fauchte ich, stand auf und griff nach Alex‘ Hand. Doch er lachte nur und sagte:

»Komm schon, ma chérie. Ich bin nicht beleidigt … Setz dich wieder hin, Catherine.« Ich tat, wie mir geheißen, und warf Draven einen finsteren Blick zu, den er aber ignorierte, wie ich hinzufügen sollte.

»Ich komme aus Bordeaux, Monsieur«, beantwortete Alex Dravens Frage ruhig. Ich konnte nicht glauben, wie er angesichts von Dravens offensichtlichem Hass so cool bleiben konnte.

»Aber du wurdest nicht dort geboren.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung, und wieder musste Alex schmunzeln.

»Nein, bin ich nicht, aber ich nenne es Heimat.« Er drehte sich lächelnd zu mir, nahm meine Hand in seine und führte sie zum Kuss an seine Lippen. Ich lief knallpink an und spürte, wie wir beide für diese Tat mit einem tödlichen Blick bestraft wurden. Ich hätte schwören können, dass ich das Splittern von Holz hörte. Mein Gott, was hatte ich mir nur dabei gedacht, hierherzukommen?

»Und deine Eltern? Was ist mit ihnen?« Draven knurrte die Frage, und mein Kopf drehte sich in seine Richtung.

»Draven, hör auf!«

»Verstorben. Wenn ihr mich jetzt entschuldigt, ich muss einen Anruf tätigen.« Er erhob sich von seinem Platz, nachdem er seine Frage genauso abrupt beantwortet hatte, wie sie gestellt worden war.

»Warte, ich komme mit.« Ich wollte aufstehen, aber er legte eine Hand auf meine Schulter.

»Ist schon gut. Es dauert nur einen Moment. Bleib hier und unterhalte dich mit deinen Freunden.« Ich biss mir wieder auf die Lippe und überlegte, was ich tun sollte. Schließlich nickte ich nur und ließ ihn ein paar Tische weitergehen, um seinen Anruf zu tätigen.

»Subtil wie immer, wie ich sehe«, murrte ich in Dravens Richtung. Er zeigte mir eine erhobene Augenbraue.

»Ich glaube, ich habe ein Recht auf diese Antworten, Keira«, meinte er arrogant.

»Nein. Wenn ich mich recht erinnere, hast du dieses Recht aufgegeben, Draven«, entgegnete ich und versuchte, meine Gefühle im Zaum zu halten. Ich wollte den Anschein erwecken, als würde das, was ich sagte, meine Seele nicht wie die Klauen einer verbitterten Bestie zerfetzen. Wenigstens hatte er den Anstand, bei meinen Worten zusammenzuzucken, weil er wusste, dass sie der Wahrheit seines Handelns entsprungen waren.

»Ich …« Draven wollte etwas Verärgertes einwenden, aber Sophia unterbrach ihn schnell und fragte mich, ob ich in letzter Zeit etwas von Pip gehört hätte. Ich war mehr als dankbar für den Themenwechsel und fing an, über das letzte Mal zu sprechen, als ich sie gesehen hatte, bevor Alex zurückkam. Er beugte sich herunter und gab mir einen kurzen Kuss, als Draven einen Befehl bellte:

»Drink!«, was uns beide aufschrecken ließ und den Moment ruinierte. Loz kam schnell zum Tisch herüber, und ich zwinkerte ihr zu, als sie mich lächelnd begrüßte.

»Stell einen Trinkbrunnen für den Tisch auf, Loz, denn ich glaube, unser Lord ist heute Abend in der Stimmung für etwas Stärkeres«, sagte Sophia und meinte damit wohl Absinth. Sie nickte und wollte gerade weggehen, als Draven sie zurückrief.

»Und für Keira ein Corona …«

»Rotwein«, unterbrach Alex. Die arme Loz wirkte verloren und hin- und hergerissen zwischen den beiden Männern.

»Ist schon gut, Loz. Ein Corona ist in Ordnung.« Sie sah erleichtert aus und machte sich schnell davon, um die Getränke zu holen.

»Ich dachte, du magst keinen Rotwein?«, fragte Draven. Schon seine schroffe, raue Stimme verursachte mir eine Gänsehaut, denn ich wurde von zu vielen Erinnerungen überflutet, als dass ich sie je hätte verarbeiten können.

»Geschmäcker ändern sich, Draven«, antwortete ich leise, wissend, dass er die tiefgründigere Bedeutung dieser Aussage verstehen würde.

»Das tun sie.« Er knirschte die Antwort hervor und ich hob mutig den Blick, um zu sehen, wie er den neuen Geschmack, den er wohl meinte, ins Visier nahm.

»Catherine, ich fürchte, ich muss dich früher verlassen als gedacht.« Ich wandte mich Alex zu.

»Warum? Ist im Büro alles in Ordnung?« Ich wusste, dass Alex an einem großen Projekt arbeitete und oft plötzlich weg musste.

»Du gehst schon? Enttäuschend«, kommentierte Draven trocken und erntete dafür einen weiteren bösen Blick von mir. Dann kam Loz und stellte einen kunstvollen grünen Glasbrunnen auf den Tisch. Sie drehte sich um und nahm die schwarzen, gotisch aussehenden Kristallgläser von Rues Tablett, die genau die richtige Größe hatten, um unter die vier Wasserhähne zu passen, die aus der Mitte emporsprossen. Der Brunnen hatte die Form einer riesigen Träne und wurde von einer zierlichen Glasfee gekrönt, die aussah, als würde sie mitten im Flug gejagt werden.

»Ich muss zurück nach Portland und die neuen Entwürfe für ein Meeting vorbereiten, das auf morgen verschoben wurde«, sagte Alex, ignorierte dabei Dravens abfälligen Kommentar und wandte sich an den Rest meiner Freunde, um hinzuzufügen:

»Ich bin Architekt in der Stadt.« Draven rollte mit den Augen und meinte sarkastisch:

»Klingt aufregend«, bevor er ein volles Glas mit grüner Flüssigkeit hinunterkippte, das Loz ihm gerade eingeschenkt hatte. Ich ignorierte Draven, wie alle anderen auch, und wandte meine volle Aufmerksamkeit Alex zu.

»Ich komme mit.«

»Nein, ist schon gut. Bleib du hier bei deinen Freunden. Ich weiß, wie sehr du dich darauf gefreut hast.« Ich errötete wieder, denn natürlich hatte er recht. Abgesehen von Draven wollte ich unbedingt Vincent und Sophia wiedersehen und ich dachte auch, dass ich eine weitere Chance bekommen würde, meinen alten Leibwächter Ragnar zu sehen, aber bisher war er noch nicht aufgetaucht.

»Aber …«

»Es ist in Ordnung, Catherine, wirklich. Aber du wurdest hierher gefahren, richtig?« Ich nickte, denn Frank hatte mich abgesetzt, damit ich heute etwas trinken konnte.

»Wie kommst du nach Hause? Holt er dich ab?« Ich hatte nichts arrangiert, da ich davon ausging, dass Sophia versuchen würde, mich zum Bleiben zu überreden. Oder wenn nicht, dann zumindest ihren Fahrer organisieren, der mich nach Hause fahren könnte.

»Deine Besorgnis ist unbegründet. Keira wird natürlich nach Hause gebracht und dort unter meiner Aufsicht sicher ankommen.« Dravens schneidende Stimme drang wieder einmal in meinen Verstand ein und brachte mich dazu, vor Frustration zusammenzuzucken und mein Herz dafür zu verfluchen, dass ich es zum ersten Mal seit über zehn Monaten wieder wahrnahm.

»Aber da liegst du falsch, denn sie ist jetzt meine Angelegenheit und nicht mehr deine«, erwiderte Alex tapfer. Man konnte fast hören, wie der ganze Raum ungläubig den Atem anhielt.

»Sag das noch mal zu mir.« Draven drohte, die Luft im Raum so zu verdicken, dass man kaum noch atmen konnte.

»Bruder.« Vincent war wieder einmal die Stimme der Vernunft. Er legte Draven eine Hand auf die Schulter, in dem Versuch, ihn zur Ruhe zu bringen und davor abzuhalten, was er anscheinend tun wollte, nämlich Alex in blutige Stücke zu zerreißen und darin zu baden!

»Genug, Draven! Er hat recht. Ich bin nicht mehr deine Angelegenheit …«

»Du wirst immer meine …«

»Und, um deine Frage zu beantworten, Alex, ich kann Frank anrufen oder bei Jack mitfahren«, sagte ich und unterbrach ihn, bevor er den Satz beenden konnte, um seinet- und meinetwillen, denn ich wusste, dass der Streit nur eskalieren würde. Ich ignorierte auch Dravens frustriertes Knurren.

»Sehr gut. Wir sehen uns in ein paar Tagen am Flughafen.«

»Flughafen … Keira, fliegst du irgendwohin?«, fragte Sophia und ließ mich zusammenzucken. Sie hatte mir gesagt, dass sie für ein paar Wochen zurückkommen würden und wir eine schöne Zeit miteinander verbringen wollten.

»Ähm … Nun, Alex hat mich irgendwie überrascht und …«

»Ja, das habe ich, weil ich dachte, sie könnte eine Pause gebrauchen und eine Zeit lang von hier wegkommen.«

Sophia nickte, aber ich merkte, dass sie mit der Art und Weise, wie Alex es ausgedrückt hatte, nicht zufrieden war. Vielleicht war sie auch mit den Plänen, die er für mich geschmiedet hatte, nicht zufrieden.

»Wohin?!«, wollte Draven wissen und schlug die Hand seines Bruders von seiner Schulter. Offensichtlich hatte er sich nach seinem letzten Ausbruch genug beruhigt, um zu fragen, aber ich hatte jetzt Angst, dass die Antwort auf diese Frage nur einen neuen Wutanfall auslösen würde.

»Äh, na ja, wir dachten …«

»Italien«, mischte sich Alex ein und ich runzelte die Stirn darüber, wie gedankenlos das war, unabhängig von Dravens Verhalten.

»Italien … Wirklich, Keira?« Er sah noch verletzter aus und ich wollte schon wieder losheulen, weil ich mich schuldig fühlte. Es war, als würde ich in zwei Teile zerrissen. Eine Seite meines gebrochenen Herzens wollte schreien: »DU BASTARD, DU HAST MICH VERLASSEN!« Die andere wollte leise um Vergebung bitten, dass ich jetzt mit einem anderen Mann hier saß.

»Ich …«

»Ich habe unsere Reise geplant, weil wir uns letztes Jahr auf einem Rückflug von dort kennengelernt haben. Wie ich hörte, verlief die Reise jedoch nicht ganz nach Plan und hinterließ bei Catherine einen bitteren Beigeschmack in Bezug auf das Land. Ich dachte, dieses Mal könnte ich ihr die wahre Schönheit Italiens zeigen und wie viel mehr es zu bieten hat.« Als er fertig war, schloss ich die Augen und ließ meinen Kopf gegen die Stuhllehne fallen, bevor ich mein Gesicht ihm zuwandte.

»Alex … Nicht«, flüsterte ich seufzend, aber ich wusste nicht, warum ich mir überhaupt die Mühe machte, denn der Schaden war bereits angerichtet.

»Stimmt … Stimmt …« Draven war zum ersten Mal sprachlos, während er versuchte, Worte zu finden, und Sophia hatte ihre Augen geschlossen, als würde sie den Schmerz ihres Bruders spüren. Ich dachte daran zurück, wie das geklungen hatte und fragte mich, ob Alex es absichtlich so formuliert hatte? Mein Gott, ich sah aus wie die größte, herzloseste Schlampe, die es gab!

»Draven, ich …«, fing ich an, aber wie schon zuvor brachte ich kein einziges Wort heraus.

»Nun, ich gehe jetzt besser, Catherine.« Alex nickte mir zu, um mir zu signalisieren, dass ich mit ihm aufstehen sollte, sodass wir uns unter vier Augen verabschieden konnten. Ich kam der Bitte gern nach, nur damit ich eine Minute lang nicht von meinen Schuldgefühlen erdrückt wurde. Als wir außer Hörweite waren, runzelte ich die Stirn und zischte:

»Du hättest das nicht so ausdrücken müssen!« Er lächelte mich einfach an, und ich hätte ihm am liebsten eine Ohrfeige verpasst.

»Catherine, ich verstehe, dass ich nicht genau weiß, was zwischen euch beiden passiert ist, aber ich erinnere mich an den Schmerz, den ich gesehen habe, als ich dich zum ersten Mal traf … Vergiss nicht, was er dir angetan hat, ma chérie«, sagte er und strich mit einer perfekt manikürten Fingerspitze über meine Wange.

»Ich habe nichts vergessen, Alex. Ich will nur nicht zickig sein!«, warf ich zurück und wandte mein Gesicht von seiner Liebkosung ab. Gott, ich war so frustriert. Ich wollte nur noch von den beiden wegstapfen und mich ins Koma saufen, bis ich ihre Namen vergessen hatte!

»Verzeih mir, dass ich den Stolz meiner Freundin beschützen will, aber ich denke, nachdem du mit so einem Mann zusammen warst, hast du dich zu sehr daran gewöhnt, übergangen zu werden.« Jetzt war es an Alex, bissig zu werden. Ich holte tief Luft und versuchte, mich daran zu erinnern, dass es kaum Zweifel daran gab, dass wir belauscht wurden, selbst so weit vom obersten Tisch entfernt.

»Vergessen wir es einfach. Schreibst du mir später?«, fragte ich, weil ich mich nicht nach einer Meinungsverschiedenheit verabschieden wollte. Das war das andere Seltsame an Alex und mir: Wir stritten sehr selten. Der einzige größere Streit war der gewesen, als ich versucht hatte, Informationen darüber zu bekommen, was mit seinen Eltern passiert war. Er war weggegangen und hatte mich drei Tage lang nicht angerufen, sodass ich mich fragte, ob es vorbei war oder nicht.

Seine Augen wurden weicher und wenn er lächelte, entstand diese charakteristische Linie auf der Wange.

»Mache ich das nicht immer?« Ich lächelte auf seine Antwort hin zurück.

»Na gut. Dann sehen wir uns in ein paar Tagen.« Ich beugte mich vor, um ihn auf die Wange zu küssen. Dann drehte ich mich um, um zurück zum Tisch zu gehen, wurde aber auf halbem Weg von einer Hand an meinem Arm aufgehalten.

»Alex?«

»Bekomme ich keinen richtigen Abschiedskuss?«, fragte er lachend.

»Ich … Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist, nicht mit …« Ich kam nicht zum Ende, denn Alex zog mich an sich und presste seine Lippen auf meine, bevor ich eine weitere Silbe herausbringen konnte. Er neigte meinen Kopf, legte seine Hand in meinen Nacken und vertiefte den Kuss. Meine Hände krallten sich in sein Hemd, als ich den Drang unterdrückte, ihn wegzuschieben. Es fühlte sich nicht richtig an, Draven das unter die Nase zu reiben, und mir wurde schlecht. Zum Glück ließ Alex mich los, aber nicht, bevor er meinen Nacken geküsst hatte, was er wohl nur tat, damit er Draven über meine Schulter hinweg ansehen konnte. Ich spürte an meiner Haut, wie er über das, was er wohl gesehen hatte, lächelte, und das ungute Gefühl verdoppelte sich.

Ich entfernte mich abrupt und murmelte einen Abschiedsgruß, bevor ich zurück zum Tisch eilte, nur um auf halbem Weg zu kneifen und stattdessen auf den Balkon zu rennen. Es war zugegebenermaßen einer der letzten Orte, die ich jemals wiedersehen wollte, da ich wusste, wie viele schmerzhafte und köstliche Erinnerungen er für mich bereithielt, aber welche Wahl hatte ich schon?

Ich spürte, wie mein Handy in meiner Tasche piepte, und stöhnte auf, als ich sah, dass es eine Nachricht von Alex war.

Tut mir leid. Ich weiß, dass es falsch war, aber ich musste meinen Anspruch geltend machen.

Bitte gib mir nicht die Schuld, dass ich ein überhebliches Arschloch bin.

Ich vermisse dich jetzt schon. X

Ich stieß einen Seufzer aus und schickte schnell meine Antwort zurück.

Nicht cool, aber ich verzeihe dir, du Hitzkopf! ;)

Bis bald x

Ich konnte mich einfach nicht dazu durchringen, zu schreiben, dass ich ihn auch vermisste, denn im Moment tat ich das ganz sicher nicht. Die letzten zwanzig Minuten gehörten zu den schwierigsten in meinem Leben, und das wollte etwas heißen in Anbetracht der Tatsache, was ich in meinen vierundzwanzig, bald fünfundzwanzig Jahren alles durchgemacht hatte.

»Argh, verdammte Männer!«, knurrte ich, stapfte näher an den Rand und rieb meine Arme in der kühlen Sommernacht.

»Amen, Schwester!« Ich stöhnte laut auf, bevor ich mich umdrehte und der kleinsten Draven gegenüberstand.

»Sophia.« Ich sprach ihren Namen wie eine Warnung aus, woraufhin sie nervös lachte und kapitulierend beide Hände hob.

»Ich weiß, was du denkst.«

»Daran, einen Mord zu begehen?«, konterte ich sarkastisch und brachte sie zum Grinsen.

»Also, ich finde nicht, dass es so schlecht gelaufen ist.« Da musste ich lachen, war mir aber nicht ganz sicher, ob es ein Witz sein sollte.

»Du warst doch am selben Tisch, oder?« Ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare und hielt sie frustriert in meinem Nacken fest. Selbst diese Aktion erinnerte mich an den Mann, den ich so sehr zu vergessen versucht hatte.

»Keira …« Sie sprach meinen Namen so leise, dass ich zusammenzuckte.

»Nein, Sophia! Ich hab‘s dir gesagt. Ich hab‘s dir verdammt noch mal gesagt! Die ganze Zeit … Himmel, ich meine, fast ein verdammtes Jahr ist vergangen, in dem ich nicht die kleinste Information über ihn haben wollte, und du dachtest was genau? Dass es bedeutet, ich wollte ihn unbedingt wiedersehen?« Mir war klar, dass ich die Fassung verlor, aber ich fühlte mich so betrogen, und nach dem vergangenen Jahr war das ein großes Problem für mich.

»Ich weiß, dass du verletzt bist, Schatz, aber hör mir doch mal kurz zu …« Ich spürte, wie sich ihre Hand um mein Handgelenk schloss und sie mich zu sich zog. Ich musste mir auf die Lippe beißen, als ihre Augen die Tränen bemerkten, die überzuschwappen drohten.

»Oh, Kazzy. Bitte gib mir nicht die Schuld. Ich wusste nicht, dass er hierherkommen würde … Es ist passiert, bevor ich dich überhaupt warnen konnte. Er wusste, dass ich dich treffe, und bis zur letzten Minute hat er sich geweigert, mitzukommen, aber dann …«

»Moment mal … Du hast versucht, ihn zu überreden, mit dir zu kommen?!« Ich schrie diese neue Information heraus, was sie zum ersten Mal erröten ließ.

»Äh … Ups.« Sie machte ein verdammt unschuldiges Gesicht und zuckte mit den Schultern.

»Ups!?«

»Mein Fehler?« Damit probierte sie eine andere Taktik und klang genau wie Pip!

»Arrrrh! Ich nehme es zurück … Verdammte Dravens!«, schrie ich auf, weil ich wusste, dass ich nie wieder einem von ihnen vertrauen würde.

»Okay, okay … Ich weiß, dass ich im Unrecht war, aber Keira, ihr beide seht nicht, was um euch herum passiert und seid beide so verdammt stur! Ihr musstet euch zumindest wiedersehen, oder die Proph…«

»Spar dir das! Lass es einfach, Sophia. Ich will kein Wort mehr über eine verdammte Prophezeiung hören, die unbedingt mein Leben ruinieren will. Das ist schon mal passiert, aber nicht noch einmal. Hörst du?!« Jetzt kamen mir die Tränen und ich wischte sie wütend weg, weil ich schon viel zu viele Sekunden meines Lebens damit verbracht hatte, darüber zu weinen, was die verdammten Mächte da oben für meine Zukunft geplant hatten. Aber damit war jetzt Schluss!

»Also gut, Keira, ich verstehe dich, aber bitte … Versuch auch mich zu verstehen. Was würdest du für einen Bruder tun, den du liebst? Wie weit würdest du gehen, wenn es um Libbys Glück ginge? Ich habe es nicht nur für ihn getan.« Ich holte scharf Luft, riss die Augen auf, um die Tränen zurückzuhalten, und biss mir erneut auf die Lippe, um meine Gefühle in dem Gefängnis zu halten, das ich aus Schmerz gebaut hatte.

»Komm einfach wieder rein und bleib bei uns. Das ist alles, worum ich dich bitte. Wir vermissen dich, Keira.« Ich drehte mich zu ihr um und konnte mich nicht mehr zurückhalten. Ich rannte die übrige Strecke und warf mich in ihren Körper, schlang meine Arme um sie und hielt sie fest, während der Damm brach. Sie war ein paar Sekunden lang geschockt, aber dann spürte ich, wie sich ihre Arme um mich legten und mich festhielten. Sie wartete darauf, dass sich mein leises Schluchzen beruhigte, während sie mein Haar zurückstrich und beruhigende Worte in einer anderen Sprache flüsterte.

Ich spürte, wie meine Tränen ihr wunderschönes Kleid durchnässten, bei dessen Anblick wahrscheinlich jeder lächerlich teure Designer losheulen würde, aber ich konnte nicht anders. Sie war wie eine Schwester für mich und es war schwer, die Fassade in ihrer Nähe so lange aufrechtzuerhalten.

»Es tut mir leid. Ich weiß, dass du nur getan hast, was du für das Beste gehalten hast, aber ihn wiederzusehen … Das tut weh, Sophia.« Meine Stimme brach bei den Worten ›tut weh‹ und ich zog mich zurück, um mir die Tränen wegzuwischen, hoffentlich zum letzten Mal an diesem Abend.

»Ich weiß, Schatz, und es tut mir so leid, dass du diese Schmerzen fühlst. Aber Kaz, hast du wirklich geglaubt, dass es das war? Dass ihr euch nie wiedersehen würdet?«

»Aber er war derjenige, der das getan hat. Er war derjenige, der meine Liebe weggeworfen hat, Sophia, nicht andersherum.« Sophia holte tief Luft, schloss die Augen und öffnete sie langsam wieder.

»Eines Tages wirst du es verstehen, und wenn du es tust, wird das der Tag der Veränderung für uns alle sein. Aber bis dahin kann ich nur sagen, dass es nicht mein Recht oder überhaupt meine Geschichte ist, die es zu erzählen gilt.« Sie hatte so etwas schon einmal verlautbaren lassen oder es zumindest versucht, aber wie auch jetzt hatte ich es als Ausrede abgetan. Was könnte ihn dazu gebracht haben, so zu handeln?

»Also, was hat ihn umgestimmt?«, fragte ich und hasste mich dafür, dass ich wissen wollte, was sich geändert hatte.

»Du meinst, warum er zurückgekommen ist?« Ich nickte auf ihre Frage hin. Sie schenkte mir ein verschmitztes Halblächeln, das nach der Sophia aussah, die ich kannte und liebte.

»Warum glaubst du wohl?« Ich drehte mich um, um den Blick auf den nur vom Mondlicht beleuchteten Nationalpark zurückzuwerfen, und spürte, wie mein Herz von Sekunde zu Sekunde schwerer wurde. Natürlich wusste ich, warum er zurückgekommen war, und ich verabscheute das Gefühl des Selbsthasses, das dadurch entstand.

»Er hat von Alex gehört.« Es war keine Frage, denn das war auch nicht nötig. Es gab keinen Zweifel daran, dass dies der einzige Grund war, warum Draven zurückgekommen war, und die Vorstellung tat mir mehr weh, als sie es nach all der Zeit hätte tun sollen. Er war nicht meinetwegen zurückgekommen, um mich zu sehen … Nein, er war hier, um mich mit Alex zu sehen.

»Richtig. Ich hab‘s verstanden.«

»Hast du das?« Ich schüttelte den Kopf und flehte sie leise an, nicht weiter zu drängen, was sie dankenswerterweise auch nicht tat.

»Was hältst du also von einer Nacht? Mehr verlange ich nicht.« Könnte ich es wirklich tun? Könnte ich wirklich zu diesen Tagen zurückkehren, wissend, dass es mich noch viele Monate lang zerreißen würde? Es war, als würde man einem die süßeste Folter anbieten, von der man wusste, dass sie alles zerstören könnte, was einem noch blieb, die einen aber mit den schönsten Erinnerungen sterben ließe. Ich seufzte, denn ich wusste schon vor dieser Frage, wie meine Antwort lauten würde.

»Hast du je erlebt, dass ich Nein zu dir gesagt habe?«

»Ich fürchte mich vor dem Tag«, antwortete Sophia lachend und ging an mir vorbei, um mir einen Klaps auf den Arm zu geben. Ich genoss weiterhin die Aussicht, auch wenn Sophia in meinem Rücken an der Tür stand. Ich konzentrierte mich auf den Mond, wie ich es seit dem letzten Jahr oft getan hatte. Es erinnerte mich daran, wie ich das getan hatte, als ich in dem dreckigen Gefängnis eingesperrt war und über meine Mission nachdachte.

Meine Mission, Draven zu retten.

Ich hörte das Zischen der Tür. Meine Stimme brach hervor und produzierte Worte, die wehtaten, als sie sich ihren Weg nach draußen bahnten.

»Er ist gestorben, Sophia.« Ich spürte, wie sie erstarrte, ohne dass ich sie ansehen musste, aber bei ihrer Antwort verwandelte sich mein Körper zu Eis.

»Ja, und ohne dich … ist er immer noch tot, Keira.«
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Nach dieser Bombe, die Sophia freundlicherweise hinterlassen hatte, blieb mir nichts anderes übrig, als wie erstarrt stehen zu bleiben, in der Zeit schwebend, allein auf diesem Balkon, mit nichts weiter als ihren Worten, die mich verfolgten. Es war, als ob man eine Ohrfeige erhalten hätte und dann versuchte, zu ignorieren, dass sie von der besten Freundin gekommen war. Warum hatte sie das gesagt? Warum sollte sie mir so etwas sagen, wissend, wie ich mich fühlte? Es war, als würde sie eine verdammte Karotte in einem Stall voller hungriger Esel baumeln lassen, während all meine Gefühle versuchten, sich an diesen einen Satz zu klammern. Bereitete ihm das alles wirklich so große Schmerzen?

Nein! Nein, das durfte ich nicht denken! Ich konnte mich nicht mehr mit dieser einen Frage beschäftigen, wie ich es fast ein Jahr lang getan hatte. Ich hatte zu viele Minuten meiner Tage damit verbracht, durch mein Fenster in die Welt hinauszustarren und mich zu fragen, ob er mich genauso vermisste wie ich ihn. Was er in diesem Moment gerade tat und ob er wie ich an unsere gemeinsame Zeit zurückdachte.

Das war das Problem mit glücklichen Erinnerungen: Sie würden nie so großartig oder so wunderbar sein wie der Moment, in dem man sie geschaffen hatte. Es gab keinen Duft, den man einatmen konnte, keine Berührung, die man erleben konnte und keine Worte, die man von den Stimmen derer hören konnte, die man geliebt hatte. Es waren nur schwarz-weiße, körnige Fotos, die nichts mit dem echten Leben zu tun hatten.

So hatten sich meine Erinnerungen angefühlt.

Keine Ahnung, wie lange ich hier draußen war, aber es konnte nicht sehr lange gewesen sein, da ich kein anderes Mitglied des Draven-Clans dazu gebracht hatte, nach mir zu suchen. Und meine Vermutung war, dass Vincent kurz davor war, sich dieser Aufgabe zu widmen. Wenn ich ehrlich zu mir selbst war, war ich mir nicht ganz sicher, ob ich, wenn ich die Chance bekommen hätte, diesen Balkon verlassen hätte, um direkt aus dem Club zu rennen und nie wieder zurückzuschauen.

Sogar der Club selbst fühlte sich an, als käme ich nach Hause, und das tat genauso weh, weil ich wusste, dass eine Hälfte von mir ihn für immer hinter sich lassen wollte. Aber ich konnte es einfach nicht tun. Man könnte es Schwäche oder Verlangen nennen, doch es war derselbe Grund, warum ich mich nicht aus dieser Situation befreien konnte, in der ich mich jetzt befand. Ich wusste, was gut für mich war, aber wann hatte mich das jemals davon abgehalten, verrückte Entscheidungen zu treffen? Mein Gott, der Großteil des letzten Jahres war eine einzige verrückte Entscheidung gewesen, und seht euch an, was daraus geworden war. Wenn der Weg zur Hölle und zurück nicht schon schlimm für mich gewesen war, dann wusste ich auch nicht, was!

Als ich meinen Entschluss gefasst hatte, holte ich tief Luft und drehte mich um, um ins Unbekannte zurückzukehren.

»Du schaffst das … Es ist nur eine Nacht, Keira … Ja, klar, wem mache ich was vor?«, murmelte ich vor mich hin, als ich durch die Schiebetüren trat.

Ich konnte nicht anders, als zur Bar zu blicken. Derselbe Schmerz krampfte sich in meiner Brust zusammen, immer noch in der Erwartung, meinen Freund Karmun an der Bar zu sehen. Ich zerkaute zum millionsten Mal meine Lippe und versuchte, das Bild von ihm, wie er in den Armen seines Geliebten verblasst war, zu verdrängen. Es war immer eine schmerzhafte Erinnerung, wie so viele andere an diesem Ort. Da fragte ich mich: Wenn ich alle meine Erinnerungen an diesen Ort auf eine Waage legen würde, in welche Richtung würde sie kippen? In die gute oder die schlechte?

Ich schüttelte diese deprimierenden Gedanken ab und ging zurück zum obersten Tisch. Ich fühlte mich wohl und unwohl zugleich, weil ich es jetzt allein und ohne Alex an meiner Seite tat.

»Da bist du ja. Dein Platz wartet schon auf dich«, sagte Sophia. Damit scheiterte ich an meiner Aufgabe, zu meinem Platz zu kommen, ohne Draven anzusehen, aber das war letztendlich egal.

Er war weg.

Wieder verfluchte ich mein dummes Herz für die Enttäuschung, die ich verspürte, und versuchte mir einzureden, dass es das Beste für mich war. Ich ging gerade zum Ende des Tisches, als Sophia sagte:

»Nicht da, Dummerchen. Hier oben.« Ich sah, dass sie auf Dravens leeren Stuhl deutete. Ich schaute zurück zu dem, auf dem ich zuerst gesessen hatte, nur um festzustellen, dass er entfernt worden war. Es gab also kein Entkommen für mich. Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, dass meine Füße ins Wanken gerieten, denn ich hatte keine Lust, jemals wieder auf diesem Stuhl zu sitzen, weil ich wusste, wie schmerzhaft das letzte Mal gewesen war. Ich zuckte zusammen, als ein Blitz von mir mit kurzen schwarzen Haaren, wie ich in den Stuhl schluchzte, mein Gehirn durchbohrte. Die unsichtbare Waage kippte, nicht zu Afterlifes Gunsten.

»Ich denke nicht, dass das eine gute …«

»Keira, ist schon gut. Ich bezweifle, dass Dom so bald zurückkommen wird, falls du dir deswegen Sorgen machst«, versicherte mir Sophia, aber in Anbetracht ihrer früheren Beteuerungen war ich nicht ganz überzeugt. Schließlich stieß ich einen Seufzer aus und setzte mich, konnte aber den Schauer nicht ignorieren, der meine Wirbelsäule entlang lief und meine Haut mit einer Gänsehaut überzog.

»Hi«, sagte ich, drehte mich in Vincents Richtung und strahlte ihn an, als ich bemerkte, dass er endlich lächelte.

»Aber hallo, meine Schöne.« Er zwinkerte mir zu und ließ mich erröten.

»Wie ist es dir ergangen?«, fragte er und Sophia, die neben mir saß, stupste mich lachend am Arm an.

»Komm schon. Du darfst sagen, dass du uns vermisst hast.« Ich lachte einmal und versuchte vergeblich, die Emotionen zurückzudrängen, die sich dank dieser einfachen, unbeschwerten Frage aufbauten.

»Hey«, sagte Vincent, als er die Veränderung spürte, und zog mich in seine Arme. Eine einzelne Träne fiel mir aus dem Augenwinkel und ich sah, wie sie einen Teil Farbe auf seinem verblichenen schwarzen T-Shirt verdunkelte, auf dem Indian Motorcycles stand und das offensichtlich alt war.

»Es tut mir leid. Ich schätze … Nun, nach all der Zeit wieder hier zu sein …«

»Keira, du musst dich nicht rechtfertigen. Es ist ganz natürlich, dass es dir schwerfällt. Und ich denke, du hast inzwischen verstanden, dass du nicht die Einzige bist.« Ich zog mich zurück und wischte mir erneut über die Augen. Ich hasste die Tatsache, dass ich jetzt schon zweimal geweint hatte und noch nicht einmal eine ganze Stunde zurück war. Die Nacht sah nicht gerade vielversprechend für meinen Verstand aus, das war sicher!

»Sein verdammtes Temperament hat ihn also wieder übermannt, oder?«

»Beinahe.« Als ich die tiefe Stimme hinter mir hörte, musste Vincent kichern. Ich fluchte das F-Wort, bevor ich mich umdrehte, um den betreffenden Mann zu sehen. Ich schluckte, als mein Blick endlich seinen teuren Anzug hinauf zu einem Paar schwarzer, stirnrunzelnder Augen wanderte.

»Äh, hey … Mein Fehler?«, sagte ich lahm und folgte Sophias Beispiel, wenn es darum ging, ertappt zu werden. Ich wartete auf seine Reaktion und stieß meinen angehaltenen Atem aus, als ein kleines Lächeln seine perfekten Lippen umspielte. Auch seine Augen wurden weicher, bevor er sagte:

»Der Stuhl passt zu dir.« Er nickte mir zu. Ich biss mir auf die Lippe und stand schnell auf, sodass der Stuhl beinahe umkippte.

»Scheiße! Ich meine … Ich, ähm … Tut mir leid, ich werde einfach …« Ich fummelte an der Lehne des Stuhls herum, den Dravens schnelle Reflexe davor bewahrt hatten, auf den Boden zu stürzen, wozu er sich seltsam verbiegen hatte müssen. Ich hörte, wie Sophia über meine Aktion kicherte und schoss einen Todesstrahl in Form eines Blickes in ihre Richtung, der sie nur noch mehr wiehern ließ.

»Keira, es ist in Ordnung. Setz dich bitte hin«, befahl Draven leise mit seiner vernünftigen Stimme, der man immer nur schwer widerstehen konnte. Verdammt. Ich nahm wieder Platz und machte mir eine halbe Sekunde lang Gedanken darüber, ob er vorhatte, wieder zu gehen, aber das war schnell vergessen, als er sich zu mir umdrehte. Er lehnte sich lässig gegen den Tisch und drehte dem Rest des Rats den Rücken zu, um mich anzustarren, nachdem er die Arme verschränkt hatte.

Okay … So viel dazu, dass sich ein Mädchen richtig unwohl fühlen konnte. Du meine Güte, ich fühlte mich, als würde man mich nackt ausziehen und mit einer Lupe untersuchen! ›Beiß dir nicht auf die Lippe … Beiß dir nicht auf die Lippe … Beiß dir nicht auf die Lippe.‹ Während ich das innerlich sang, ließ ich meine Lippen immer wieder in den Mund rollen. Wahrscheinlich sah ich aus wie ein Fisch, als ich versuchte, den Drang zurückzuhalten, der sich verzehnfachte, sobald Draven in der Nähe war.

»Du siehst gut aus, Keira«, sagte Draven, nachdem er mich ausgiebig inspiziert hatte. Mein Herz klopfte wie das eines aufgedrehten Kindes nach einem Halloween voller Süßigkeiten. Ich meine, um Himmels willen, er hatte diesen Satz gerade gesäuselt!

»Danke, du … Du auch«, murmelte ich schüchtern und strich mir die kürzeren Seitenpartien meines Haares hinters Ohr, nur um mit etwas beschäftigt zu sein.

»Und ob sie das tut! Sieh dir nur all diese Kurven an«, rief Sophia begeistert, und ich flehte sie wieder einmal mit meinen Augen an. Oh, das war schon wieder eine Falle. Ein Blick in ihre leuchtenden, fröhlichen Augen signalisierte mir das.

»Ich sehe es, Sophia«, meinte Draven, während er immer noch auf mich herabschaute. Ich nahm schnell den sehr unattraktiven Farbton eines Briten nach einem zu langen Sonnenbad an! Lag es an mir, oder wurde es fürchterlich heiß hier drin? Ich drehte mich zu Vincent um und ertappte ihn dabei, wie er ein Grinsen hinter seiner Hand zu verstecken versuchte. Was war das? Eine verdammte Verschwörung?

»Seid ihr gerade erst angekommen oder seid ihr schon ein paar Tage hier?«, fragte ich, nachdem ich mir das Hirn zermartert hatte, mit welchem Smalltalk ich beginnen konnte, aber in dieser Situation gab es wirklich nicht viel, was man hätte tun können.

»Wir sind schon früh heute Morgen angekommen«, antwortete Vincent leise, offensichtlich meine beste Wahl von den Dravens, um mir bei meinem Smalltalk-Plan zu helfen.

»Ja, aber Dom ist gerade erst aus der Hölle zurückgekommen … Wann genau? Vor etwa zwei Stunden?«, kam es von Sophia, und Draven warf ihr einen ungläubigen Blick zu.

»Sophia!«

»Sophia!« Die beiden Brüder schimpften gleichzeitig ihre Schwester, während ich wie ein nach Luft schnappender Fisch dasaß.

»Hat … Hat sie gerade … Hölle gesagt!?« Diesmal konnte ich nicht verhindern, wie meine Stimme am Ende des Satzes immer lauter wurde.

»Was? Warum darf sie das nicht wissen? Du wolltest doch nur unseren Vater besuchen!«, beschwerte sich Sophia wie ein bockiges Kind.

»Oh. Du hast deinen Vater gesehen?«

Draven starrte seine Schwester immer noch finster an, aber auf meine Frage hin lenkte er seinen Blick zu mir. Zum Glück hatte er seine brennende Verärgerung gegen etwas Sanfteres ausgetauscht, bevor er ihn auf mich richtete.

»Das habe ich«, sagte Draven. Wie immer ein Mann der vielen Worte, dachte ich sarkastisch.

»Nun, das ist cool … Wie war er so?« Ich konnte mir die Frage nicht verkneifen, als ich mich an den König der Lust erinnerte. Das war zwar nicht der Grund, warum ich überhaupt dort gewesen war, aber der Kerl hatte ein Händchen für gute Fußmassagen.

»Keira.« Draven stöhnte auf meine Frage hin auf, bevor er meinen Namen aussprach, als hätte er es mit zwei ungezogenen Kindern zu tun, die er ohne Abendessen ins Bett schicken wollte. Okay, Keira, um deines Verstandes willen musst du daran denken, nie, NIEMALS wieder eine Analogie zu finden, in der Draven und das Wort Bett im selben Satz vorkommen!

»Was? Er war nett zu mir«, argumentierte ich, woraufhin Vincent in Gelächter ausbrach, Sophia wie eine Verrückte grinste und Draven die Augen verdrehte und etwas murmelte, von dem ich annahm, dass es ein Schimpfwort in einer anderen Sprache war.

»Nun, das war er eben«, murmelte ich, griff nach dem Glas vor mir und vergaß, was sich darin befand. Ich nahm einen Schluck und reagierte schnell, als ob ich gerade Säure zu mir genommen hätte. Ich fing an zu prusten und zu stottern und spürte, wie mich zwei Hände nach vorn zogen und mir auf den Rücken klopften.

»Heilige Mutter des Hades! Was ist das für ein Zeug? Farbentferner und flüssige Nitroverdünnung?! Herrgott!«, beschwerte ich mich, als die riesige Hand auf meinem Rücken aufhörte zu klopfen und stattdessen in großen, beruhigenden Kreisen über meinen Rücken rieb. Ich schaute auf und scheitelte mein Haar, in der Erwartung, Vincent als denjenigen zu sehen, der mir zur Hilfe geeilt war. Doch dann atmete ich scharf ein, als mir klar wurde, dass er es nicht gewesen war.

»Hey«, sagte Draven. Er ging bis zu meiner Höhe in die Knie und beugte sich halb über mich, während seine Hand immer noch auf meinem Rücken lag. Das Gefühl, wieder von ihm berührt zu werden, war, als ob ein stromführender Draht direkt zu meinem Herzen wieder eingeschaltet worden wäre und es wieder zum Leben erweckt hätte.

»Hey«, hauchte ich und brachte ihn zum Lächeln.

»Alles gut?« Ich nickte und biss mir wieder auf die verdammte Lippe. Er schenkte mir ein freches Halb-Lächeln und schockierte mich, indem er mein Kinn zwischen Daumen und Finger nahm, es spielerisch schüttelte und dann sagte:

»Alles gut.« Dann stand er auf und rief Loz zu, sie solle mir Wasser und eine Flasche von dem bringen, was ich sonst immer nahm. Ich setzte mich wieder auf und schenkte seinem stummen Rat ein kleines, verlegenes Lächeln, betend, dass eine bestimmte Person nicht mehr am Tisch saß. Ich musste mir merken, Sophia zu fragen, wenn wir das nächste Mal allein waren. Was war mit Aurora passiert?

»Es war wirklich langweilig ohne dich, Keira«, sagte Zagan und überraschte uns alle … Na ja, alle außer Sophia. Draven sah ihn stirnrunzelnd an, aber er zuckte nur mit den Schultern und gewährte uns einen kleinen Blick auf seine blassen Augen und die tätowierte Narbe unter der Kapuze. Sophia hingegen strahlte ihn liebevoll an, als wäre er ihr Held.

»Also, auf die verpasste menschliche Unterhaltung, die ihr so vermisst habt«, sagte ich und hob meine neue Flasche, wobei ich das Wasser vergaß, das Loz ebenfalls vor mir abgestellt hatte. Dann nahm ich einen langen Schluck, um meine brennende Kehle zu kühlen, und bemerkte über meine Flasche hinweg, dass auch alle anderen ihre Gläser erhoben hatten.

»In der Tat vermisst.« Ich hätte schwören können, dass ich Draven das über seinem eigenen Glas flüstern hörte, aus dem ich zuvor dummerweise getrunken hatte. Hatte er das wirklich gesagt oder hatte ich mir die Worte nur eingebildet, nach denen ich mich insgeheim sehnte?

»Also, habt ihr einiges nachholen können?«, fragte ich Draven.

»So was in der Art«, antwortete er, nachdem er erst einmal darüber nachdenken musste. Sophia hingegen schnaubte, wie ich es auch getan hätte. Wieder einmal wurde ihr Name warnend ausgesprochen, dieses Mal allerdings von ihrem eigenen Partner, Zagan.

»Schon gut, schon gut. Ich werde nichts über den Kampf sagen.«

»Was?«, rief ich als Reaktion.

»Ups«, sagte Sophia und sah nicht im Geringsten reuevoll aus.

»Du hattest einen Kampf mit deinem Vater? Wie, einen richtigen Kampf?«, fragte ich. Erst als ich meine Hand auf seinen gebeugten Arm legte, wandte er seinen Blick von Sophia ab, aber nicht, ohne vorher zu sagen:

»Wir werden später miteinander reden, Sophia.« Dann drehte er sich um und blickte zuerst auf meine Hand, was mich dazu brachte, sie schnell wegzuziehen und meine erwartungsvolle Mimik etwas runterzuschrauben.

»Wir haben gekämpft, aber das soll nicht deine Sorge sein.« Wow, das tat weh, aber ich schätze, ich wusste jetzt, wie er sich fühlte nach dem, was Alex zu ihm gesagt hatte.

»Nein … Natürlich nicht.« Ich konnte nicht verhindern, wie Unmut in meiner Stimme mitschwang.

»Keira, das habe ich nicht so …«

»Schon gut. Ich meine, du hast recht … Aber ich hoffe, du hast alles mit deinem Vater geklärt.« Er lächelte daraufhin.

»Sagen wir, wir haben uns auf einen Kompromiss geeinigt.«

»Das ist gut zu wissen«, antwortete ich leise und fühlte mich unter seinem wachsamen Blick wieder eingeschüchtert. Dieses Treffen lief definitiv besser als zuvor, das war sicher, aber es fühlte sich trotzdem komisch an. Ich fühlte mich in die Vergangenheit zurückversetzt, zurück zum Anfang, und versuchte, einen sicheren Stand zu finden, wenn es darum ging, mit ihm zu sprechen. Ich war verwirrt, ich war eingeschüchtert, ich war aufgeregt, weil ich ihm so nahe war, und ich war wütend, dass ich überhaupt etwas von diesen Dingen fühlte. Ich hatte mir immer wieder eingeredet, dass ich, wenn ich Draven je wieder begegnen sollte, einfach cool bleiben und die emotionslose Eiskönigin spielen würde. Tja, das war‘s dann wohl mit dem Plan … Ha, ich und eine Eiskönigin? Was für ein Witz. Tja, in seinem Stuhl gefangen zu sein, ihn fast zu Boden zu stoßen und halb zu ersticken, war ein sicherer Weg, die Eiskönigin-Routine in Schutt und Asche zu legen.

»Wie ist dein neuer Job, Keira?«, fragte Sophia. Dravens Augen weiteten sich für einen Moment.

»Neuer Job?« Wenigstens wusste ich jetzt, dass er, im Gegensatz zu mir, mich nicht über die Informationen seiner Geschwister im Auge behalten hatte. Auch hier würde ich lügen, wenn ich behaupten würde, dass das nicht wehtat, aber was hatte ich erwartet? Der Kerl hatte sich totgestellt und dafür gesorgt, dass jeder Aspekt des Lebens, das ich dank seiner eigenen Saat um mich herum hatte wachsen lassen, ebenfalls gestorben war. Das wäre niemals das Verhalten eines Mannes gewesen, der auch wissen wollte, wie es mir ging. Zum Beispiel letztes Jahr, bei all den Dingen, die mir widerfahren waren – wo war er gewesen? Wo war sein Schutz gewesen? Er hatte sich totgestellt, da war er gewesen!

»Ja, das Leben geht weiter, Draven. Hast du wirklich erwartet, dass ich mir keinen neuen Job suche?«, zischte ich, unfähig, mir selbst zu helfen, nach diesen schmerzhaften Gefühlen, die ich gerade wieder ausgegraben hatte. Er besaß die Frechheit, erstaunt über meine schnippische Antwort dreinzuschauen, aber dann verbarg er seine Gesichtszüge besser, als ich es je könnte, mit einem Blick von Gleichgültigkeit.

»Um ehrlich zu sein, habe ich wenig darüber nachgedacht, als ich die Entscheidung getroffen habe, deine Zukunft finanziell abzusichern.« Oh nein, das hatte er nicht gerade getan! War der Typ verrückt? Ich hörte sogar, wie Sophia und Vincent über den offensichtlichen Fehler stöhnten, den er gerade begangen hatte, als er diesen Mist von sich gab.

Ich sprang schnell auf und scherte mich dieses Mal nicht darum, ob der Stuhl stehen blieb oder nicht. Ich machte einen drohenden Schritt auf ihn zu und stieß ihn in die Brust, um ihm meine Meinung zu sagen.

»Also gut, Sugardaddy. Es ist wohl Zeit, dir einen kleinen Einblick zu gewähren. Dein Geld ist mir scheißegal. War es immer und wird es auch immer sein! Aber ich wette, die Dachse haben es geliebt. Und der Typ, den ich in den Urlaub geschickt habe. Ich weiß es also NICHT zu schätzen, wenn du denkst, ich wäre käuflich und du könntest mich so glücklich machen, und wofür? Nur damit du nachts besser schlafen kannst? Wie kannst du es wagen? Was glaubst du eigentlich, wer du bist?!«, schrie ich ihn an und stupste ihn bei jedem Punkt weiter an.

»Dachse …?«

»Ja, Dachse. Du weißt schon, diese kleinen, gestreiften, frechen Tiere!« Ich machte eine Bewegung mit meinen Händen, während ich immer lebhafter wurde und mein Liverpooler Akzent immer stärker durchkam.

»Ich weiß, was ein Dachs ist, Keira. ›Frech‹ hingegen, wie du es in deinem Akzent ausdrückst …«

»Es bedeutet wütend, verärgert, irritiert, mit den Füßen stampfend … So ziemlich alles, was ich gerade bin!«

»Gut, wenn du fertig damit bist, mich anzuschreien, erkläre ich dir …«

»Oh nein, ich bin noch nicht fertig. Noch lange nicht, du Bast…!« Ich fing an, ihn anzubrüllen, aber ich wurde unterbrochen, genau wie ich es bei ihm getan hatte, nur dass seine Art viel effektiver war.

»Na gut, du hast es so gewollt!«, rief er, bevor er sich plötzlich vorbeugte, mir seine Schulter in den Bauch rammte und mich hochhob.

»Hey! Was tust du da? Lass mich sofort runter!«, rief ich und beugte mich vor, wobei meine Haare über die Rückseite seiner Beine fielen. Ich versuchte, mich hochzustemmen und schämte mich dafür, dass ich seinen schönen Hintern als Stütze benutzen musste. Ich schaffte es nur für ein oder zwei Sekunden, bevor ich an dem glatten Stoff seiner Anzughose abrutschte.

»Das kannst du nicht tun, Draven!«

»Ich denke, du wirst feststellen, dass ich das sehr wohl kann!«, fauchte er zurück, während er mich weiter zu einem mir unbekannten Ort trug.

»Wollt ihr einfach nur dasitzen oder wollt ihr mir helfen?!«, zischte ich und schaute von oben seitlich auf Vincent und Sophia herunter.

»Nö.«

»Nope.« Sie sagten das beide gleichzeitig, was mich zum Knurren brachte.

»Toll! Verräter!« Da wurde ich auf Dravens Schulter durchgeschüttelt, als er zu lachen begann. Er lachte, verdammt noch mal! Die Dreistigkeit dieses Mannes kannte keine Grenzen.

»Glaubst du wirklich, dass einer von ihnen mich aufhalten kann? Hast du deine Zeit mit mir schon vergessen?«, fragte er, noch immer sichtlich amüsiert. Ich versuchte, frustriert meine Arme zu verschränken, aber am Ende musste ich mich mit den Händen abstützen, weil ich aussah wie einer dieser nickenden Wackelköpfe, die vor Jahren in Mode waren.

»Ein Mädchen kann es ja mal versuchen«, murmelte ich zickig, aber sein anhaltendes Lachen sagte mir, dass ich es nicht ganz geschafft hatte. Ich schnaufte bei dem Geräusch und hörte, wie sich ein paar schwere Türen öffneten. Das war der Moment, in dem ich wirklich in Panik geriet. Ich begann verzweifelt, an seinem Hemd zu zerren.

»Nein, Draven … Warte. Jetzt warte doch mal!« Sein Lachen verstummte, als er mein Flehen hörte.

»Es ist alles in Ordnung.«

»Nein! Wo bringst du mich hin? Bitte … Bitte bring mich nicht dorthin zurück«, flehte ich und spürte, wie ich schnell den Verstand verlor.

»Keira, was ist los?« Ich hörte, wie eine weitere Tür geöffnet wurde und mein Herz sank, als ich die Augen schloss. Ich wollte sie nicht mehr sehen. Das konnte ich nicht. Es würde mich umbringen! Ich fühlte, wie er mich an seiner Vorderseite herunterließ. Ein weiterer Schauer durchfuhr mich.

»Keira, mach die Augen auf«, befahl er sanft. Ich legte meine Handflächen auf meine Augen und schüttelte den Kopf, als ich spürte, dass sich darunter Tränen bildeten.

»Sag mir, was ist …? Sprich mit mir.« Ich spürte, wie er nach oben griff und versuchte, meine Hände von meinen Augen zu lösen. Als ich mich wehrte, zog er einfach fester. Meine Kraft ließ nach, denn ich wusste, dass es wenig Sinn hatte, gegen jemanden wie Draven zu kämpfen. Trotzdem hielt ich meine Augen fest geschlossen.

»Ich verstehe nicht, warum du nicht … Warte, was hast du gesagt, bevor wir hierhergekommen sind? Ich soll dich nicht dorthin zurückbringen … Das war es.« Er fing an, alles zusammenzusetzen, und es fühlte sich plötzlich so an, als ob mein Herz fest in meinem Hals stecken würde, bereit, ihm zu Füßen zu fallen.

»Keira, was glaubst du, wo du bist?« Er fragte mich das, als würde er mit einer labilen, geistig verwirrten Person mit einer Waffe in der Hand sprechen.

»Dein Schlafgemach«, flüsterte ich beschämt und versuchte, meine Arme aus seinem Griff zu ziehen, aber es war zwecklos. Lange Zeit herrschte eine erdrückende Stille zwischen uns, und ich wusste, dass Draven diese Zeit nutzte, um darüber nachzudenken, warum ich so empfand, wenn ich in dieses Zimmer zurückging. Erst als ich hörte, wie er einen schweren Seufzer ausstieß, wusste ich, dass er die Wahrheit erkannt hatte.

Ich hatte schreckliche Angst davor, was die Rückkehr in den Raum mit mir anstellen würde. Das Leben nach dem Tod war eine Sache, und Draven darin zu sehen eine andere. Das waren alles verschiedene Stufen der Folter. Aber dieser Raum … Dieser Raum barg all die guten Erinnerungen. In diesem Raum gab es keine Waage für Gut und Böse. Es gab nichts, was die Balance so weit ausschlagen ließ, dass ich nicht weitere zehn Monate lang von schönen und perfekten Momenten dessen, was ich für reine Liebe gehalten hatte, heimgesucht werden würde. Und ich hatte so lange an einem dünnen Faden gehangen, der aus nichts als Bitterkeit bestand. Das musste ich, wenn ich jeden Tag überleben wollte.

Ich konnte nicht an diese Zeit zurückdenken. Ich konnte nicht an die Zeit vor diesen Worten zurückdenken. Die schmerzhaftesten Worte, die der Mann, den man liebte, jemals hätte aussprechen können.

»Keira, öffne deine Augen und vertrau mir.«

»Aber das tue ich nicht … Nicht mehr«, flüsterte ich wieder, dankbar, dass ich den Schmerz nicht sehen konnte, den ich mit meinen wahrheitsgemäßen Worten verursacht haben könnte. Ich hörte, wie er sich zuerst räusperte, bevor er wieder sprach. Seine nächsten Worte klangen heiser und angespannt.

»Das ist etwas, das ich aufgrund meiner Taten akzeptieren muss. Ich verstehe das. Aber, Keira, wenn du mir nicht vertrauen willst, dann vertrau dir selbst«, sagte er. Bevor ich fragen konnte, was er meinte, fing er an, mich durch den Raum zu bewegen und führte mich zu den verschiedenen Möbelstücken.

Ich wusste, dass er von mir erwartete, dass ich die Kurven, die Texturen und die Gegenstände, die er mit meinen Händen berührte, fühlte, aber alles, was ich spürte, war seine feste Präsenz in meinem Rücken. Seine Arme, die er von hinten um mich schlang, und seine Hände, die auf meinen lagen. Unsere Finger, die ineinander verschlungen waren, während wir jedes Stück gemeinsam berührten.

»Siehst du? Es ist alles anders«, flüsterte er beruhigend in mein Ohr und ließ mich erzittern. Meine Augen flogen auf und ich wartete darauf, dass sie sich fokussierten.

»Dein Büro«, murmelte ich und spürte, wie er lächelte, bevor er sich von meinem Hals entfernte.

»Ja.« Ich atmete tief und erleichtert ein und spürte, wie mein Rücken durch die Bewegung gegen seine Brust stieß. Ich musste mich aus seinem Griff befreien, und zwar sofort, bevor es mir zu viel wurde. Wenn ich gedacht hatte, dass dieser Raum mich mit schmerzhaften Erinnerungen bombardieren würde, was würde es mir dann auf lange Sicht bringen, wieder in seinen Armen zu liegen? Ich versuchte, mich loszureißen, doch seine Hände fesselten schnell meine Handgelenke.

»Warte! Noch nicht. Nur … Nur noch ein bisschen.« Seine verzweifelt klingende Bitte schockierte mich so sehr, dass ich nach Luft schnappte. Er wollte mich länger festhalten!?

»Sag es mir.«

»Dir … Dir was sagen?« Ich stotterte und spürte, wie er sich wieder zu meinem Hals herabbeugte.

»Sag mir, warum du solche Angst hattest, dorthin zurückzugehen, Keira.«

»Ich … Ich kann nicht.« Er rieb seine Nase an meinem Hals und atmete tief ein, wobei er den Duft meiner Haut inhalierte, mich hypnotisierte und weiter in seinen Bann zog. Warum hatte ich mich nicht daran erinnert, wie es war? Hatte ich wirklich all die Zeiten vergessen, als sein Zauber meine Sinne umspannt und sie bewegt und verdreht hatte, damit sie sich seinem Willen beugten? Wo war jetzt mein Widerstand? Er war in die Luft gesprengt worden!

»Doch, das kannst du. Sprich einfach die Worte … Sprich einfach die Worte, die ich hören muss, Keira, und ich werde dich aus meinen Armen entlassen.« Mir war nicht entgangen, dass er nie erwähnte: ›Ich werde dich gehen lassen‹, und ich konnte nicht umhin, mich zu fragen, warum? Warum hatte er es so formuliert? Warum musste er die Gründe dafür hören? Wusste er das nicht schon?

»Ich konnte es nicht tun … Ich konnte es nicht wiedersehen und nicht …« Ich zögerte, was ihn dazu brachte, mich noch fester an seinen unnachgiebigen Körper zu pressen.

»Und nicht …?« Damit besiegelte er mein Schicksal, indem er den letzten Zauber flüsterte, der nötig war, um mich dazu zu bringen, mich ihm zu öffnen wie eine Blume, die in der Nacht erblühte. Ein Zauber, der an meiner Haut gesprochen wurde, und als ich spürte, wie seine Zunge sie kurzzeitig berührte, wusste ich, dass ich verloren war.

»Und nicht von dir … geliebt zu werden.«
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»Keira, ich lie…«

»Nein!«, schrie ich und riss mich aus seinen Armen, so heftig, dass ich fast vornüber fiel. Draven versuchte, nach mir zu greifen, aber ich taumelte nach vorn und kam zum Glück wieder auf die Beine, bevor er mich erneut berühren musste. Ich konnte mir nichts von dem anhören, was er zu sagen hatte. Ich konnte nicht noch mehr von diesem Mann ertragen, nicht nachdem seine Worte mich schon einmal zerstört hatten.

Ich konnte ihm diese Macht nicht mehr geben … Nie wieder.

Ich schämte mich so sehr für das, was ich gesagt hatte, war wütend über das, was ich gezwungen worden war zu sagen. Eines war klar: Die lange Zeit der Trennung hatte meine Widerstandsfähigkeit gegen Dravens Manipulationskraft zerstört.

Ich brachte mehr Abstand zwischen uns, schlang schützend meine Arme um mich und rieb an den dünnen Ärmeln meines kirschroten Kleides. Ich wünschte mir, ich hätte etwas Dickeres angezogen. Etwas, das mehr Schutz bot als die Berührung, die ich immer noch auf meinem Körper spürte, von einem Paar starker Männerhände, nach denen ich mich sehnte, sie auf meiner Haut zu fühlen.

»Hör einfach nur auf …« Ich holte zitternd Luft, bevor ich weitermachen konnte.

»Bitte … Das ist alles, worum ich dich bitte, Draven.«

»Bitte, was …? Dich nicht anzufassen? Denn dem werde ich niemals zustimmen, Keira.« Ich drehte mich bei seinen Worten schockiert um.

»Du glaubst, du hättest das Recht dazu, nach dem, was du getan hast?!«

»Ich weiß, dass ich es nicht habe, aber das ändert nichts daran, was meine Seele weiß.« Ich sah ihn stirnrunzelnd von der anderen Seite des Raumes an und schüttelte dann frustriert den Kopf.

»Und das wäre?«

»Dass du mir gehörst und immer gehören wirst.« Ich holte scharf Luft und taumelte sogar einen Schritt zurück, als hätte er gerade einen Abzug gedrückt.

»Das kann doch nicht wahr sein«, murmelte ich ungläubig und war nun eindeutig davon überzeugt, dass dies ein Traum sein musste. Eines dieser Traumszenarien, die man immer und immer wieder in seinem Kopf durchspielte, bis man irgendwann befürchtete, dass es in die Realität übergehen und einen noch verwirrter zurücklassen könnte als zuvor. So wie jetzt.

»Du zweifelst an der Aufrichtigkeit meiner Aussage?«, fragte er und kam näher.

»Oh nein, bleib, wo du bist!« Wenn er mich jetzt anfassen würde, wäre das mein Ende!

»Beantworte meine Frage«, verlangte er, beinahe schon wütend … Eine Wut, zu der er absolut kein Recht hatte, möchte ich hinzufügen.

»Du und deine Befehle, ihr könnt mich mal! Ich gehöre dir nicht und du hast kein GOTTVERDAMMTES Recht, so etwas zu mir zu sagen!«

»Keira«, warnte er, aber ich hielt wieder meine Hand hoch.

»Wenn du mich darüber belehren willst, dass ich die Götter verfluche, dann spar es dir! Was mich betrifft, so hassen sie mich sowieso, also können sie mich ruhig niederschlagen, wenn sie es wagen. Aber ich sage dir jetzt, sie würden es verdammt noch mal bereuen, denn so, wie ich mich im letzten Jahr gefühlt habe, möchte ich ihren verdammten Ort dort oben in Stücke reißen!«, schrie ich, keuchend vor Wut und zitternd, da ich mich nicht unter Kontrolle hatte.

Dravens Augen schlossen sich vor Schmerz, und er fuhr sich mit beiden Händen durch sein Haar, das, wie ich erst jetzt bemerkte, ein wenig länger war. Eigentlich sah alles an ihm ungepflegter aus als sonst. Seine Bartstoppeln waren so lang wie nie zuvor, fast schon zu einem Vollbart gewachsen, und er hatte dunkle Augenringe, als hätte er seit Wochen nicht geschlafen. Nur sein Anzug war so tadellos wie immer.

Er schien mit sich selbst zu kämpfen, denn sein Brustkorb hob sich und seine Hände blieben in seinem Nacken verschränkt. Wenn überhaupt, dann schien er mit unserer Situation nicht besser umzugehen als ich. Ich atmete tief ein, um mich zu beruhigen. Ich fühlte mich miserabel dabei, meine Wut an ihm auszulassen, jetzt, wo ich sah, wie er es aufnahm. Es war, als hätte ich eine Peitsche in der Hand gehabt und immer wieder nach ihm ausgeholt, aber was hatte er von mir erwartet? Ein liebevolles und offenherziges Wiedersehen, das mich in seine Arme fallen ließ?

»Hör zu, ich … Ich glaube, ich sollte einfach gehen …«

»Nein!«, rief er und ich war überrascht zu sehen, wie ein Moment der Panik über seine Gesichtszüge huschte, als er meinen Blick erwiderte. So wie ich zuvor atmete auch er tief durch und fuhr fort:

»Bitte. Bleib.« Er sagte diese Worte, als ob er sich einen Dreck um seinen Stolz scherte und keine Hemmungen hatte, mich anzuflehen, bei ihm zu bleiben. Für einen Mann wie Draven war das monumental. Schließlich war er ein König und Könige bettelten vor niemandem … Aber ich war ja auch kein Niemand, nicht wahr?

»In Ordnung.« Sobald ich das Wort ausgesprochen hatte, senkten sich seine Schultern und sein versteifter Körper entspannte sich sichtlich.

»Danke, dass du bleibst, denn ich weiß, dass ich es nicht verdient habe.« Ich biss mir auf die Lippe und nickte, weil ich wusste, dass ich aus mehreren Gründen nichts darauf erwidern konnte. Es war klar, dass er wusste, dass er meinen Zorn verdiente und meistens akzeptierte er es, wenn meine Emotionen die Oberhand über mich gewannen. Aber das bedeutete nicht, dass ich absichtlich grausam sein wollte. Egal, was er mir angetan hatte, es fühlte sich nicht richtig an, jemanden zu verletzen, der mir immer noch etwas bedeutete … Der mir immer etwas bedeuten würde.

»Setzt du dich zu mir?«, fragte er und zeigte auf die blaugrüne Samtcouch, die ich schon einmal in einem nicht ganz so perfekten Zustand gesehen hatte. Es war damals gewesen, als ich von Lucius gefangen gehalten wurde und Pip wieder einmal ihren Hokuspokus an mir vollführt und mich wie einen Geist hierher zurückgeschickt hatte. Draven hatte in seiner Wut, mich zurückzubekommen, das Haus praktisch in Stücke gerissen, was nur eine weitere Erinnerung war, die noch mehr Fragen aufwarf. Warum hatte er damals all das auf sich genommen, nur um mich am Ende einfach wegzuwerfen? Es ergab keinen Sinn …

Es würde nie einen Sinn ergeben!

Wir setzten uns. Zum Glück hielt Draven einen angemessenen Abstand zwischen uns, denn er wusste, wie sehr ich das brauchte.

»Erzählst du mir von deinem Job?«, fragte er und ich schnaubte ungläubig.

»Du machst Witze, oder?« Ich bezog mich dabei auf diese banale Frage, nach dem, was gerade zwischen uns passiert war. Er zuckte nur mit den Schultern und schenkte mir dann ein kleines Lachen, bevor er sagte:

»Nun, ich denke, dass das ein sichereres Thema ist. Es sei denn, du willst mir erzählen, dass du jetzt als Dämonenjägerin arbeitest? Oder noch schlimmer, für Lucius?« Er schaute mich grinsend von der Seite an. Ich lachte und versuchte, ein weiteres Grunzen zurückzuhalten, was mir nicht gelang.

»Nun, er hat mir einen Job als seine persönliche Masseurin angeboten.«

»Er hat was?!«, rief Draven und ich grinste ihn an, bevor ich ihm versicherte:

»Nur ein Witz«, damit er sich wieder entspannte.

»Nicht lustig«, murmelte er, obwohl er wieder lächelte.

»Ach, komm schon … Es war ein bisschen lustig«, sagte ich und stupste seine Schulter an. Mein Herz schlug höher, als sein Lächeln sich zu einem Grinsen verbreiterte.

»Ah, ich weiß. Du hast einen neuen Job als Komikerin«, sagte er neckend und stupste mich zurück.

»Was? Glaubst du nicht, dass ich das Zeug dazu hätte? Ich kann lustig sein!«, erwiderte ich und tat so, als wäre ich beleidigt. Er glättete seine Mimik, aber er konnte immer noch nicht verhindern, dass sich der Humor in den niedlichen Falten neben seinen Augen zeigte, als er sich vorbeugte und flüsterte:

»Es tut mir leid, dir das zu sagen, Schatz, aber du bist eher albern und süß als lustig.« Ich kreischte dramatisch, meinen Mund zu einem O geformt, und schlug auf seinen muskelbepackten Arm, um den Effekt zu verstärken.

»Du lügst!«, zischte ich, weil ich nicht wollte, dass diese Neckerei jemals endete. Dann blieb mir fast das Herz stehen, denn zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit schenkte er mir sein typisches Bad-Boy-Grinsen, bevor er sich wieder an mich lehnte und meinte:

»Ich lüge.« Daraufhin brachen wir beide in Gelächter aus.

»Zufälligerweise habe ich Buße getan und bin zu einem angesehenen Mitglied der Gemeinde geworden, womit ich mein sündiges Leben aufgegeben habe, um für den Prinzen der Lust zu arbeiten …«, sagte ich und wackelte mit den Augenbrauen, während ich ihn ›Prinz‹ nannte.

»Nett«, meinte er lachend über meine dramatische Pause und darüber, wie ich ihn genannt hatte.

»… und bin Bibliothekarin geworden.« Dravens Gesichtsausdruck war unbezahlbar, als er sich fast verschluckte.

»Du bist was?!«

»Es ist wahr. In der Bibliothek neben Wakewood Hall wurde eine Stelle ausgeschrieben, also habe ich mich beworben.« Draven nahm das alles auf und ich beobachtete fasziniert, wie sich sein Gesicht mit einer Emotion veränderte, die ich nicht beschreiben konnte, weil ich sie noch nie bei ihm gesehen hatte. Wenn ich hätte raten müssen, würde ich sagen, dass er sich unwohl fühlte und ich hatte keine Ahnung, warum.

»Draven, wirst du gerade … rot?«, fragte ich schockiert, denn seine Wangen waren tatsächlich leicht gerötet.

»Natürlich nicht«, grummelte er, wobei er sein Gewicht auf dem Sitz verlagerte. Ich konnte nicht anders, als bei diesem Anblick zu kichern und ihn weiter zu ärgern. Was soll ich sagen? Es war einfach eine zu gute Gelegenheit!

»Und wie du rot wirst! Oh mein Gott, das ist ja so süß …« Ich war so aufgeregt, dass ich mich auf die Couch kniete und dann mit tiefer Stimme und einem vorgetäuschten Mikrofon in der Hand sagte:

»Diese Neuigkeit ist gerade reingekommen: Dominic Draven, Meister des Universums, wurde dabei ertappt, wie er wie ein Mädchen errötet ist und seinen Schlüpfer gezeigt hat und …« Ich wollte fortfahren, aber Draven griff schnell nach mir. Ich kicherte wieder in seine Hand, die er mir auf den Mund gelegt hatte. Er beugte sich zu meinem Ohr und flüsterte:

»Noch ein Wort, und ich werde dich bestrafen müssen.« Seine Augen leuchteten vor Freude, als sie in meine hinabstarrten, und ich konnte nicht aufhören, in seine Hand zu lachen. Er hob warnend seine andere Hand und ließ sie über meiner Seite schweben. In aufgeregter Panik rang ich darum, von ihm wegzukommen. Seine Hand kam immer näher. Er genoss sichtlich, wie ich mich wand. Erst da merkte ich, dass ich mich fast zur Gänze unter ihm befand. Leider war das auch der Zeitpunkt, an dem mich die Realität einholte und ich feststellte, dass wir nicht mehr wie vor über einem Jahr waren, als diese Verspieltheit noch die Norm gewesen war. Ich wusste, dass ich dem Ganzen ein Ende setzen sollte, aber ich wollte nicht, dass es jemals endete.

»Ergibst du dich?«, fragte er, kurz bevor seine Fingerspitzen meine empfindlichen Seiten berührten und mit ihrer Kitzelfolter begannen. Ich nickte hektisch, was sein Grinsen noch breiter werden ließ, und als sie mich berührten, schrie ich vor Lachen auf. Dann hörte er genauso schnell wieder auf, um zu sagen:

»Entschuldigung, was war das?« Er drehte sein Ohr zur Seite und lauschte, während er immer noch seine Hand über meinem Mund hatte.

»Ich hmbe ja gefagt«, murmelte ich.

»Nein, tut mir leid, das habe ich nicht verstanden«, meinte er und kitzelte mich wieder. Ich verzog das Gesicht, ahnend, was kommen würde. Als er in Gelächter ausbrach, öffnete ich ein Auge einen Spalt und entdeckte, wie er mich mit einem sanften Blick in seinen Augen ansah … Oh, und sie waren auch lila umrandet. Scheiße. Ich wusste, was das bedeutete. Draven wurde langsam erregt.

Ich beschloss, dass es genug war, bevor es zu weit ging, und diesem einen Blick nach zu urteilen, würde ich sagen, dass wir die Grenze bei der ersten Runde der Neckereien überschritten hatten. Um ihn dazu zu bringen, mich loszulassen, leckte ich an seiner Handfläche und schockierte ihn damit so sehr, dass er sich zurückzog.

»Das war ein raffinierter Trick.« Er schüttelte leicht den Kopf, als ob er versuchte, einen unpassenden Gedanken loszuwerden.

»Der Zweck heiligt die Mittel«, sagte ich und glättete meine losen Haare, die sich während des Kampfes gelöst hatten.

»Erzählst du mir jetzt, warum du so rot geworden bist?« Er hob nur eine Augenbraue. Wenn das nicht einer der heißesten Anblicke überhaupt war!

»Ich weiß nicht. Willst du dich wieder unter mir winden müssen?«, konterte er, und daraufhin wurde ich scharlachrot. Lag es nur an mir oder wurde die Luft hier drin verdammt schnell dick?

»Wer wird jetzt rot?« Er starrte auf meine Unterlippe, die von meinen Zähnen festgehalten wurde.

»Draven, ich denke, wir sollten nicht …«

»Sag mal, wie aufregend ist das Leben als Bibliothekarin eigentlich?«, unterbrach er mich und ich wusste, dass er es mit Absicht tat. Nun, wenn er als Erster das Thema wechseln wollte, war ich froh, dem nachzukommen.

»Oh, es ist aufregend, ganz ehrlich … In der einen Minute geht es um Wirtschaftslehre 101 und in der nächsten um Moby Dick. Ich weiß gar nicht, wie ich die ganze Aufregung aushalte. Weißt du, manchmal bin ich sogar ganz hibbelig, wenn ich nach Hause komme«, sagte ich und brachte ihn damit zum Lachen.

»Das kann ich mir vorstellen.«

»Oh, und ich muss dir wirklich danken.«

»Und wofür?«, fragte er und zog wieder sexy eine Augenbraue hoch.

»Weil du mir eine glänzende Referenz in meinem Lebenslauf hinterlassen hast.«

»Ach, habe ich das?« Ich nickte, woraufhin er gluckste und erneut den Kopf schüttelte.

»Das würde ich gern lesen.«

»Das wette ich. Es war der Knaller und so überschwänglich mit Lob. Wenn überhaupt, warst du ein Narr, mich gehen zu lassen«, sagte ich, bevor ich merkte, was mir gerade entwichen war. Sein Lächeln wurde schwächer und er schaute einen Moment lang auf den Boden, bevor er seine Augen wieder auf meine richtete.

»Es tut mir leid, ich habe nicht … Nun … Okay, du weißt, dass ich keinen Filter zwischen meinem Gehirn und meinem Mund habe, oder?« Ich versuchte, die Stimmung nach meinem Ausrutscher aufzulockern. Was war los mit mir? Ach, was schon? Ich wusste, was mit mir los war, und mein Unterbewusstsein wollte ihn weiterhin leiden lassen, weil er mich verlassen hatte! Ja, das war‘s.

»Ich weiß genau, dass ich viel Schlimmeres verdient habe, Keira. Du brauchst dich nicht zurückzuhalten, um meine Gefühle zu schonen, denn du könntest nichts sagen, womit ich mich nicht schon gequält hätte.«

»Draven …« Er brachte mich mit einem leichten Kopfschütteln und einem Lächeln, das diesmal nicht bis zu seinen Augen reichte, zum Schweigen.

»Was machen wir hier, Draven?«, fragte ich mutig, nachdem ich ihm die Minute gegeben hatte, die er brauchte. Er hob den Kopf, um mich anzusehen, und fuhr sich mit der Hand durch die Haare, um sie von dort zurückzustreichen, wo sie hingefallen waren.

»Ich weiß es nicht, aber wenn ich eine Vermutung wagen sollte, würde ich sagen, dass wir versuchen, einen Waffenstillstand zu schließen«, antwortete er leise und ich merkte, dass er mit seiner Antwort das Terrain testen wollte.

»Also, Freunde?«, fragte ich und konnte nicht anders, als hoffnungsvoll zu klingen. Denn so verrückt ich im Moment auch war, hatte ich keine Lust, mich so zu verhalten, wie es mir zugestanden hätte. Ja, ich hätte ein Miststück sein können und ja, ich hätte ihm sagen können, dass ich ihn für den Rest meiner Tage hasste und darüber weinen können. Aber wohin hätte mich das gebracht, wenn all meine Tränen versiegt wären?

In eine Welt voller Bedauern. Brennendes Bedauern, das ich niemals zurücknehmen könnte. Egal, was dieser Mann mir angetan hatte, er hatte mir trotzdem das Leben gerettet. Er hatte mich zu mir selbst zurückgebracht, nachdem ich vor langer Zeit einen Teil von mir in einem kalten, feuchten Gefängnis zurückgelassen hatte. Er hatte mir eine Liebe gezeigt, von der ich wusste, dass ich sie nie wieder finden würde, auch wenn er es nie durchgezogen und bis zum Ende dafür gekämpft hatte. Denn die Realität des Ganzen beruhte auf einer Frage, die ich mir einmal gestellt hatte. War es wirklich besser, geliebt und verloren zu haben, anstatt überhaupt nie geliebt zu haben?

Nun, ich hatte meine Antwort damals bekommen, und ich hatte meine Antwort auch jetzt. Denn man ging nicht für einen Mann durch die Hölle und zurück und hörte JEMALS auf, ihn zu lieben, egal, was er einem angetan hatte. Es war einfach nicht möglich. Und glaubt mir, ich hatte die letzten zehn Monate, genauer gesagt, alle dreihundertvierzehn Tage damit verbracht, genau das zu versuchen. Ein weiterer Blick auf Draven reichte aus, um zu wissen, dass ich jede einzelne Minute mit dem Versuch verschwendet hatte.

Mit all dem im Hinterkopf und trotz des gebrochenen Herzens und des Schmerzes, der mich fast zerrissen hatte, konnte ich ihn nicht ganz aufgeben, als ich die Chance dazu bekam. Ich würde es also nehmen. Ich würde es annehmen, obwohl ich wusste, dass wir nie wieder das sein würden, was wir einmal gewesen waren. Denn im Grunde genommen würde ich ihm nie vergeben können, und Draven würde mich nie genug wollen, dass ich ihm vergeben könnte.

»Wenn es das ist, was du geben kannst, dann nehme ich es auch«, sagte er, nachdem er meine Frage durchdacht hatte. Ich lächelte zu ihm hoch und hielt ihm meine Hand hin.

»Dann lass uns darauf einschlagen.« Seine Lippen zuckten, als er sich ein Lächeln erkämpfte und meine kleinere Hand nahm, die schnell in seiner eigenen winzig wurde. Er schüttelte sie langsam, während er meinen Blick mit einem Ausdruck, den ich nicht lesen konnte, auf sich zog. Bei der Intensität seiner Berührung und seinem Blick sog ich zittrig den Atem ein und versuchte, meine Hand zurückzuziehen. Seine Finger verkrampften sich, während ich zog. Einen Moment lang fühlte es sich so an, als wollte er nicht aufgeben, aber dann krachte die Realität dieser Aussage wie ein Sturz durch die Risse auf einem vereisten See auf uns ein. Er musste meinen Gesichtsausdruck registriert haben, denn er ließ mich los und wirkte nicht glücklich darüber.

Ich räusperte mich und strich mir eine verirrte Haarsträhne hinters Ohr, bevor ich versuchte, die Augenhöhe zwischen uns wiederzufinden.

»Also … Du hast deinen Vater gesehen. Wie war er so?«, fragte ich, bevor mir einfiel, dass sie sich gestritten hatten und diese Frage wahrscheinlich nicht besonders klug war. Zum Glück schien er nicht allzu sauer zu sein.

»Sagen wir einfach, es ging ihm definitiv besser, bevor ich aufgetaucht bin und ihm in den Arsch getreten habe«, antwortete er trocken. Ich gab ihm einen Klaps auf den Arm und schimpfte:

»Draven!« Daraufhin hob er nur eine Augenbraue.

»Du solltest dich nicht mit deinem Vater streiten«, sagte ich und vertiefte mein Stirnrunzeln, als er mich angrinste.

»Du weißt, dass ein mächtiger Dämonenkönig als Vater nicht bedeutet, dass wir zusammen angeln gehen, Autos reparieren und Bier trinken, während wir über das Leben reden, oder?« Ich verengte meine Augen und murrte dann:

»Oh, aber es bedeutet, dass ihr euch gegenseitig verprügeln müsst, weil ihr versucht, etwas mit euren Schwänzen statt mit euren Köpfen zu beweisen, hm?« Einer seiner Mundwinkel zuckte bei meiner Antwort nach oben, sodass ich ihm am liebsten eine Ohrfeige verpasst hätte.

»Erstens hat er mich ganz sicher nicht ›verprügelt‹, und zweitens glaube ich, dass ich nicht mehr mit meinem Schwanz gedacht habe, seit ich dich das letzte Mal nackt unter mir hatte«, fügte er verführerisch hinzu und besaß dann die Frechheit, mir zuzuzwinkern, sodass ich nur mit den Augen rollte, um meine eigentlich gewollte Reaktion zu verbergen, nämlich, mir wegen der bittersüßen Erinnerung Luft zuzufächeln. Mir fiel nichts Witziges ein, also sagte ich, wie es sich für Keira gehört, einfach etwas Lahmes.

»Wie auch immer … Und was hat es mit diesem plötzlichen Slang auf sich? Wenn du so weitermachst, werden die Leute den falschen Eindruck bekommen, nämlich dass du dich zu den Menschen herabgelassen hast und ein cooler Typ wirst.« Das war vielleicht tatsächlich lahm, aber ich spürte einen kleinen Hüpfer in meinem Herzen, weil meine Antwort gut klang.

»Was soll ich sagen? Ich muss es wohl mögen, wenn du auf eine Art auf mich abfärbst, die kleben bleibt«, sagte er schnurrend und knurrte die letzten Worte. Ich schluckte, als ich merkte, wie meine besten Stellen zu kribbeln anfingen. Natürlich wurde dieses Gefühl durch die Art und Weise, wie er mit einer einzelnen Fingerspitze über meinen Arm strich, während er diese hypnotischen Worte sprach, noch verstärkt. Ich hätte mich von ihm und seiner gefährlichen Berührung zurückziehen sollen, weil ich wusste, was sie mit mir machen würde, wenn ich sie nicht mehr hätte. Aber die einfache Tatsache blieb, dass es fast eine unmögliche Aufgabe war. Als hätte er mich, sobald ich in seiner Gegenwart war, fest im Griff und in einem Netz gefangen, das er nur für mich ausgeworfen hatte.

Anstatt zu tun, was ich hätte tun sollen, nämlich zu fliehen, lachte ich nur nervös und sagte ihm damit alles, was er wissen musste … Er hatte mich erwischt, und zwar richtig.

»Was kommt als Nächstes? Dass du Schottisch redest und moderne Trainingshosen trägst?« Ich fragte das nur, um etwas zu sagen, während ich versuchte, sein hemmungsloses Flirten zu verarbeiten. Ein Flirten, das ich, wenn ich nur halbwegs bei Verstand gewesen wäre, schon längst unterbunden hätte … Nun, niemand konnte behaupten, dass ich in Bezug auf Draven alles auf die kluge Art und Weise angegangen war. Warum also jetzt damit anfangen?

»Wenn du dir dabei auf die Lippe beißt, würde ich mir sogar eine Dauerwelle machen lassen.« Sein Kommentar brachte mich so sehr zum Prusten, dass ich mir die Rippen halten musste und mir die Tränen kamen. Er lachte mit mir, und als ich mich bückte, weil mich das Lachen nicht mehr losließ, nutzte er die Gelegenheit, um mir sanft über den Rücken zu reiben.

»Die Idee gefällt dir, wie ich sehe«, sagte er und ich schnaubte, als ich ihn mir in einem glänzenden, ballonseidenen Jogginganzug aus den Achtzigern und einem Mini-Afro vorstellte.

»Oh, bitte …« Ich konnte kaum sprechen, aber das Kichern brachte ihn dazu, auf mich herabzulächeln.

»Oh, bitte?« Er klang dabei so sexuell, dass es mich genügend ernüchterte, um die Worte herauszubekommen.

»Oh, bitte sag mir, dass du einen hässlichen lila, rosa und grünen Jogginganzug im hinteren Teil deines Kleiderschranks versteckt hast, zusammen mit ein paar gebrauchten Lockenwicklern?« Daraufhin weiteten sich seine Augen und er schockierte mich, als er antwortete:

»Scheiße, nein!« Dann schaute er mich von der Seite an, etwas verlegen darüber, dass er so offen vor mir geflucht hatte, also fügte er schnell hinzu:

»Ich bitte um Entschuldigung.« Ich lächelte ihn an, klopfte ihm ohne nachzudenken auf den Oberschenkel und sagte:

»Ich denke, diese Reaktion war mehr als gerechtfertigt. Ich meine, was haben wir uns dabei gedacht, diese Klamotten zu tragen? Ich glaube, Libby hat sogar ein Foto zu Hause, auf dem wir alle vier am Flughafen vor dem Urlaub das Gleiche tragen!«, sagte ich kopfschüttelnd und dankte den Mächten, dass ich damals noch ein Kleinkind war und dachte, ich hätte sowieso kein Mitspracherecht.

Er stupste mich an, sodass ich zu ihm aufblickte. Für einen Moment sah er aus, als hätte er sich in eine Emotion verrannt, die ich wieder einmal zunächst nicht einordnen konnte, aber noch bevor ich das hätte tun können, hatte er sich genauso schnell wieder im Griff.

»Ich wette, du sahst bezaubernd aus.« Daraufhin ließ ich ein weiteres, sehr unmädchenhaftes Schnauben los und antwortete:

»Draven, niemand sieht in einem Jogginganzug bezaubernd aus. Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass es illegal ist, in einem solchen Anzug ernst auszusehen.« Ich segnete im Stillen dieses geistreiche Geplänkel dafür, dass es mir die Gelegenheit gab, Dravens vernichtendes Grinsen zu sehen, das nichts weniger als atemberaubend war. Das war die Sache mit Draven. Allen anderen gegenüber war er die meiste Zeit so ernst, dass ich, wenn ich ihn zum Lächeln bringen konnte, das Gefühl hatte, etwas Großartiges erreicht zu haben. Nun, war das nicht ein dummer Gedanke, den ich da hatte?

Ich zog meine Unterlippe zwischen die Zähne und beschloss, mich selbst zu bestrafen, denn mir selbst auf die Stirn zu schlagen, wäre viel zu offensichtlich gewesen. Was hatte ich mir bei diesem Gefühl nur gedacht? Er gehörte mir nicht mehr, und was noch wichtiger war, woran ich mich immer wieder erinnern musste, war, dass er es nie wieder tun würde! Sein Lächeln gehörte nicht mehr mir, und mein Bedürfnis, es zu empfangen, sollte tot und begraben bleiben, wo er es hingelegt hatte und ich es nun behielt.

»Hey, was ist los?« Seine Stimme war nicht das Einzige, was mich ins Jetzt zurückholte, als ich seine Fingerspitzen unter meinem Kinn spürte und meinen Blick zu ihm hoch richtete.

»Warum quälst du diesmal diese arme, unschuldige Lippe, hm?«, fragte er, und ohne seine Berührung von meinem Gesicht zu nehmen, schob sein Daumen sanft meine Lippe von meinen Zähnen weg.

»Ich … Ich denke …« Ich versuchte, die richtigen Worte zu finden, um ihm meine Gedanken zu verraten und den nötigen Mut zu fassen, ehrlich dabei zu sein, ohne den Schmerz zurückzubringen.

»Sag es mir, Keira.« Sein zärtliches Zureden war zu viel, um die Wahrheit zurückzuhalten, also gab ich ihm die Wahrheit.

»Ich schätze … So ist es einfach, zu vergessen, das ist alles.« Ich spürte, wie meine Schamesröte auf meiner Haut aufblühte, die er immer noch berührte, doch er machte keine Anstalten, damit aufzuhören. Er ließ seine Hand von meinem Kinn die Halssäule hinuntergleiten und spürte, wie ich unter seinem starken und entschlossenen Griff schwer und nervös schluckte. Ich beobachtete, wie er die Augen schloss, als ob er Schmerzen hätte, aber erst, nachdem ich gesehen hatte, wie die lilafarbenen Flammen aufloderten. Ich fragte mich kurz, ob er versucht hatte, es vor mir zu verbergen?

»Das ist es.« Er sagte das so leise, dass es etwas in mir zermalmte, sodass ich zusammenzuckte, weil ich nicht stark genug war, den Schmerz in den Griff zu bekommen. Er ließ seine Hand fallen und ich konnte nicht sagen, ob ich erleichtert war oder fast darum bettelte, sie zurückzubekommen.

Plötzlich stand er abrupt auf, als müsste er Abstand zwischen uns bringen. Mein paranoider Verstand wurde von Selbstzweifeln überflutet und von der Frage geplagt: Konnte er es nicht mehr ertragen, mich zu berühren? Herrgott! Aber was tat ich mir mit diesen Gedanken an? Genau aus diesem Grund war es viel einfacher, den Hass auf das, was dieser Mann mir angetan hatte, aufzubringen und mich nur darauf zu konzentrieren. Mit diesem Gedanken im Hinterkopf richtete ich mich auf und atmete ein paarmal tief durch, um meine Gefühle unter Kontrolle zu bringen und zu beherrschen.

»Ich muss etwas mit dir besprechen, Keira … Etwas sehr Wichtiges. Und ich muss dich bitten, mir zuzuhören, bis du den Ernst der Lage verstehst.« Er nahm jetzt diese andere Seite von Draven an, die so sehr ein Teil von ihm war, dass sie aus seinen Poren geflossen wäre, wenn sie gekonnt hätte, und das war pure, rohe und gebieterische Macht.

Ich nickte nur und hatte einen dieser ›Oh-Scheiße‹-Momente, in denen ich mich fragte, was für einen Mist die Dravens dieses Mal mitgebracht hatten, nachdem ich sie erst seit wenigen Stunden wieder in meinem Leben hatte.

»Alex Cain ist nicht der Mann, für den du ihn hältst, Keira.« Draven verschränkte die Arme vor der Brust und stand da, als wäre er der lebende Gott und König, der er war. Das trug jedoch nichts zur Abkühlung des Blutes bei, das nun unter meiner Haut zu kochen begann. Ich schloss meine Augen, warf meinen Kopf zurück auf die Couch und begann zu lachen, ohne einen Funken Humor.

»Jetzt kommt also die Wahrheit ans Licht«, sagte ich und versuchte zu verhindern, dass meine Wut diese Worte in einem Schrei der Frustration und Wut wenige Zentimeter vor seinem Gesicht ausstieß.

»Und was soll das nun wieder bedeuten?«, fauchte er.

»Ich hätte es von Anfang an wissen müssen … Ich bin nur überrascht, dass du so lange gebraucht hast. Also, komm schon, wer war es? Oh, warte, aber natürlich. Jetzt ergibt das alles Sinn«, sinnierte ich, als ich es in meinem Kopf ausarbeitete, bis die übernatürlichen Puzzleteile an ihren Platz fielen.

»Wovon redest …?«

»Darum ging es also bei dem Streit mit deinem Vater, nicht wahr?«

Er trat einen Schritt zurück und wirkte schockiert darüber, dass ich es herausgefunden hatte, bevor er seine Überraschung durch ein Stirnrunzeln ersetzte.

»Glaub mir, Draven. Ich denke, ich weiß inzwischen, wie deine Familie funktioniert.« Daraufhin knurrte er mich an, aber ich ignorierte die Anzeichen seiner aufsteigenden Wut einfach und scherte mich nicht weiter darum.

»Diese Aussage interessiert mich nicht.«

»Es ist mir egal, ob es das tut oder nicht. Es ist die Wahrheit und du weißt es! Gott, werde ich jemals nicht von einem von euch verarscht!? Weiß eigentlich einer von euch, wie man nicht lügt?« Okay, den letzten Teil hatte ich vielleicht geschrien, aber ich wusste einfach, dass es keinen Weg daran vorbei gab, so, wie ich mich gerade fühlte.

»Sei nicht so dramatisch, Keira. Niemand hat dich verarscht.« Daraufhin spottete ich:

»Ach, wirklich? Du bist also nicht nur deshalb heute Abend zurückgekommen, weil du von mir und Alex gehört hast …?«

Er versuchte, mich zu unterbrechen, aber ich war schneller mit meiner Wut als er.

»Oh, und du bist nicht zu deinem lieben Daddy gerannt, um diese Information zu erfahren, woraufhin ihr euch in die Haare gekriegt habt …?«

»Jetzt warte doch mal …«

»Oh, und ich schätze, Sophia hat nicht das Geringste damit zu tun, hm?!«, fügte ich hinzu, was mir jetzt auch ohne eine Antwort von ihm klar war. Von Anfang an hatten sie, Vincent und sogar Pip versucht, mich zu zermürben, indem sie mir vorjammerten, wie schwer es Draven ohne mich hatte. Aber für mich war das nach allem, was er mir angetan hatte, der größte Schwachsinn gewesen und ich hatte es ihnen keine Sekunde lang abgekauft.

»Du musst meine Familie aus der Sache raushalten«, gab er zurück, was mich eine Sekunde lang schmerzte, weil er mir damit bestätigte, dass ich in seinen Augen nicht mehr zur Familie gehörte. Nun, das war für mich in Ordnung! Ich sprang auf und stürmte zur Tür, bereit, sie ihm so heftig vor seinem arroganten Arsch zuzuschlagen, dass sie in den Angeln wackelte.

»Was glaubst du, was du da tust?!«, knurrte er wütend und steuerte auf mich zu.

»Ich haue hier ab, das tue ich!«

»Oh nein, das wirst du nicht!« Er packte mich am Arm und riss mich zurück, sodass ich ihn ansehen musste. Ich wünschte, er hätte es nicht getan, ohne mich zu verletzen, damit ich noch einen weiteren Grund gehabt hätte, sauer zu sein. Ich hatte Draven meinen Körper gegeben und er würde ihm nie etwas antun, aber ich hatte ihm auch mein Herz gegeben, und er hatte es verdammt noch mal zerstört!

»Du kannst mich mal!«, schrie ich und versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien. Ich sah nur Rot und fragte mich kurz, wie wir es geschafft hatten, in kürzester Zeit diese komplette Wende hinzulegen. Er ignorierte meine verbalen Ausfälle und warf mich stattdessen über seine Schulter. Bevor ich mich beschweren konnte, schleuderte er mich wieder von sich, sodass ich hart genug auf der Couch landete, um darauf zu hüpfen. Dann sperrte er mich mit seinen Armen ein, die sein Gewicht über mir stützten. Sein Gesicht war nur einen Atemzug von meinem entfernt, was jede Vorstellung von Wohlfühlabstand zunichte machte.

Wir atmeten beide schwer und starrten uns mit einer beängstigenden und starken Mischung aus Wut und Lust an, die die Luft um uns herum vernebelte.

»Wirst du jetzt endlich deine irrationale Wut in den Griff bekommen?«

»Irrational? Warum, du …!«, fing ich an zu brüllen, aber seine Hand kam aus dem Nichts und presste sich fest auf meinen Mund. Er schüttelte langsam den Kopf und sagte etwas ruhiger:

»Versuchen wir es noch einmal … Ich nenne es irrational, denn egal, was du von mir denkst, ich habe dich die ganze Zeit in Ruhe gelassen, weil ich dachte, es wäre zu deinem Besten. Aber wie ich jetzt verstanden habe, ist das nicht mehr der Fall. Also ja, auch wenn es dich in deinem Stolz verletzen mag, bin ich hierhergekommen, um ein Problem zu beseitigen, das ich mit der Person habe, die du unklugerweise als …« Er blickte zur Seite, als wollte er etwas zerquetschen, aber seine Hände waren trotz seiner Wut einer sanften Liebkosung näher. Dann fuhr er mit zusammengebissenen Zähnen fort:

»… Date ausgewählt hast.« Ich schielte zu ihm hoch.

»Wenn ich dich jetzt loslasse, reden wir dann wie Erwachsene darüber, oder willst du mich weiter beschimpfen wie ein widerspenstiger Teenager?« Ich knurrte unter seiner Hand und ließ seine Augen wieder lila aufblitzen, aber wie schon zuvor konnte ich nicht sagen, warum.

Er sah mich mit großen Augen an, als wollte er mich fragen, ob ich mich benehmen würde oder nicht, woraufhin ich die Augen verdrehte und stumm und widerwillig nickte.

»Braves Mädchen«, sagte er und ließ mich los, womit meine erste Reaktion war:

»Sei nicht so herablassend, Draven. Seit dem letzten Jahr habe ich aufgehört, ein braves Mädchen zu sein, nachdem ich in die Hölle und zurück gegangen bin!«, blaffte ich und konnte nur hoffen, dass es ihn wie einen Peitschenhieb traf. Wenigstens zuckte er zusammen. Er atmete tief und frustriert ein, bevor er sich ganz von mir entfernte und mir endlich den Raum gab, den mein verräterischer Körper brauchte, um sich zu beruhigen, nachdem Draven fast auf mir gelegen hatte.

»Ja, und man sollte meinen, dass du auf dieser Reise etwas gelernt hättest«, schleuderte er zurück, was mich dazu brachte, mich aufzusetzen und die Arme vor der Brust zu verschränken.

»Und was genau soll das bedeuten?«

»Nur, dass du inzwischen wissen solltest, wer dein Freund und wer dein Feind ist.«

»Deiner Ansicht nach wäre jeder, den ich außerhalb deiner Familie treffe, der Feind, Draven. Also sag mir: Vor wem wolltest du mich diesmal warnen, dass du den ganzen Weg hierhergekommen bist?«, fragte ich erneut und konnte nicht verhindern, dass Sarkasmus meine Stimme verunstaltete.

»Alex Cain.« Seine Stimme klang angestrengt, als er den Namen meines neuen Freundes aussprach. Für eine Sekunde konnte ich es ihm nicht verdenken, denn auch ich hatte gelegentlich Probleme, den Namen einer bestimmten Göttin über meine Lippen zu zwängen.

»Oh, wow. Jetzt bin ich aber schockiert, das zu hören.« Ich rollte mit den Augen und schüttelte den Kopf.

»Ich glaube, du verstehst nicht, was ich dir sagen will, Keira.«

»Und was wäre das genau?«

»Er ist kein Mensch. Er ist …« Er sah einen Moment lang so aus, als stünde er unter Schmerzen. Als ob das, was er mir mitteilen wollte, mich noch mehr verletzen könnte als das, was er bereits getan hatte. Ich war in Versuchung, ihn von seinem Elend zu erlösen, aber dann kam er mir zuvor und fuhr mit dem fort, von dem er wusste, dass es die Wahrheit war.

»Er ist ein … Nephilim.« Ich schloss die Augen, als das Gewicht dessen, was ich sagen wollte, wie ein Amboss aus einem Cartoon auf mich niederprasselte, nur dass es kein bisschen lustig war!

Im Angesicht des verschlossenen Käfigs, den ich gleich öffnen würde, holte ich tief Luft und offenbarte die Worte, die das Biest befreien würden …

»Ja, ich weiß.«
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»WAS?!« Und da war er. Draven, der aus dem Käfig ausbrach, den ich mit meiner letzten Aussage geöffnet hatte.

»Du hast nicht …« Er musste seinen Satz unterbrechen und hielt mir seine Hand entgegen, als würde er sich anstrengen, alles noch einmal zu verarbeiten, bevor er weitersprach, in dem Versuch, seine Wut zu zügeln.

»… nicht gerade das gesagt, was ich glaube, dass du gesagt hast.« Er beendete das Gespräch mit nicht viel mehr Zurückhaltung als zuvor.

»Nun, wenn du dich mit diesem Gedanken zufrieden gibst, dann mach ruhig weiter, aber die Wirklichkeit sieht anders aus. Ja, ich weiß von Alex. Ich weiß es, weil er es mir gesagt hat, denn im Gegensatz zu anderen Leuten, die ich zu kennen glaubte, lügt er mich nicht an!«, feuerte ich ihm entgegen, als würden meine Lippen Gift sprühen.

Dann lehnte ich mich noch weiter zurück in den Sessel, als ich zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit sah, wie Dravens dämonische Seite ausbrach. Seine Flügel breiteten sich ganz zur Seite aus und ich beobachtete, wie die violetten Adern unter seiner Haut in Zeitlupe zu leuchten und in seinem entblößten Nacken zu pulsieren begannen.

»Die Wahrheit tut weh, nicht wahr, Draven?«, schnauzte ich ihn an, woraufhin er mich anknurrte. Ich fragte mich, ob ich nicht ein paar Schrauben locker hatte, denn es war nicht gerade das Klügste, Öl in ein bereits außer Kontrolle geratenes Feuer zu gießen.

»Du glaubst, du kennst seine Art?! DAS TUST DU NICHT!«, brüllte Draven mich an, sodass ich vor Wut auf die Füße sprang.

»Nein, da liegst du falsch, denn der einzige Dämon, den ich nicht kenne, bist DU!«, schrie ich zurück, trat einen Schritt näher an ihn heran und ballte meine Fäuste an den Seiten, weil ich nichts anderes tun wollte, als auf ihn einzuschlagen.

»Er wird dir wehtun!« Er warf mir das mit einer Mischung aus Schmerz und Wut entgegen, die seinen Augen in dem einen Moment eine starke Entschlossenheit und im nächsten eine unberechenbare Art von Panik verlieh.

»Nein. Nein, das wird er nicht«, sagte ich, diesmal etwas ruhiger, da ich erkannte, dass er mit dieser Nachricht offensichtlich nicht zurechtkam.

»ER WIRD DIR WEHTUN!« Dieses Mal brüllte er mich an und ich schreckte mit einem Schock der Angst zurück, den ich in Dravens Nähe nur sehr selten verspürte, aber es reichte aus, um ihn etwas zu beschwichtigen. Er atmete tief ein und stieß die Luft erst wieder aus, nachdem er die Augen zusammengekniffen hatte. Ich trat noch einen Schritt zurück. Mit geschlossenen Augen schlitzte er mich mit einem ausgesprochenen Befehl innerlich auf:

»Verschwinde!«

»Was?«, flüsterte ich schockiert, denn diese Forderung hatte ich von Draven noch nie gehört.

»VERSCHWINDE! Auf der Stelle!«, brüllte er und entzündete seinen Körper mit einer roten Flamme, sodass ich fast über meine eigenen Füße stolperte, um zu entkommen. Ich krabbelte zur Tür und wollte sie gerade aufreißen, als ich eine gebrochene Stimme hinter mir vernahm.

»Keira, ich … Bitte, bitte … Gib mir einfach Zeit … Vergib mir … Ich …« Ich hielt inne und schaute nach unten, um zu sehen, wie eine Träne auf dem Boden landete, während mein Todesgriff die Klinke nach unten zog, bereit für meine Flucht. Ich sog erschrocken den Atem ein und drehte mich um, um ihn über meine Schulter hinweg anzusehen.

»Er kann mir nicht wehtun, Draven. Niemand kann das. Nicht … Nicht nach dem, was du mir angetan hast«, murmelte ich, bevor ich das schwere Eisen herunterzog und durch die Tür ging, kurz bevor ich die Zerstörung hörte, die ich jetzt hinterließ.

Nachdem ich Draven seiner Wut überlassen hatte, lehnte ich mich an die Tür und ließ den Tränen freien Lauf. Ich schlug meinen Hinterkopf gegen das Holz und zwang mich, seinem Schmerz zuzuhören, der den Raum hinter mir zerfetzte. Ich wusste nicht, ob er überhaupt merkte, dass ich noch hier draußen war, aber jedes Geräusch der Verwüstung, jeden Schmerzensschrei fühlte ich wie eine Klinge in der Brust. Ich konnte nicht anders, als mich zu fragen: Wieso reagierte er so, wenn er mich nicht mehr liebte? Würde jemand, der nicht das Gefühl hatte, dass sein Leben aus den Fugen geriet, so reagieren? Warum also …?

Ich fuhr zusammen, als ich das Knacken von Holz hörte, und wich von der Tür zurück, um zu sehen, dass auch sie nun mit Dravens Zorn bestraft wurde. Als ein allmächtiger Dämon in die Nacht brüllte, rannte ich los. Ich ließ mich einfach von meinen Beinen irgendwohin tragen, irgendwo tiefer in die Festung hinein, die sich jetzt wie die Mauer der Seelen unten im Tempel um mich herum schloss.

Keuchend versuchte ich vergeblich, tiefe Atemzüge zu nehmen, die in meiner Kehle brannten, als würde ich dicken schwarzen Rauch einatmen. Ich wollte aus diesem Alptraum aufwachen, aber als ich ausrutschte und schmerzhaft auf meinen Knien landete, wusste ich, dass ich aus diesem Schmerz nicht einfach erweckt werden konnte. Ich zog meine Beine unter mich und weinte wie ein Kind, als ich mich von der Kombination aus meinem und Dravens Schmerz überwältigen ließ. Es fühlte sich an, als würde ich hier in diesem Gang ertrinken und an jedem Ende nur noch mehr Herzschmerz warten, auf den ich nicht vorbereitet war. Sein Zimmer war direkt hier. So verdammt nah, dass ich ihn fast berühren und dann so tun könnte, als wäre das letzte Jahr nie passiert.

»Keira?« Als ich Vincents Stimme vernahm, sah ich nicht einmal auf, sondern schluchzte nur noch mehr, schaukelte schneller und umklammerte mich fester.

»Oh, Keira«, murmelte er und berührte mich, um mich sanft aus meiner Schutzkugel zu befreien, die mein ohnehin schon geschädigtes Herz nicht mehr schützen konnte. Er zog mich an sich, und seine Hand drückte meinen Kopf an seine Brust. Ich spürte, wie er zitterte und merkte, dass es daran lag, dass ich in seinem Griff bibberte.

»Ich nehme an, es ist nicht so gut gelaufen«, sagte er leise, und ich konnte es nicht länger zurückhalten, die Worte zu sagen, die ich mir so lange verweigert hatte, dass es sich anfühlte, als würden Fingernägel an den Worten zerren, die an meiner Seele hafteten.

»Ich liebe ihn immer noch, Vincent!«, rief ich, nachdem ich ihm in die blauen Augen geschaut und gesehen hatte, wie die Sorge auf mich herabfunkelte, als würde ich den Ozean im Mondlicht betrachten. Knapp unter der Oberfläche erhaschte ich Mitleid, aber darunter war noch etwas anderes, das ich nicht erreichen konnte. Er blickte über seine Schulter zurück zur Tür von Dravens Büro, als ob er etwas lauschen würde. Dann schloss er die Augen, ließ den Kopf hängen und schaute auf den Boden, bevor er seinen Blick wieder auf mich richtete. In seinen Augen spiegelte sich der Schmerz, und ich fragte mich, was er hinter der uralten Eiche gehört hatte?

»Ich weiß, Keira, und er tut es auch.« Als ich das hörte, riss ich meinen wässrigen Blick von ihm los, denn ich konnte seiner Behauptung keinen Glauben schenken.

»Bring mich weg, Vincent. Bring mich weg von hier … Bring mich irgendwohin … Bitte«, flehte ich und atmete erst wieder normal, als er nickte und mich auf die Beine zog. Dann riss er mich ohne Vorwarnung von den Füßen und trug mich fort, wobei er das Einzige sagte, was ich in diesem Moment hören wollte …

»Lass uns eine Spritztour machen, Babe.«

DRAVEN

»Verdammt sei er! VERDAMMT SEI DAS SCHICKSAL! VERDAMMT SEIEN DIE SCHICKSALSGÖTTINNEN!« Ich schrie meinen ganzen Frust mit Hilfe meiner dämonischen Seite heraus, die sich nicht zähmen ließ. Meine Stimme fühlte sich rau und zerrissen an, als der Schmerz, den ich spürte, durch mein Blut floss wie ein Gift, das meine Seele auffraß. Ich wollte die Welt und jeden Bastard in ihr verdammen, bis sie alle diese Qualen spürten. Aber was nützten diese Gefühle? Sie hatten mir nichts gebracht. Mich nirgendwohin gebracht.

»Es war alles umsonst«, sagte ich laut und lehnte mich mit dem Rücken gegen die Säule – eines der einzigen Dinge im Raum, die ich in meiner unkontrollierten Wut nicht zerstört hatte. In diesem Moment wollte ich nach ihr schlagen, aber nicht körperlich … Niemals körperlich. Bei den Göttern, aber dieser Gedanke bereitete mir unbeschreibliche Qualen. Nein, ich wollte sie innerlich schütteln, ihren Verstand übernehmen und sie ihre Dummheit selbst erkennen lassen! Sie all die Gründe spüren lassen, warum ich sie auf die brutalste Art und Weise beschützt hatte, mit der man einen Menschen beschützen konnte. Ja, ich hatte gelogen. Ich hatte auf die schlimmste Art und Weise gelogen, auf die es eine andere Seele tun konnte, aber warum? Für das Leben, das ich über mein eigenes stellte, über jedes andere Leben auf diesem von den Göttern verlassenen Planeten?

Wenn sie nur sehen könnte, was ich alles getan hatte und immer noch tat, um sie zu beschützen, und nicht nur vor mir. Wenn sie nur von den endlosen Nächten wüsste, in denen ich mich in einem Gefängnis eingeschlossen hatte, das nur für die Götter gemacht war, damit ich ihr fernbleiben konnte. Und wofür? Damit sie ihr Leben mit einem verdammten Nephilim fortsetzen konnte! Eine Halbrasse, die nur dank der Bestrafung durch die übernatürliche Seite weiterleben durfte. Die Bestrafung durch meine eigene Art, die ich mit meinen eigenen Händen erzwingen musste!

Oh ja, die Nephilim waren in der Tat ein wunder Punkt bei mir, und jetzt musste ich zusehen, wie sich einer an meine Frau, die andere Hälfte meiner Seele und meine vorgesehene Königin ranmachte! Meinen Electus.

Lieber würde ich weitere tausend Jahre im Tartaros schmoren und meine verkohlte Haut im flammenden Fluss Phlegethon kühlen, der in die Tiefen des Gefängnisses floss. Diese Gedanken brachten mich dazu, meinen massiven Schreibtisch, der einst mit so viel Geschick und Sorgfalt geschnitzt worden war, quer durch den Raum zu schleudern, sodass er gegen die gegenüberliegende Wand schmetterte. Die Aktion führte dazu, dass ich zusammenklappte und in meine Hände keuchte.

Ich war kurz davor, in die Hölle zurückzukehren und meinen Vater zu einer weiteren Runde aufzufordern oder es zumindest mit einer seiner vielen Legionen aufzunehmen. Doch dann hörte ich sie in der Ferne schreien, nachdem ich sie mit meinen harschen Forderungen rücksichtslos aus dem Zimmer geworfen hatte. Ich hatte das nicht gewollt, aber mir war keine Wahl geblieben. Es war entweder das gewesen, oder ich hätte sie zusehen lassen müssen, worauf mich meine Wut reduzierte. Ich konnte nicht zulassen, dass sie mich so sah. Diese gebrochene Hülle eines Mannes, dessen einzige nützliche Emotionen Zorn und Bitterkeit waren, die jeden verdammten Tag meinen Körper in Bewegung hielten. Jede andere Emotion, die ich zuließ, würde mich tagelang oder sogar wochenlang unbrauchbar machen.

Nein, im Moment brauchte ich diese Wut, um zu handeln, denn die Realität meiner Situation hatte mich quer durch den Raum angestarrt, als der Bastard sie geküsst hatte. Ich hatte mir noch nie in meinem Leben so sehr gewünscht, dass ein anderes Wesen auf der Stelle das Zeitliche segnete. Ich wollte ruhig auf ihn zugehen, seinen Kopf in die Hand nehmen und seinen Schädel zertrümmern, bis seine Hirnmasse meinen Arm bedeckte, als einzigen Beweis dafür, dass er sie nicht mehr berühren konnte.

Ich vernahm einen weiteren Schrei, und jeder Gedanke an den Tod verließ mich schnell. Ich stolperte zur Tür, bereit, zu ihr zu gehen. Bereit, ihren Körper in meine Arme zu nehmen, wo er hingehörte, um sie zu trösten. Ich konnte es nicht ertragen, ihren Schmerz zu hören. Zu hören, was ich ihr selbst zugefügt hatte. Aber was war schlimmer: Ihre Traurigkeit über meinen grausamen Rauswurf zu hören oder wieder die Angst in ihren Augen zu sehen? Da lag meine persönliche Hölle, in diesem einen Blick. Dieses eine Zucken und der Schritt zurück, den sie gemacht hatte, als hätte ich sie geschlagen, während sie mich in Wirklichkeit mit dem Anblick ihrer Angst geschlagen hatte. Da wusste ich, dass ich sie dazu bringen musste, zu verschwinden, denn mit Tränen konnte ich umgehen. Mit ihrer Angst vor mir jedoch nicht.

Meine Hand berührte die Klinke. Ich bemerkte den großen Spalt, den ich in der Tür verursacht hatte, nur um sie dazu zu bringen, endlich zu gehen. Ich wusste, dass sie da war, direkt hinter der Tür und meinen Wutausbruch mit anhörte, aber bevor ich wirklich loslassen konnte, musste ich sie von mir wegbringen, und zwar mit mehr als nur einem dünnen Stück Eiche zwischen uns. Sonst hätte ich meinem Dämon freien Lauf gelassen und das Holz wie Papier zerrissen, nur um sie dann wieder in meine Arme zu ziehen und nie wieder loszulassen.

Aber statt meiner Arme, so hörte ich jetzt, waren es die Arme meines Bruders, die ihr zu Hilfe gekommen waren. Ich öffnete meine Sinne weiter und lauschte dem, was gesagt wurde, während ich meine Stirn gegen die kaputte Tür presste. Ich hielt meine Fäuste auf gleicher Höhe, als würde ich auf ein weiteres Messer warten, das sie mir unwissentlich ins Herz stoßen würde. Und das kam früh genug …

»Ich liebe ihn immer noch, Vincent.«

Bei den Göttern! In all den Jahren, in denen ich geatmet hatte, hatte es keine süßeren und keine härteren Worte gegeben.

In diesem Moment schlugen meine Knie auf dem Boden auf und ließen den Stein mit der aufgestauten Kraft knacken, die nur darum bettelte, weiter freigesetzt zu werden. Ich schloss die Augen, so wie ich es vor ihr getan hatte, um die Flammen zu beruhigen, die in meiner Iris loderten.

»Das tue ich auch, meine Liebe … Das tue ich auch, meine Keira«, sagte ich und ließ meinen Kopf hängen, während sich unter meinen Lidern brennende Tränen bildeten, die ich nicht fallen lassen wollte.

Ich weiß nicht, wie lange ich so vor der Tür kniete, aber es dauerte eine Weile, bis ich Keiras Flehen hörte, von diesem Ort weggebracht zu werden. Und zu hören, wie mein Bruder mein Herz in seine Arme zog und sie mitnahm, war wie der Versuch, eine bittere Pille zu schlucken, die so groß wie meine Faust war. Ich wollte mir zurückholen, was mir gehörte, von ihm verlangen, dass er sie mir überließ, um mich um sie zu kümmern, aber ich wusste, dass sie das nicht brauchte oder, was noch wichtiger war, dass sie es vielleicht gar nicht wollte. Also tat ich, was ich schon so oft zuvor getan hatte …

Ich ließ sie gehen.

Beim fernen Geräusch von Vincents Dyna Wide Glide Harley Davidson, die die Straße entlang schnurrte, erhob ich mich vom Boden und stürzte mich in die Lüfte, während ich durch die Bögen des Balkons hinaus in die trostlose Nacht flog. Ich ließ mich im freien Fall von der Schwerkraft mitreißen und breitete dann meine Flügel aus, um die Luft einzufangen, die gegen jede Feder drückte und mich nach oben trug. Ich neigte mich zur Seite, um mich zu drehen, bevor ich meine Kraft nutzte, die mich weiter das Gebäude hochtrug, aus dem Keira gerannt war.

Ich drängte mich dazu, höher zu steigen. Mit meinen Flügeln zu schlagen, war definitiv einfacher, als meine Wut zurückzudrängen. Schnell erreichte ich meinen angestrebten Platz am höchsten Punkt von Afterlife und landete dort, ohne mich um die Risse zu kümmern, die ich mit meiner Wucht verursachte. Mit einem Knie auf dem Boden schaute ich rechtzeitig auf, um zu sehen, wie Vincents Maschine die kurvenreiche Straße entlang manövriert wurde und Keira sich an seinen Körper klammerte, als fürchtete sie, bei jeder Kurve herunterzufallen.

Ich richtete mich zu meiner vollen Größe auf und stellte mich auf die kleine Steinplattform, wo ich mich damit quälte, sie zu beobachten, bis sie außer Sichtweite waren. Ich war versucht, ihnen zu folgen, aber ich wusste, dass das nur ein weiterer Fehler in einer sehr langen Liste von bereits begangenen gewesen wäre. Nein, meine Zeit war am besten damit genutzt, mir den nächsten Schritt zu überlegen, um diesen Alex Cain loszuwerden. Seit ich von ihm erfahren hatte, hatte ich nichts über ihn herausfinden können, außer seinem menschlichen Leben. Er war in meiner Welt von der Bildfläche verschwunden, und das war es, was mir am meisten Sorgen bereitete.

Die Nephilim wurden erschaffen, wenn die Gefallenen des Himmels noch mehr in Ungnade fielen, indem sie mit einem Menschen schliefen und ein Kind aus dieser verbotenen Verbindung zeugten. Das war der Grund, warum sie bestraft wurden. Engel, die ihre Kräfte und ihre Langlebigkeit an Menschen weitergegeben hatten, die nicht kontrolliert werden konnten. Sie waren eine gefährliche Rasse, und zwar aus einem einzigen Grund: Sie waren von meiner Intervention in die Gesetze ausgenommen. Die Götter glaubten, dass genügend menschliche Natur in ihren Adern floss, um mit dem gleichen freien Willen, der jeder menschlichen Seele zustand, in der Welt zu leben. Sie selbst wandelten als unsterbliche Götter unter den Sterblichen und waren niemandem Rechenschaft schuldig.

Das bedeutete, dass sie mir gegenüber nicht loyal waren und dies auch nicht von ihnen erwartet wurde. Ich konnte mich nur dann einmischen, wenn sie gegen meine Gesetze verstießen, und zwar so weit, dass es als Eingriff in das Leben eines anderen Menschen gewertet wurde. Sie könnten buchstäblich in eine Bank spazieren, jedem Menschen mit ihrer überlegenen Kraft die Knochen brechen, sie umbringen und dann jeden Penny mitnehmen, um damit durchzukommen. Aber wenn sie zufällig eine alte Dame töteten, indem sie ihr die Energie aus ihrem zerbrechlichen Körper saugten, konnte ich sie nur vor Gericht bringen. Der Grund dafür war, dass jeder Mensch den freien Willen hatte, Gutes zu tun, der ihm in der Hoffnung gewährt wurde, dass er diesen Weg auch beschreiten würde. Aber es funktionierte auch andersherum: Die Fähigkeit, Zerstörung in Form eines Messers, einer Pistole oder einer Bombe herbeizuführen, zu töten, ohne nachzudenken und ohne Reue. Das war auch ihr eigener freier Wille und ein Weg, den sie wählen konnten, wenn sie es wollten.

Die Welt war ohnehin voller Mörder und dunkler, verdorbener Seelen. Was also, wenn die Hälfte der Nephilim so veranlagt war? Diese Argumentation hatte mir jedoch nie gefallen, und ich hatte diese Entscheidung nie gern akzeptiert. Aber ich hatte keine andere Wahl, als mich damit abzufinden. Das war mein eigenes Gesetz, an das ich mich halten musste.

Und jetzt wurde diese himmlische Entscheidung noch schwieriger zu akzeptieren, dank einer ihrer Artgenossen, der sich aus unbekannten Gründen in Keiras Leben eingemischt hatte. Das verursachte tatsächlich mörderische Gedanken in mir. Wenn ich nur damit durchkommen würde, meine eigenen Regeln zu brechen und diesen Scheißkerl aus dem Weg zu räumen! Oh, was für einen Spaß es mir bereiten würde, ihn mit bloßen Händen in Stücke zu reißen.

Ich glaube nicht, dass ich diesen Moment jemals vergessen könnte, als ich Keira nach all der Zeit wiedersah. Die Bilder, die ich von ihr hatte, waren nur ein winziger Teil der Schönheit, die sie besaß, und ihr Glanz glich dem der Sonne und blendete mich, als ich sie nach so langer Zeit ansah. Es war, als wären wir die einzigen beiden Menschen gewesen, die in diesem Moment existierten. So sehr, dass ich dem Parasiten, der neben ihr stand, keinen zweiten Gedanken schenkte, ja, nicht einmal den ersten.

Sie war, wie immer, mein einziger.

Frustriert fuhr ich mir mit der Hand durch die Haare und schob sie zurück, als wollte ich mir jedes einzelne aus der Kopfhaut reißen, wenn mich das nur von diesem brennenden Zorn befreien würde. Und bei den Göttern, aber wie hatte es sich angefühlt, als ich sie endlich zum ersten Mal berührt hatte … Ich dachte, ich würde aus meiner Haut fahren. Das, oder mich blamieren wie der widerspenstige Teenager, der zu sein ich ihr vorgeworfen hatte.

Als sie erwähnte, dass mein Temperament die Oberhand gewonnen hatte, wusste sie nicht, dass ich mein berüchtigtes dämonisches Temperament bis zu diesem Zeitpunkt noch nicht unter Kontrolle hatte. Aber ein Blick auf sie, wie sie in meinem Stuhl saß, reichte aus, um mein Blut aus ganz anderen Gründen zu erhitzen. Ich hatte nicht gelogen, als ich ihr sagte, dass er ihr stand, aber was ich gern hinzugefügt hätte, war eine in ihr Ohr geflüsterte Fantasie darüber, dass ich schon immer das verzweifelte Bedürfnis verspürt hatte, darauf mit ihr Liebe zu machen.

Der Anblick, wie sie wieder errötete, brachte das köstliche kirschrote Kleid, das sich an weitaus köstlichere Kurven schmiegte, noch mehr zur Geltung. Bei den Göttern, sie war Sünde und Glückseligkeit zugleich, umhüllt von der weichsten Haut der Welt. Es brachte mich zurück zu den Tagen und den perfekten Stunden, in denen ich jeden Zentimeter von ihr hatte kosten dürfen.

Ich schnaubte laut und fragte mich, was sie wohl von mir denken würde, wenn sie den Grad meiner Besessenheit erfuhr? Nun, bevor sie angefangen hatte, mich für einen rücksichtslosen Bastard zu halten, der ohne jegliche Erklärung auf ihrem Herzen herumgetrampelt war. Nur ein weiterer strafender Gedanke, der mich schon seit einer gefühlten Ewigkeit plagte.

Aber als ich einmal angefangen hatte, konnte ich nicht mehr aufhören, daran zu denken, wie sie in meinem modernen Thron gesessen hatte. Er verschlang sie so sehr, dass ich sie am liebsten in den Arm genommen und auf meinen Schoß gesetzt, bevor ich die Vergangenheit mit einem Kuss hinter uns gelassen und den Schmerz für uns beide betäubt hätte. Ich wollte sie halten und beschützen, so wie ich Sauerstoff brauchte, um meinen Körper am Leben zu erhalten. Ich hätte fast laut aufgestöhnt, als sie nervös die Lippe einsaugte, während ich sie unverhohlen anstarrte. Es war fast lächerlich, wie sehr sie hineinbeißen wollte, und ich glaube, ich hätte es selbst getan, wenn ich mir in dem Moment nicht über meine wachsende Erektion Sorgen gemacht hätte.

Aber als sie sich selbst vergaß und den Absinth runterkippte, gab es verdammt noch mal nichts, was mich daran gehindert hätte, sie anzufassen. Hätte Vincent mir nicht einen Blick zugeworfen und den Kopf geschüttelt, als ich sie hochheben wollte, hätte ich sie in meine Arme genommen, bevor sie das nächste Husten ausstoßen konnte. Stattdessen musste ich mich damit begnügen, ihr den Rücken zu streicheln und jeden Instinkt zu unterdrücken, der mir seit dem Tag, an dem ich sie zum ersten Mal gesehen hatte, eingeimpft worden war.

Ich schüttelte den Kopf und versuchte, mich von diesen Gedanken abzulenken, als ich bemerkte, dass Ava von weitem auf mich zuflog. Sie war, wie auch meine anderen Familienmitglieder, nicht glücklich über meine Entscheidung, Keira zu verlassen, und war mir gegenüber manchmal sogar offen feindselig. Aber wie immer kam sie zu mir, wenn sie meinen Schmerz spürte, und bot mir einen Trost, von dem wir beide wussten, dass ich ihn nicht verdient hatte.

Sie senkte ihre Flügel in einem anmutigen Sturzflug, bis sie nah genug war, um auf meinem ausgestreckten Arm zu landen.

»Ah, mein Rara Avis. Wie geht es dir, meine Teuerste?« Sie kräuselte ihre Federn, wie sie es immer tat, wenn sie ihren Kosenamen ›Seltener Vogel‹ auf Latein hörte. Sie stupste meine Hand an und krächzte mit geneigtem Kopf. Ich wusste, dass dies ihre Art war, mich zu fragen, was los war.

»Ich habe heute Abend mein Herz wiedergesehen, und sie … sie war nicht glücklich.« Ich hatte nie Probleme damit gehabt, frei mit meinem Haustier zu sprechen, und führte das auf die vielen Jahre zurück, in denen ich ihren Körper geteilt hatte, wenn es nötig war. Sagen wir einfach, es war eine gute Methode des Kennenlernens gewesen, um das Eis zu brechen.

Sie bewegte sich auf meinem Arm und rückte näher an meinen Hals, wo sie liebevoll mit ihren seidigen Federn mein Kinn streichelte. Ich lachte, streichelte sie und genoss einen Moment der Sorgenfreiheit.

»Du musst für mich auf sie aufpassen. Kannst du das tun, mein Mädchen?« Sie sah mich an und rief mir etwas zu, bevor sie in die Richtung abhob, die Keira und mein Bruder eingeschlagen hatten. Ich atmete sofort etwas leichter, aber das war nur von kurzer Dauer, als ich spürte, dass ich nicht mehr allein war.

»Fühlst du dich besser nach deinem kleinen Gespräch mit dem zickigen Federvieh?«

»Das ist kein guter Zeitpunkt, Sophia«, murrte ich, ohne sie anzusehen, auch wenn ich wusste, dass sie auf der Mauer des Dachgartens hinter mir saß.

»War es jemals ein guter Zeitpunkt in diesem letzten Jahr, Bruder?« Ich antwortete nicht, sondern beobachtete meinen Vogel, bis er außer Sichtweite flog.

»Sag, was du zu sagen hast, und lass es gut sein.« Ich fuhr bei meiner harschen Forderung fast zusammen, aber ich konnte meine Gefühle gerade nicht unterdrücken.

»Gegen diesen Alex Cain muss etwas unternommen werden.« Das brachte mich schließlich dazu, mich umzudrehen, und ich bemerkte Zagan im Hintergrund, der ein wachsames Auge auf sein eigenes Herz hatte. Ich nickte meinem Befehlshaber zu. Er nickte respektvoll zurück, bevor er uns allein ließ.

»Es wird auch etwas unternommen werden. Zweifle nicht daran, Schwester«, versprach ich ihr und sprang von meinem Aussichtspunkt herunter, bevor ich mich auf die gleiche Höhe wie mein kleines Geschwisterchen begab.

»Du weißt, dass das meiste, was sie sagt, daher stammt, dass sie nicht versteht, warum … Das ist dir doch klar, oder?« Ich knackte mit den Fingerknöcheln und ballte meine Fäuste. Diese Reaktion konnte ich nicht verhindern, wenn ich an den Schmerz in ihrer Stimme dachte und an die Bosheit hinter jedem einzelnen Wort, das sie mir wie eine Waffe entgegengeschleudert hatte … Ihre größte Waffe gegen mich.

»Und sie wird es nie erfahren.«

»Dominic …«

»Nein!«, bellte ich sie an und holte dann tief Luft, um mich zu beruhigen, bevor ich mit dem fortfuhr, was ich zu sagen hatte.

»Nein, Sophia. Sie darf es nie erfahren.«

»Und warum nicht?« Ich ging gerade an ihr vorbei, doch blieb abrupt stehen. Kopfschüttelnd drehte ich mich wieder zu ihr um, um sie mit der Wahrheit zu konfrontieren, die mir das Orakel damals offenbart hatte.

»Wenn sie die Wahrheit wüsste, würde sie mich niemals gehen lassen.«

»Und das ist schlecht, weil …?« Meine Reaktion auf diese Gedanken war immer die gleiche. Meine Panik, dass es jemals so weit kommen könnte, war so groß, dass ich meine Augen ganz fest schloss, um die größte Angst, die ich je gekannt hatte, zu unterdrücken. Meine einzige und wahre Angst.

»Weil sie ihrem tödlichen Schicksal niemals entkommen würde, wenn sie mich nicht gehen ließe …«

»Aber …«

Ich hob die Hand und riss die Augen auf, um die Ernsthaftigkeit meiner nächsten Worte zu unterstreichen. Die einzigen Worte, die zählten, wenn es um meine Zukunft ging. Eine, die ich mit meinem letzten Atemzug verhindern wollte …

»Tod, Sophia … durch meine Hände.«
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Ich kann behaupten, dass es nichts Besseres gibt, als seiner Vergangenheit zu entfliehen und sich dabei an einem Engel festzuhalten, der einem auf dem Rücken seines Motorrads den Atem raubt. Ich klammerte mich an den harten Körper vor mir, und als ich meine Wange an seinen Rücken legte, ließ ich meine Tränen über seine Lederjacke laufen. Ich wusste nicht, ob er es mitbekam, wie ich leise in seinem Rücken schluchzte, aber ich spürte, wie sich seine Bauchmuskeln jedes Mal anspannten, wenn ich scharf einatmete. Leider war es nicht zu ändern. Der Damm war gebrochen. Er war unter dem Gewicht der Tränen eines Jahres zusammengebrochen und ich wusste nicht, wie ich es jemals wieder in Ordnung bringen sollte.

Genau das hatte Draven mit mir gemacht. Das war es, was eine unermessliche Liebe mit mir gemacht hatte. Sie war unendlich, sie war riesig und sie war grenzenlos. Eine ewig brennende Flamme, die, egal was Draven tat, nie erlöschen würde und sein Gesicht selbst in den dunkelsten Stunden erhellte. Und die schmerzliche Wahrheit war, dass ich alt und blind werden würde, lange bevor ich ihn nie wiedersehen würde.

Also weinte ich. Ich weinte um den Mann, der mein Herz in seiner Hand gehalten und es direkt vor meinen Augen zerdrückt hatte. Ich weinte um den Mann, der es immer noch in seiner Faust hielt und es, obwohl es gebrochen war, nicht loslassen wollte. Ich sah zu, wie die Welt an mir vorbeizog, fühlte mich so leer wie die Straße, auf der wir fuhren, und konnte nur Dankbarkeit dafür aufbringen, dass ich damit nicht allein war.

Ich hatte das Gefühl, schon so lange allein zu sein, dass es mir vorkam, als stünde ich an der Öffnung eines bodenlosen Lochs in der Erde und würde nach unten blicken. Ich fragte mich die ganze Zeit, wann eine Hand über den Rand der Dunkelheit kommen würde, um mich zu packen, runterzuziehen und mich so tief in mein eigenes Elend zu zerren, dass ich mir nie wieder einen Weg herausgraben könnte.

Diese deprimierenden Gedanken gingen mir den ganzen Weg über durch den Kopf, bis ich merkte, dass Vincent den Motor abgestellt hatte.

»Dir schwirrt ganz schön viel im Kopf herum, Schöne«, sagte er, während er zwei behandschuhte Hände an mein Gesicht hielt und mit seinen lederbezogenen Daumen meine restlichen Tränen wegwischte. Ich schluckte das, was sich wie ein Kloß voller Herzschmerz anfühlte, und sah zu ihm auf, nachdem er mir einen Blick über seine Schulter zugeworfen hatte. Ich spürte, wie meine Unterlippe zu vibrieren begann und zog sie schnell in den Mund, um zu versuchen, die nächste Runde von Tränen zu verhindern.

»Oh, Süße, komm her«, sagte er, drehte sich auf der Maschine um und zog mich an seine Brust. Ich stürzte mich bereitwillig auf ihn und ließ alles raus. Ich weinte, bis ich zitterte, verschluckte mich an jedem Atemzug, den ich zum Weitermachen brauchte und zog ihn schmerzhaft in meine Lungen. Ich weiß nicht, wie lange wir so verblieben, aber er erlaubte mir erst, mich von ihm zu lösen, als er sicher war, dass alle meine Tränen aufgebraucht waren.

»Fühlst du dich besser?« Ich nickte auf seine Frage hin und wischte mir mit meinen langen Ärmeln über die Augen.

»Gut, denn wir müssen reden.« Er ließ mich los und stieg von seinem Motorrad ab, um auf den Rand der Felswand zuzugehen. Ich schaute mich um. Dank des Vollmonds konnte ich erkennen, wo wir waren. Ich holte erschrocken Luft, denn das letzte Mal, als ich hier gewesen war, war ich auch mit Vincent hier gewesen, aber unter ganz anderen Umständen. Er drehte sich um und sah mich über seine Schulter an.

»Ich könnte mir keinen anderen Ort für dieses Gespräch vorstellen, der meinen Standpunkt besser untermauern würde.« Und dann blickte er wieder hinüber zu den schroffen Bergen, wo Dravens Höhle in den zerklüfteten Felsen versteckt lag.

»Ich kann nicht dorthin zurückgehen.« Ich erschauderte sogar bei dem Gedanken und schlang meine Arme um mich.

»Und ich erwarte auch nicht, dass du das kannst. Aber so nah hier zu sein, wie wir es jetzt sind, wird ausreichen, denke ich.« Ich nahm auf, was er sagte und bewegte mich lange Zeit nicht. Zum Glück schien er zu wissen, dass ich die Zeit brauchte und wartete schweigend auf mich, den Rücken meinen inneren Kämpfen zugewandt. Schließlich nickte ich mir selbst zu und stieg vom Motorrad ab, um langsam auf ihn zuzugehen. Ich sah, wie er seinen Kopf zum klaren Sommerhimmel hob, als würde er sich im Mondlicht sonnen, das seiner perfekten Haut eine göttliche Qualität verlieh. Er hatte noch nie so engelsgleich ausgesehen wie in diesem Moment.

»Vincent?«

»Hmm.« Er gab ein Geräusch von sich, als wollte er mich wissen lassen, dass er geistig noch bei mir war, aber er war auch zur Hälfte damit beschäftigt, irgendeine Art von Energie von oben zu absorbieren. Ich legte meine Hand auf seine Schulter, als ich fragte:

»Geht es dir gut?« Damit brachte ich ihn schließlich dazu, seine unsichtbare Verbindung – wozu auch immer diese genau bestand – zu unterbrechen und auf mich an seiner Seite herabzusehen.

»Ganz ehrlich?« Ich nickte, bereit für alles, was er zu sagen hatte … Zumindest hoffte ich, dass ich es war.

»Ich glaube nicht, dass es mir jemals gut gehen wird, solange es meinem Bruder nicht gut geht.« Ich zuckte bei diesem Gedanken zusammen.

»Vincent, ich …«

»Bevor ich anfange, möchte ich, dass du weißt, dass du dich für nichts entschuldigen musst. Verstehst du das, Keira?«, fragte er und unterbrach damit eine Entschuldigung meinerseits für das, was heute Abend passiert war.

»Tust du das?«, drängte er erneut und ich nickte, wenn auch nur, damit er sich besser fühlte. Er atmete tief ein und nickte mir zu.

»Du und deine Schwester, ihr steht euch nahe, nicht wahr?«

»Ja, das tun wir«, sagte ich leise, denn ich wusste genau, worauf er hinaus wollte.

»Und wenn sie Schmerzen hat, tut es dir auch weh, oder?« Mein Atem verließ mich stoßweise und ich spürte, wie der wässrige Film über meinen Augen hängen blieb, während ich versuchte, meine Gefühle zu sammeln und sie nicht wieder fallen zu lassen. Ich dachte an die Zeit zurück, als sie mich zum ersten Mal im Krankenhaus gesehen hatte.

Seitdem hatte ich oft beschämt darüber nachgedacht, wie ich mit der Situation umgegangen wäre, hätten wir in den Schuhen des anderen gesteckt. Wie hätte ich mich gefühlt, meine Schwester in diesem Krankenhausbett zu sehen, gebrochen und nicht nur äußerlich blutend? Wie hoffnungslos ich mich danach wochenlang gefühlt hätte, zu sehen, wie sie sich selbst zugrunde richtete. Mit jedem Tag, der verging, verlor man mehr und mehr von der Schwester, die man einst gekannt hatte. Die Trauer und die Wut, die in ihren Augen aufblitzten, als wollte sie den Schmerz aus mir heraussaugen und ihn selbst auf sich nehmen.

Es war alles so klar wie die Nacht, als ich es durch Vincents Augen sah. Die Trauer und die Wut, als ob er seinem Bruder den gleichen Schmerz nehmen wollte, nur um sein Leid zu lindern. Ein Leid, das durch meine Anwesenheit nur noch schwerer wurde. Drei enge Geschwister, die, obwohl so unterschiedlich, sich doch so ähnlich waren. Wenn einer von ihnen verletzt wurde, dann wurden alle verletzt, und erst jetzt entdeckte ich, wie viel dieser Schmerz sie gekostet hatte.

Und jetzt war es Zeit für meine brutale Wahrheit.

Ich brauchte meine Antwort nicht in Worte zu fassen, denn er sah, wie sich alles in meinem Gesicht abspielte, als mir das klar wurde.

»Jetzt weißt du es also.«

»Ja … Jetzt weiß ich es«, flüsterte ich und wandte mich von ihm ab, von der Aussicht und dem Ort, an dem seine Höhle wartete und von allem, was mich in dieser hoffnungslosen Situation als Geisel hielt.

»Es war alles seine Entscheidung, Vincent«, sagte ich, sodass die Qual in meiner Stimme sie in eine gepeinigte verwandelte.

»Aber genau da liegst du falsch, Keira. Diese Art von Schmerz sucht man sich nicht aus. Glaubst du, er wollte dich auf diese Weise verletzen? Bei den Göttern, Keira, selbst ich habe es nicht verstanden, aber jetzt …«

»Jetzt …?«, fauchte ich und drehte mich wieder zu ihm um.

»Jetzt weiß ich, dass er wirklich keine Wahl hatte.« Ich schüttelte meinen Kopf und sagte verbittert:

»Aber lass mich raten: Es ist nicht dein Recht, mir zu sagen, warum.«

»Das ist nicht mein Recht, nein. Genauso wenig wie es Doms Recht ist.« Ich stieß ein frustriertes Schnauben aus und hob meine Arme dramatisch an, nur um sie wieder fallen zu lassen.

»Genau! Wie perfekt! Das ist mein Leben, und bei den Entscheidungen, die es betreffen, habe ich nicht nur kein Mitspracherecht, sondern ich erfahre nicht einmal, was die Gründe dafür sind! Du kannst dir sicher vorstellen, dass ich damit ein Problem habe, oder?!«

»Das tue ich.« Trotz meiner wachsenden Wut stimmte er mir ruhig zu.

»Und Dom auch«, fügte er hinzu, als ich einen Seufzer ausstieß und mir vor Schreck fast der Mund offenstand.

»Was?!«

»Hast du wirklich geglaubt, dass es Dom leichtgefallen ist? Glaubst du wirklich, dass ihm eine dieser Entscheidungen, von denen er wusste, dass sie euch beide ruinieren würden, leichtgefallen wäre?«, entgegnete er mit harter Stimme und ich stotterte einen Moment lang.

»Nun, ich … Nein, aber …«

»Und hast du wirklich geglaubt, dass es leicht sein würde, mit der Last dieser Entscheidungen zu leben, wenn du wüsstest, dass er sie bis ans Ende seiner Tage zu tragen hat?«

»Ich … Nein, natürlich nicht, aber …«

»Nein! Nein, nichts davon war leicht. Ich gebe sogar zu, dass ich bis zu dem Zeitpunkt, an dem ich endlich wusste, warum, nicht verstehen konnte, wie viel Liebe es brauchte, um diese Entscheidungen zu treffen. Aber täusche dich nicht, Keira, denn genau das war dazu nötig.« Als ich das hörte, fiel ich einen Schritt zurück. Ich konnte seine Worte nicht glauben.

»Was … Was meinst du?«, fragte ich flüsternd. Vincent wandte seinen Blick von mir ab und schaute auf den Boden, als müsste er sich erst sammeln, bevor er wieder sprechen konnte.

»Beantworte mir etwas, Keira. Du warst wütend auf meinen Bruder, als du gehört hast, warum er hierher zurückgekommen ist, nicht wahr?«

»Ja, das war ich, weil er nicht meinetwegen zurückgekommen ist. Er … Er ist wegen Alex zurückgekommen.« Ich drückte meinen Rücken durch und ballte meine Fäuste.

»Siehst du, da hast du recht, aber auch sehr, sehr unrecht.« Er blickte wieder auf und drehte sich dann zu mir um, um zu sehen, wie ich meine Verteidigungshaltung einnahm. Er schüttelte den Kopf auf eine Art, die nach Frustration aussah, und dann traf mich die schmerzhafte Wahrheit.

»Du bist also wütend darüber. Aber sag mir, wie schmerzhaft wäre es für dich gewesen zu wissen, dass Dom von dir und diesem Alex gewusst, aber nichts getan hätte? Einfach, weil es ihm egal gewesen wäre?« Dabei sackten meine Schultern in sich zusammen und ich biss mir auf die Lippe, denn alles, was er sagte, traf mit tödlicher Genauigkeit zu. Das zu denken, wäre in der Tat viel, viel schlimmer gewesen. Über uns Bescheid zu wissen und … nichts zu tun? Gott, allein der Gedanke daran zwang mich fast in die Knie!

Ich hatte so viel Zeit damit verbracht, sauer auf Draven zu sein, dass ich nicht eine Minute darüber nachgedacht hatte, was sein Verhalten wirklich bedeutete. Wie hätte ich mich gefühlt, wenn er nichts getan und so reagiert hätte, als wäre es ihm egal? Aber das hatte er ja nicht getan, oder? Nein, er hatte das genaue Gegenteil getan. Das konnte also nur eines bedeuten …

»Er … Ich bedeute ihm also immer noch etwas?« Ich war schockiert, dass ich die Worte überhaupt über die Lippen bringen konnte. Vincents Mund verzog sich zu einem kleinen Lächeln, bevor er sagte:

»Aber natürlich tust du das. Es gibt kein lebendes Wesen, das nicht so handeln würde, wenn es nicht von Liebe angetrieben wäre.«

»Aber wenn es ihm immer noch wichtig ist, warum versucht er dann nicht, mich zurückzuholen? Warum hat es so lange gedauert, bis er …?«

»Tu dir das nicht an, Süße«, unterbrach er mich schnell.

»Mir was nicht antun?«

»Auf das zu hoffen, was er nicht zulassen kann«, beendete er das Gespräch traurig.

»Das ist es also, ja? Er bricht mir das Herz aus Gründen, die ich nie erfahren werde, und du sagst mir nicht nur, dass sein eigenes Herz an seiner Entscheidung zerbricht, sondern auch, dass er nie etwas tun kann, um es wieder in Ordnung zu bringen!« Diesmal war es an Vincent, zu seufzen und seine behandschuhten Hände zu Fäusten zu ballen.

»Das ist das, was ich dir sage. Ja.« Ich holte scharf Luft. Ich war überrascht, obwohl ich eigentlich darauf hätte gefasst sein müssen.

»Das war‘s also mit uns? Es gibt … keinen Grund mehr zu kämpfen, oder?« Ich versuchte, es auszusprechen, ohne Tränen zu vergießen, aber was nützte das? Sie liefen mir bereits in einem wütenden Fluss, den ich bis jetzt nicht einmal bemerkt hatte, über das Gesicht.

»Oh, Keira. Hast du es noch immer nicht verstanden?« Er wartete darauf, dass ich wieder zu ihm aufsah, und als ich das tat, hielt er mir seine Hand hin. Ich rannte zu ihm, denn ich hatte keine Kraft mehr, gegen mein Bedürfnis nach seinem Trost anzukämpfen. Er drückte mich an sich. Ich schaute auf und sah, wie er direkt auf die Höhle blickte, von der ich wusste, dass sie dort versteckt war. Und als ich seinem Blick folgte, erkannte ich, dass wir nicht mehr allein waren. Ava kreiste über uns und beobachtete uns. Konnte Draven uns auch sehen?

Diese Gedanken verflüchtigten sich, als er mit der wichtigsten Aussage von allen endete.

»Du wirst nicht in der Lage sein, jemals aufzuhören, für ihn zu kämpfen.« Und ich antwortete ihm auf die einzige Art, die ich kannte …

Mit der Wahrheit.

»Ich weiß.«

Wir waren nun auf dem Rückweg, und ich klammerte mich wieder an Vincent, während wir über leere Straßen fuhren. Danach hatten wir uns nicht mehr viel zu sagen, denn was hätte es noch hinzuzufügen gegeben? Es war offensichtlich, wie sehr Vincent darunter litt, dass sein Bruder diesen einsamen Weg ging, auf den ihn das Orakel geschickt hatte. Es war auch klar, dass er, egal was wir sagten oder taten, den Weg weitergehen würde, auch wenn es am Ende keinen Sinn ergab.

Das war es, was ich einfach akzeptieren musste. Auch wenn mich Vincent mit der Wahrheit konfrontiert hatte. Dass ich nie wirklich aufhören würde, für ihn zu kämpfen. Aber der Unterschied war, dass es manchmal, selbst wenn wir den Kampf weiterkämpfen, nicht bedeutet, dass der Krieg nicht schon längst verloren war. Ich hatte das nicht zu Vincent gesagt, aber das war auch nicht nötig. Er brauchte nur zu sehen, wie es dort geschrieben stand, tief vergraben in den Qualen von jemandem, der bereits besiegt war. Aber er überraschte mich, denn das Letzte, was er tat, war, ein letztes Mal zur Höhle zurückzuschauen und zu sagen:

»Du kennst die unausgesprochene Wahrheit, aber jetzt … Nun, ich denke, es ist an der Zeit, dass er seine eigene Wahrheit findet.« Und ohne es weiter zu erklären, nahm er meine Hand und führte mich zu seinem Motorrad zurück.

Während ich mich festhielt und beobachtete, wie sich die Straße vor mir auflöste, konnte ich über vieles nachdenken. Es war an der Zeit, ehrlich zu mir selbst zu sein und die Vergangenheit endlich loszulassen. Ich litt schon so lange, dass es einfacher war, verbittert zu sein, als an der Hoffnung festzuhalten. Es war einfacher, auf Draven wütend zu sein, als sich zu oft zu fragen, wie es um seine eigenen Gefühle stand. Aber mal ehrlich, was hatte mir das gebracht? Dadurch fühlte ich mich nicht besser, sondern eher schlechter. Und meine bissigen Worte an ihn, von denen niemand leugnen würde, dass er sie in gewisser Weise verdient hatte – was hatten sie wirklich bewirkt? Am Ende verletzten sie nur jemanden, den ich liebte, und das wollte ich nicht.

Ich denke, ich kann mit Sicherheit behaupten, dass er wusste, wie sehr er mich verletzt hatte, und aus Gründen, die ich offensichtlich nie herausfinden würde, hatte er das Gefühl, dass er keine andere Wahl gehabt hatte. Warum ihn also noch mehr leiden lassen? Nein, von nun an würde ich ihm das nicht mehr antun. Ich wollte das vergangene Jahr loslassen und in die harte Realität einer Zukunft blicken, die nicht vorsah, dass er und ich jemals wieder zusammen sein würden. Aber das hieß nicht, dass wir jetzt nicht Freunde sein konnten, oder? Nun, ich wollte es auf jeden Fall versuchen, denn Vincent hatte recht. Ich wollte ihn nicht aufgeben.

Ich konnte es nicht.

Diese verworrenen Gedanken begleiteten mich bis zu unserem Ziel, und ich runzelte die Stirn, als ich sah, dass es nicht das war, was ich erwartet hatte.

»Ähm … Vincent, warum sind wir wieder hier?«, fragte ich, als er seine Maschine abstellte. Er kickte den Ständer nach unten und blickte über seine Schulter, um mir zuzuzwinkern.

»Es gibt keinen besseren Zeitpunkt als jetzt, um ein neues Kapitel in deinem Leben aufzuschlagen«, sagte er schmunzelnd.

»Du hast meine Gedanken gehört?!«, kreischte ich panisch.

»Schatz, dein Verstand hat mich so laut angeschrien, dass ich dich über den Motor hinweg hören konnte.« Ich stöhnte auf, als ich meinen Fehler bemerkte. Es schien, als hätte ich die ganze Zeit damit verbracht, meinen Verstand vor Draven zu schützen, und als ich nicht mehr in seiner Gegenwart war, ließ sich mein erschöpftes Gehirn einfach vor dem Fernseher nieder, um die Füße hochzulegen und jeden Mistkerl reinzulassen!

»Toll«, antwortete ich trocken und brachte Vincent zum Lachen.

»Wir wissen nicht einmal, ob ich überhaupt noch willkommen bin …« Daraufhin brach Vincent in Gelächter aus und brachte mich zum Schweigen. Er kicherte immer noch, als er mich von seinem Motorrad zog und mit mir zurück zum Gebäude ging.

Zurück zu Afterlife.

»Ich glaube nicht, dass wir uns darüber Sorgen machen müssen«, sagte er, woraufhin ich Draven entdeckte, der wartend an der Steinwand neben der Seitentür lehnte, die Vincent vorhin als Ausgang benutzt hatte. Ich würde gern behaupten, dass ich die Ruhe selbst war, aber mit einem schwankenden Schritt, bei dem ich fast über mich selbst gestolpert wäre, und einem Gesicht, das zweifellos vom Weinen geschwollen war, verflog diese Coolness schnell.

Je näher wir kamen, desto stärker schwitzten meine Handflächen und ich betete, dass ich nicht wieder einem Kräftemessen ausgesetzt werden würde. Ich bemerkte, dass er seinen Anzug ausgezogen hatte. Zu sagen, dass sein Anblick mich nicht berührte, hätte mich als Sünderin direkt in die Hölle geschickt. Seine kräftigen, langen Beine steckten jetzt in verblichenen Jeans, die sich so an ihn schmiegten, dass man die Form seiner kräftigen Oberschenkel einfach nicht übersehen konnte. Mein Gott, aber selbst die kleinen Risse an den Knien, die ein Stückchen Haut zeigten, ließen meine weiblichen Körperteile kribbeln.

Meine Augen suchten schamlos seinen ganzen Körper ab, und als ich seine Brust erreichte, wurde mein Mund trocken. Nun, ich war nur ein Mensch! Der Anblick war einfach zu viel, um ihn in Worte zu fassen. Er trug ein enges dunkelgraues Langarmshirt, auf dessen Vorderseite das Heck eines Oldtimers aufgedruckt war.

Es kam nicht oft vor, dass Draven etwas anhatte, das einen Blick auf seine Persönlichkeit zuließ, abgesehen von seinen Machtanzügen, die ein autoritäres ›Leg dich nicht mit mir an, oder ich werde dich zerquetschen‹ vermittelten. Es zauberte mir ein kleines Lächeln auf die Lippen, als ich die grobe Bleistiftzeichnung eines Autos, das ich nicht zuordnen konnte, sah, die sich quer über seine Brust zog. Oh, und die Muskeln, die ich unter dem Stoff erhaschte, trugen sicherlich zur Bildung dieses Lächelns bei!

Was hatte er die ganze Zeit gemacht? Bäume gestemmt und mit ganzen Blockhütten auf dem Rücken Berge erklommen?! Ich meine, der Typ hatte unter dem Hemd ein verdammtes Achtpack, und ich war mir ziemlich sicher, dass ich beim letzten Mal nur sechs Rillen gezählt hatte. Und von den Armen wollte ich gar nicht erst anfangen, nicht, wenn ich noch in der Lage sein wollte, Worte zu bilden, die nicht nur aus Grunzen und stümperhaftem Gemurmel bestanden.

»Keira, du bist zur…«

»Es tut mir leid!«, platzte es aus mir hervor, bevor er zu Ende sprechen konnte. Er schloss die Augen für einen Moment, der länger als ein Blinzeln dauerte, und schüttelte leicht den Kopf. Dann warf er seinem Bruder einen Blick zu, der etwas zwischen ihnen vermittelte, das nur das Blut der Familie entschlüsseln konnte.

»Nun, es war wie immer ereignisreich, meine Schöne, aber am besten lasse ich euch zwei allein … Denk an meine Worte, Keira.« Den letzten Teil flüsterte er mir ins Ohr, als er mich zum Abschied halb umarmte. Ich nickte und flüsterte ein:

»Danke.« Dann ließ ich ihn los. Er zwinkerte mir mehr liebevoll als frech zu, und ich schenkte ihm ein kleines schüchternes Lächeln, bevor er sich wieder seinem Bruder zuwandte. Als er an Draven vorbeiging, packte er seinen Arm und hielt ihn für eine Sekunde fest. Und was er als Nächstes sagte, schockierte mich und erfüllte mich gleichzeitig mit einem solchen Frieden, dass mein Herz für ein paar glückselige Schläge höher schlug.

»Danke, dass du sie zu mir zurückgebracht hast, Bruder.« Vincent senkte seinen Kopf als Zeichen tiefen Respekts und drückte Draven dann beruhigend die Schulter.

»So wie ich es immer tun werde, Bruder.« Damit ließ er uns allein und mich zusammenzucken, als die schwere Tür hinter ihm zuschlug. Ich kicherte nervös und versuchte, die Anspannung zu lindern, da meine Nerven blank lagen.

»Äh … Und was jetzt?«, fragte ich nach einer Minute peinlicher Stille, die wahrscheinlich nicht länger als fünfzehn Sekunden andauerte.

»Jetzt? Nun, ich denke, jetzt könnten wir beide einen Drink vertragen, oder?«, sagte er. Ich lächelte und spürte, wie die letzte Anspannung von mir abfiel, ersetzt durch Erleichterung. Er streckte seine Hand nach mir aus.

»Sollen wir?« Und als bestünde mein Körper aus Metall, ging ich auf den Magneten zu, der Draven war, und spürte sofort das Kribbeln, das mich bei seiner Berührung durchfuhr. Falls er bemerkte, wie ich erschauderte, sagte er nichts und ich war mehr als dankbar dafür.

Wir gingen zurück durch seine Festung. Als wir einen Weg einschlugen, den ich noch nie zuvor beschritten hatte, schaute ich stirnrunzelnd hinter uns.

»Ich hoffe, es macht dir nichts aus, aber Sophia hat etwas für dich geplant«, erklärte er mir leise, während er mich mit sich zog. War ihm nicht klar, dass es sich anfühlte, als würden seine Fingerspitzen aufreizend an meiner Wirbelsäule entlangfahren, wenn er so mit mir sprach? Dass ich alles getan hätte, was er verlangte?

»Okay.« Ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden, da ich so heiser klang. Er grinste mich einfach an und schaute dann nach vorn, was mir die Möglichkeit gab, die Worte ›Oh mein Gott‹ gegen den Boden zu murmeln. Ich musste mich fragen, ob es jemals eine Zeit geben würde, in der Draven und ich nicht mehr Katz und Maus auf der Achterbahn unseres Lebens spielen würden. In der einen Minute schrien wir uns an, und in der nächsten … Nun, die nächste war viel gefährlicher. Im nächsten Moment hielten wir uns an den Händen und sprachen in wunderbaren Worten, kombiniert mit sanften, verbotenen Berührungen. So wie das, was sein Daumen gerade tat, indem er in köstlichen kleinen, langsamen Kreisen über meinen Zeigefinger rieb, die mich in einen Bann zogen. Es war wunderbar quälend.

Mich überkam einen Moment lang ein schlechtes Gewissen, als ich an Alex dachte und mich fragte, ob man das als Betrug bezeichnen könnte? Ich hoffte nicht, denn wenn Draven und ich wirklich über unsere turbulente Vergangenheit hinwegkommen würden, dann bezweifelte ich, dass wir jemals eine Freundschaft ohne Berührungen führen könnten. Ich hielt es einfach nicht für möglich, und so wie Draven sich verhielt, schien es auch für ihn unmöglich zu sein.

Bald kamen wir zu einer engen Wendeltreppe. Er hielt mir die Tür auf.

»Nach dir, mein …« Er begann, seinen Kosenamen für mich auszusprechen und musste sich dann räuspern, nachdem er sich selbst unterbrochen hatte. Ich hatte Mitleid mit ihm und sagte:

»Ich würde sagen, Alter geht vor Schönheit, aber du bist so was wie ein schöner alter Mann, also wohin bringt uns das?« Das Lächeln, das er mir schenkte, war genau so, wie ich ihn beschrieben hatte – wunderschön.

»Dann geht das schöne Mädchen vor mir zuerst, damit der alte Mann sie auffangen kann, wenn sie fällt.« Und da war sie. Die perfekte Antwort, geformt von einem Paar perfekter Lippen, die mich anlächelten.

»Oh Mann, du bist so guuut«, sagte ich und zog dabei das Ende in die Länge, während ich die ersten steilen Schritte nach oben mache. Draven wartete, bis wir auf gleicher Höhe waren und beugte sich dann vor, bis seine Lippen mein Ohr erreichten.

»Ich kann mich jedenfalls nicht an irgendwelche Beschwerden erinnern«, schnurrte er. Ich atmete dummerweise eine beträchtliche Menge seines berauschenden Dufts ein, was seine sexuellen Worte um das Zehnfache verstärkte. Ich war beinahe unfähig, meine Beine zu benutzen, aber als seine Hände besitzergreifend meine Seiten festhielten, gaben sie fast ganz nach.

»Holen wir uns diesen Drink, ja?«, flüsterte er und gab mir einen kleinen Schubs, um mich wieder in Bewegung zu bringen, ohne seine Hände von meiner Taille zu nehmen. Schnell war ich hin- und hergerissen, ob ich die Treppe hochlaufen sollte, um seiner verführerischen Berührung zu entkommen, oder lieber rückwärts fallen sollte, damit er mich auffangen konnte. Am Ende ging ich einfach nach oben und spürte, wie die sexuelle Spannung mit jedem Schritt, den wir machten, eine Stufe höher stieg. Irgendwann drehte ich mich um, weil ich nicht mehr widerstehen konnte, und sah, wie er auf meinen Hintern starrte, als würden meine Pobacken im Takt eines kitschigen Disco-Beats wackeln, der ihn hypnotisiert hatte.

Ich räusperte mich. Er wusste, dass er ertappt worden war, was ihn dazu brachte, sich auf die Lippe zu beißen. Und wenn sein sündiges Bad-Boy-Grinsen irgendeinen Zweck hatte, dann offensichtlich den, sein Lachen zu unterdrücken.

Als wir endlich oben ankamen, schob er sich geschickt an mir vorbei und stellte sicher, dass kein Zentimeter Platz zwischen unseren Körpern blieb. Ich musste meinen Blick abwenden, denn das Gefühl war fast überwältigend. Seine Hand an meiner Seite wurde zu einem Arm um meinen Rücken, während seine andere Hand nach der Tür griff. Die Bewegung führte dazu, dass meine Brüste gegen seine harten Bauchmuskeln drückten, weil sie nirgendwo anders hinkonnten, und wenn ich meinen Kopf zu ihm gedreht hätte, wäre ich mit meiner Nase gegen seine definierten Brustmuskeln gestoßen.

Er machte das auf jeden Fall mit Absicht und ich stieß ein frustriertes Knurren aus, um ihm zu zeigen, dass ich ihm auf die Schliche gekommen war, was für ein prekäres Spiel auch immer er hier spielte.

»Ich bin nur ein Gentleman«, meinte er voller Humor und ließ die Tür aufschwingen. Schnaufend verließ ich seine Umklammerung, was ich genauso gern tat, wie meine Zunge mit einem rostigen Nagel zu durchbohren!

»Sehr galant«, brummte ich lächelnd und tätschelte seine Brust, um den Anschein von Zuversicht zu erwecken und das Klopfen meines Herzens zu verbergen, als ich an ihm vorbeiging.

»Ich versuche es zu sein«, antwortete er dicht an meinem Rücken. Ich war froh, dass er nicht sah, wie ich mir zum … Ach, keine Ahnung, wahrscheinlich zum tausendsten Mal heute Abend auf die Lippe biss! Ich spürte seine Hand an meinem Rücken, die einen angenehmen Druck ausübte, während er mich vorwärts führte, was offensichtlich nicht nötig war, denn das, was Sophia geplant hatte, lag direkt vor uns.

»Es ist atemberaubend«, sagte ich und betrachtete den wunderschönen Dachgarten, der von Tausenden kleinen Lichterketten beleuchtet wurde. Sie waren um alles gewickelt – von hohen geschnitzten Farnen und schmiedeeisernen Möbelbeinen bis hin zu gewölbten Holzsäulen, die auch den Rahmen für den tiefroten Baldachin bildeten, der sich über die massive, sechseckige Form spannte.

»Ich bin froh, dass es dir gefällt. Es ist an der Zeit, dass ihr beide aufhört zu streiten und euch zu uns gesellt«, sagte Sophia aus dem Inneren der arabischen Nachtszene und sah aus wie eine königliche Göttin, die von einem schweigenden Zagan angebetet wurde. Sie lagen beide auf einem Sofa, das sie auf Bodenhöhe brachte, und lehnten mit dem Rücken an massiven, gepolsterten, röhrenförmigen Kissen, die mit glänzendem Satinstoff in verschiedenen Schattierungen und satten roten Streifen bezogen waren. Kleine geschnitzte Tische standen ebenfalls überall herum, und große quadratische Streukissen waren strategisch um die Feuerstelle in der Mitte platziert. Darüber befand sich ein kunstvoll geschnitzter Schornstein, der dem Vordach in der Mitte eine klassische marokkanische Zeltform verlieh.

Die Sommerluft war erfüllt vom Duft exotischer Blumen, die in diesem Teil der Welt zweifellos nur dank eines kleinen übernatürlichen Zaubers wachsen konnten. Ich konnte nur mitfühlen, denn ich wusste genau, was dieser übernatürliche Zauber der Dravens mit einer Seele anstellen konnte.

»Hilfreich wie immer, Sophia«, murrte Draven und führte mich durch den glitzernden Bogen in den sinnlichen Raum, der schrie: ›Keine gute Idee!‹

»Ich versuche es zu sein«, sagte sie und ahmte nach, was Draven zu mir gesagt hatte. Sie lächelte über ihr Glas hinweg wie eine Katze. Zagan grinste sie an, als wäre sie seine ganze Welt und eine Frau, die er am liebsten übers Knie legen und versohlen würde. Okay, keine solchen Gedanken mehr an diesem Ort. Oder noch wichtiger, wenn ich im selben Gebäude wie Draven war. Oder vielleicht sogar im selben Staat … Ja, das wäre sicherer!

»Ah, jetzt will ich aber wirklich wissen, was es mit dem Erröten auf sich hat?!«, fragte Sophia und klatschte aufgeregt in die Hände. Ich rollte mit den Augen und versuchte, cool zu bleiben, aber es half natürlich nicht, dass ich Draven murmeln hörte:

»Nicht nur du.«

»Ich schätze, Zagan ist der Einzige, der sich benehmen wird, stimmt‘s?«, fragte ich und hob eine Augenbraue – zuerst in Richtung Draven und dann seiner Schwester gegenüber.

»Nicht, wenn ich es verhindern kann«, meinte Sophia und drehte sich zu Zagan um. Er zwinkerte ihr zu, nachdem sie seine Kapuze hochgeschlagen und etwas mehr von seinem blassen, aber hübschen Gesicht sichtbar gemacht hatte. Ich musste bei ihrem Anblick lächeln, aber das war nur von kurzer Dauer, denn ich schrie vor Schreck auf, als Draven rückwärts fiel und mich mit sich riss.

Er landete auf einer Couch, die aussah, als würde sie zu der von Sophia und Zagan, die auf dem Boden saßen, passen. Er landete zuerst und ich folgte, nur dass ich im Gegensatz zu ihm nicht auf dem weichen Kissen des Bettes landete. Oh nein, ich landete direkt auf Draven, mit meinem Hintern an seiner Leiste, und ließ ihn damit aufstöhnen, was hoffentlich nicht Begierde entstammte … Na ja, jedenfalls zu einem Teil hoffte.

Mit rotem Gesicht und ganz verlegen kletterte ich von ihm herunter, während ich versuchte, einen Platz für meine Hände zu finden. Schließlich erbarmte er sich meiner, hob mich von sich herunter und schob mich an seine Seite. Es war mir auch nicht entgangen, dass seine Hände länger als nötig auf mir verweilten.

»Das ist dann wohl meine Antwort«, kommentierte ich und bezog mich dabei auf sein schlechtes Benehmen, woraufhin Draven den Kopf in den Nacken legte und in schallendes Gelächter ausbrach. Ich werde nicht lügen, aber ich war einen Moment lang wie gebannt von diesem herrlichen Anblick.

Die Art und Weise, wie das weiche Licht von seinem mitternachtsschwarzen Haar reflektiert wurde, weckte in mir das Verlangen, noch einmal mit den Fingern hindurchzufahren, um zu sehen, ob es sich so seidig anfühlte wie in meiner Erinnerung. Ich hätte die Hand ausstrecken können, wenn ich nur mutig genug gewesen wäre, um mit meinen Fingerspitzen über die hervortretenden Sehnen in seinem Nacken und dann hinunter zu seinen starken Schultern zu fahren. War seine Haut noch so glatt? Waren seine Muskeln noch so hart, wie sie aussahen?

Sophia räusperte sich, und ich riss meinen Blick von Draven los. Ich sah, wie sie mir ein verstecktes Lächeln schenkte, als ob sie genau wüsste, woran ich gerade gedacht hatte. Draven hatte sich endlich gefasst und grinste nur noch, bevor er sich etwas aufrechter hinsetzte und in die Hände klatschte. Ein Diener kam hinter einer Wand aus grünem Laub hervor, auf der hübsche orangefarbene Blumen wie Sterne in Büscheln blühten.

»Eine Flasche White Gold Jeroboam. Oh, und lo si può entrare ora« (»Du kannst ihn jetzt reinlassen«, auf Italienisch), sagte Draven. Wieder einmal fragte ich mich, was er gesagt hatte. Manchmal merkte er wohl gar nicht, dass er eine andere Sprache benutzte.

Als wir noch zusammen waren, war ich oft aufgewacht, weil er mir Worte ins Ohr flüsterte, die ich nicht verstand, oder weil er beim Sex mit mir sprach und ich ihn hinterher fragen musste, was er meinte. Natürlich hatte es mich total frustriert, wenn er mich anlächelte und eine Reißverschlussbewegung über seinen Lippen machte, als wäre es sein kleines Geheimnis.

»Er ist hier?«, fragte Sophia, was meine Aufmerksamkeit erregte. Draven nickte, ohne etwas zu verraten, also packte ich ihn am Arm und fragte ihn hemmungslos:

»Wer ist hier?« Darauf erhielt ich meine Antwort von der tiefen, schroffen Stimme hinter mir, die ich überall erkannt hätte.

»Oh mein Gott!«, rief ich aufgeregt und hüpfte auf meinem Sitz auf und ab, um zu sehen, ob mein Verstand mir einen Streich spielte. Aber nein, zum Glück tat er das nicht.

Denn hinter mir war meine Vergangenheit, und sie war wirklich ein schöner Anblick …

»Mein Freund.«
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»Lille øjesten«, sagte die tiefe, grollende Stimme, und mein Herz hüpfte bei diesem Ton.

»Ragnar!«, rief ich dem Mann, auf den ich mich nun stürzte, als einzige Warnung entgegen. Er stieß beim Aufprall einen dumpfen Laut aus, aber seine kolossalen Arme umschlangen mich trotzdem.

»Hallo, meine Kleine.« Er schaute auf mich herab, während ich versuchte, meine Arme ganz um seine Taille zu legen, was mir nicht gelang. Ich spürte, wie sich meine Kehle durch die Emotionen, die sich beim Wiedersehen mit meinem alten Beschützer aufbauten, verengte. Es war schon so lange her und ich wusste natürlich, warum. Als Dravens Oberhaupt der Garde ging Ragnar selten ohne seinen König irgendwohin. Deshalb hatte ich ihn seit jenem schmerzhaften Tag, an dem ich Italien und die Qualen, die mir das Land gebracht hatte, hinter mir ließ, nicht mehr gesehen.

»Wirklich schön, dich zu sehen, großer Junge«, sagte ich lachend und versuchte, mir die feuchten Augen abzuwischen, ohne erwischt zu werden. Als ich meinen Kopf zur Seite drehte, um meinen Ärmel zu benutzen, konnte ich natürlich nicht umhin, Dravens Augen auf mir zu bemerken, die jede meiner Bewegungen mit großem Interesse beobachteten. Er schenkte mir ein kleines Lächeln über meine Reaktion, meinen alten Bodyguard wiederzusehen. Ich warf ihm ein schüchternes zurück, bevor ich ihm ein: »Danke«, zuflüsterte, woraufhin er nickte und ein: »Gern geschehen«, erwiderte. Natürlich lief ich rot an, aber zum Glück hatte ich den perfekten Grund, meine Aufmerksamkeit von ihm abzulenken.

»Ich muss sagen, kleiner Mensch, ich bin überrascht, dass du es geschafft hast, dich all die Monate aus Schwierigkeiten herauszuhalten«, sagte Ragnar neckend, was sich wie in alten Zeiten anfühlte.

»Oi! So schockierend es auch klingen mag, ich bin manchmal in der Lage, auf mich selbst aufzupassen, weißt du?« Ich verschränkte die Arme und schaute zu dem zwei Meter großen Riesen auf, der mich ohne jede Angst auslachte. Früher hatte mich dieses grobschlächtige Biest von einem Dämon zu Tode erschreckt. Aber jetzt? Nun ja, sagen wir einfach, dass ich mir nicht sicher war, ob einige dieser massiven Muskeln nicht mit Marshmallows gefüllt waren.

Der Rest des Abends verlief ohne weitere Vorfälle. Am überraschendsten war jedoch, wie angenehm sich das alles anfühlte. Es war ein grausamer und gefährlicher Gedanke, den ich mir erlaubte, aber es fühlte sich wie in alten Zeiten an. Es wurde auch sehr deutlich, dass es keine Option war, nicht neben Draven zu sitzen. Als er meine Hand ergriff, als ich an ihm vorbeigehen wollte, und mich wortlos mitriss, hielt ich es für das Beste, nicht zu protestieren und keine Szene zu machen. Okay, aber mal ehrlich: Wollte ich auch nur eine Sekunde von seiner Seite weichen? Zur Hölle, nein! Trotzdem war ich eine Masochistin.

Keine Ahnung, was ihm durch den Kopf ging, oder ob er überhaupt merkte, dass er mich unter diesen Umständen nicht eher wegstoßen sollte? Nichts für ungut, ich war mehr als erleichtert, dass er das nicht tat, aber das bedeutete nicht, dass ich nicht die Hälfte des Abends verwirrt wie ein Kürbis in einem Kuchen verbrachte … Und genau wie bei meiner Analogie bedeutete es nicht, dass ich den Geschmack nicht mochte, sondern nur, dass ich ihn nicht verstand.

»Also, ab nach Italien, Keira?«, fragte Sophia, als sie gerade einen weiteren Drink aus der glänzendsten silbernen Champagnerflasche einschenkte, die ich je gesehen hatte. Erst als sie die Runde gemacht hatte und auf dem Weg zu mir war, las ich auf dem Etikett, dass es sich um einen Dom Perignon handelte. Ich schluckte. Nur die Götter wussten, wie viel ein Tropfen kostete.

»Keira?« Ich hörte, wie mein Name aufgerufen wurde und Draven neben mir gluckste, da er zweifellos meinen Gesichtsausdruck bemerkte, als ich die Flasche angaffte. Ich fühlte mich ein bisschen wie eine Elster, die von etwas Glänzendem angezogen wurde, aber da die Flasche aussah, als wäre sie versilbert, konnte ich nur staunen.

»Das ist ein Dom Perignon Jeroboam White Gold und ein 1998er Jahrgang. Du solltest ihn probieren«, flüsterte Draven mit seinen Lippen an meinem Ohr. Zur Hölle, aber ich war mir sicher, dass er sie sogar vorher abgeleckt hatte! Wie um alles in der Welt sollte ich hier sitzen und diese Art von Aufmerksamkeit von Draven ertragen, ohne dass mein Herz stehen blieb? Dann griff er nach meiner Hand, die meine Sektflöte mit einer Art Todesgriff umklammerte.

Seine Finger schlossen sich kunstvoll um meine und er streckte meinen Arm aus, damit der Kellner mein Glas füllen konnte. Ich musste mich fragen, was er dachte, als meine Hand in seiner zu zittern begann, denn es war nicht zu übersehen. Nun, in Anbetracht der Tatsache, wie fest sein Griff um meinen war, konnte es ihm unmöglich entgangen sein. Ich drehte mich zu ihm um, als er mir zuzwinkerte, bevor er mich losließ und ich endlich wieder atmen konnte.

Er nickte zu meinem vollen Glas. Er wollte wohl wissen, was ich davon hielt. Also nahm ich einen zaghaften Schluck und konnte nicht anders, als zu stöhnen, als die sanften Noten von Grapefruit und Mandeln über meine Zunge tanzten. Ich war beim besten Willen kein Connoisseur – ich konnte das Wort kaum aussprechen, ohne dass es mit meinem nordenglischen Akzent komisch klang –, aber ich wusste, was ich mochte, und das hier war verdammt geil!

Ich schaute auf und sah, dass Draven mich mit einem hungrigen Blick beobachtete. Das bedeutete, dass ich schnell wegschauen musste, um mein Erröten zu verbergen, aber dabei bemerkte ich, wie sich seine Hände an den Seiten so sehr verkrampften, dass seine Knöchel weiß wurden.

»Äh, tut mir leid, das ist an mir vorbeigegangen … Was hast du gesagt?«, fragte ich und drehte mich zu Sophia um, die schon wieder meinen Namen gerufen hatte.

»Italien mit deinem neuen Fr…«

»Sophia«, unterbrach Draven sie warnend.

»Äh, ist schon okay … Wirklich. Ich meine, es war wohl nur eine Frage der Zeit, bis der Elefant wieder in den Raum trampelt, oder?« Ich versuchte, die Spannung, die zwischen Bruder und Schwester aufkam, zu entschärfen. Sophia warf Draven einen Blick zu, den ich nicht einordnen konnte, bevor sie sich wieder zu mir umdrehte und lächelte.

»Was wolltest du sagen?« Mit einer dieser ›Ich werde ungeduldig‹-Gesten wirbelte sie mit der Hand in der Luft herum. Ich unterdrückte den Drang, die Augen zu verdrehen und räusperte mich stattdessen, um mich auf den peinlichen Teil des Abends vorzubereiten, der natürlich irgendwann passieren musste.

»Alex hat irgendetwas mit der Arbeit dort zu erledigen und wurde ausgewählt, die Firma bei einer Veranstaltung zu vertreten, also hat er beschlossen, mich zu überraschen und einen Urlaub daraus zu machen«, sagte ich und bemühte mich, meine Stimme gleichmäßig zu halten, aber ich brach auf halbem Weg ab, als ich spürte, wie die Luft mit Draven im Zentrum knisterte. Ich wünschte, ich könnte behaupten, dass ich mutig genug war, in seine Richtung zu blicken, aber ich verkrampfte mich dabei.

Es war nicht schwer, den Blick einzufangen, den Sophia ihrem Bruder zuwarf, bevor sie mit ihrer spanischen Inquisition fortfuhr. Monty Python wären stolz gewesen!

»Und wann wirst du dorthin entführt?«

»In ein paar Tagen«, murmelte ich über meinen Glasrand hinweg.

»Wohin in Italien?« Diese Frage kam direkt von dem grüblerischen Mann zu meiner Linken. Plötzlich wünschte ich mir, dass das Gebäude in sich zusammenfiel, nur um nicht mehr im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stehen zu müssen.

»Äh, ich bin mir nicht sicher. Er wollte, dass es eine Überraschung wird.«

»Natürlich wollte er das«, erwiderte Draven streng und ich zuckte zusammen, bevor ich mein Rückgrat fand.

»Und was genau soll das bed…?

»Ich bin sicher, du kannst unsere Sorgen und Bedenken verstehen, Keira, denn was weißt du wirklich über diesen Alexander Cain?«, warf Sophia schnell ein. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und zischte:

»Tja, nun, ihr wart auch nicht gerade sehr mitteilsam, als ich euch kennengelernt habe, oder?«

»Guter Punkt«, stimmte mir Sophia zu und nahm einen Schluck von ihrem Drink.

»Hört zu. Ich weiß, dass das alles sehr … unangenehm ist. Aber es ist, was es ist. Ich bin jetzt mit Alex zusammen. Was passiert ist, liegt in der Vergangenheit, und ihr versteht sicherlich alle, warum ich möchte, dass es dort auch bleibt. Ich versuche einfach nur, einen Schritt nach dem anderen zu machen und euch alle so gut wie möglich in meinem Leben zu behalten. Also bitte ich euch nur darum, es nicht schwerer zu machen, als es sein muss.« Ich beendete mein Plädoyer, indem ich mich an den Hauptschuldigen wandte. Draven wirkte nicht gerade glücklich, als er mit den Zähnen knirschte.

Niemand reagierte auf mein Statement und ich seufzte, während mein Herz schwer wurde.

»Ich gehe jetzt wohl besser«, sagte ich, stellte mein Glas ab und machte mich bereit, mich von dem gepolsterten Boden zu erheben.

»Nicht.« Dravens Stimme klang wie ein sanfter Befehl, aber seine Hand auf meinem Arm, mit der er mich zurückhielt, war alles andere als das. Er tat mir nicht weh, aber es war fest genug, dass ich mich nicht hätte zurückziehen können, selbst wenn ich es gewollt hätte. Ich schaute erst auf seine Hand auf meinem Arm hinunter und dann über meine Schulter zu ihm zurück. Allerdings hatte ich nicht mit dem Hauch von Verletzlichkeit gerechnet, den ich dort entdeckte und der mich dazu brachte, meine Miene zu entspannen.

»Ja, komm schon, Kaz. Geh noch nicht … Es ist noch früh«, sagte Sophia und sprang auf den Zug der Schuldzuweisungen auf.

»Ich denke, ich könnte noch eine Weile bleiben«, sagte ich leise und Draven ließ meinen Arm los, nur um mir mein Glas wieder abzunehmen. Das Gefühl, wie sich sein halber, harter Körper über mich lehnte, war zu verlockend, um darauf zu verzichten, und ich atmete eine ganze Lunge voll von seinem unglaublichen Duft ein, sodass mir fast schwindelig wurde.

»Oder du könntest einfach bleiben.« Ich hätte gedacht, dass diese Idee zuerst von dem hübschesten Mitglied des Draven-Clans kommen würde, aber ich hatte mich geirrt. Draven hatte das gesagt, während er zu mir herabschaute und mir mein Glas hinhielt, damit ich es nehmen konnte.

»Ich … Ich … Das geht nicht«, stotterte ich, wobei ich selbst den Unglauben in meiner atemlosen Antwort hörte.

»Warum nicht? Ich glaube, wir haben genügend Zimmer, Keira«, fügte Sophia lachend hinzu. Ich malträtierte wieder meine Lippe. Als ich zu Draven aufblickte, fielen mir einige der kürzeren Haare über mein linkes Auge und verdeckten zum Glück einen Teil meiner erröteten Haut. Es lag alles an seinem hitzigen Blick, den er mir immer wieder zuwarf, und als der verräterische violette Ring durch das Schwarz pulsierte, wusste ich, was er bedeutete.

»Du musst keine Angst haben, hier zu sein, Keira«, sagte er, während er sanft mein heruntergefallenes Haar mit den Fingern auffing, es hinter mein Ohr zurückschob und damit bewies, wie falsch seine Aussage gewesen war.

»Ich muss Libby eine Nachricht schicken, damit sie sich keine Sorgen macht.«

»Ausgezeichnet!«, rief Sophia und klatschte einmal in die Hände, als hätte sie gewusst, dass ich nicht widerstehen konnte. Und wenn man einen Draven in den Mix einbrachte, dann war das definitiv die Wahrheit!

Nicht lange, nachdem ich dummerweise zugestimmt hatte, über Nacht zu bleiben, schien sich Draven immer mehr zu entspannen, genauso wie alle anderen, einschließlich Vincent, der sich uns kurz darauf anschloss. Ich hingegen befand mich immer noch an dem Punkt, an dem ich mir selbst eine Ohrfeige verpassen wollte, weil ich mich zu etwas so Dummem wie dem Übernachten unter einem Dach mit Draven hatte hinreißen lassen. Was zum Teufel hatte ich mir nur dabei gedacht? Konnte ich so etwas überhaupt abziehen? Moment, was schwafelte ich da eigentlich …? Wenn ich mit Draven an meiner Seite, der mich bei jeder Gelegenheit berührte, auf einer Liege faulenzen konnte, dann sollte Schlafen in einem Gästezimmer unter dieser riesigen Festung ein Kinderspiel sein. Ja, genau!

»Also, Keira. Ein großer Bruder hat mir zugeflüstert, dass du die neue Bibliothekarin auf dem Campus bist. Ist das wahr?« Ich lachte und dank vier Gläsern schöner, goldener Seifenblasen folgte ein markantes Grunzen. Das brachte Draven zum Lachen und ich warf ihm einen bösen Blick zu, der das Grinsen in seinem hübschen Gesicht jedoch nicht vertrieb.

»Ja, das bin wohl ich! Ich kann dir zwar nicht die Gutenberg-Bibel besorgen, aber wenn du Lust auf Harry Potter hast, dann bin ich dein Mädchen«, sagte ich mit einem Augenzwinkern zu Sophia, woraufhin mir der Mund offenstand wie bei einem Guppy, als sie meinte:

»Wir haben schon eine Gutenberg-Bibel und eine Erstausgabe von Harry Potter, natürlich von der talentierten J. K. Rowling persönlich signiert. Aber die ist für Pips Geburtstag …«

»Die Gutenberg-Bibel …? Warte, Pip hat Geburtstag?«, fragte ich, als ob dies wichtiger wäre als das fünf Millionen Dollar teure Buch, das zu den seltensten Werken da draußen gehörte.

»Ja, und sie ist total verknallt in Harry Potter, aber nur, weil er sie an Adam erinnert.« Das brachte mich zum Schmunzeln, und weil ich beschwipst war, hielt ich es für eine gute Idee, mich wieder zu Draven umzudrehen und zu sagen:

»Pip hat bald Geburtstag!« Und das mit dem wahrscheinlich breitesten Grinsen aller Zeiten, das fast meine Lippen platzen ließ.

»Ja, Süße, das hat sie«, antwortete er mir mit einem warmen Blick, der mich beinahe zum Schmelzen brachte … Moment, beinahe? Ich schmolz längst wie ein Eis am Stiel in der Sahara!

»Oh, Scheiße!«

»Was?«, fragte Draven, besorgt über meine Dramatik, als ich meine Arme hochwarf.

»Was um alles in der Welt soll ich ihr schenken?« Ich hielt es für das Beste, diesmal auf ein ›Was zum Teufel‹ zu verzichten, während ich unter Dämonen weilte.

»Machst du Witze? Sie ist die einfachste Person, für die man etwas kaufen kann! Denk dir für den Anfang einfach etwas aus, das du niemals tragen würdest, füge einen Regenbogen und ein paar Goth-Totenköpfe, schwarze und weiße Streifen hinzu, und schon hast du es!«, sagte Sophia und brachte alle zum Lachen, denn damit lag sie genau richtig.

»Ich glaube, ich weiß, was wir ihr besorgen können …« Ich drehte mich zu Draven um, ohne zu bemerken, dass uns jetzt alle anstarrten und es still im Zelt wurde.

»Ich habe dieses Mädchen gesehen, als ich über Weihnachten zu Hause war. Sie trug dieses Fraggles-T-Shirt. Sie war verrückt danach und …« Ich brach ab, als ich seinen kurzen Schmerzensausdruck erhaschte, und es dauerte eine Weile, bis ich meinen Fehler bemerkte, doch da war es schon viel zu spät.

Ich hatte ›wir‹ gesagt.

»Was sind Fraggles?« Diese Frage kam von Zagan. Zum Glück löste er die Spannung, die mein Fehler verursacht hatte. Ich schenkte ihm einen dankbaren Blick und er zwinkerte mir zu, als gerade niemand hinsah. Ich war froh, dass mein kleines Missgeschick schnell vergessen war und dass ich die alte Puppenshow ›Die Fraggles‹ erklären konnte, damit wir ohne Zwischenfälle zum nächsten Thema übergehen konnten …

Das war, bevor ich anfing, einzunicken.

Keine Ahnung, was passiert war, aber ich fühlte mich köstlich sicher mit einem Paar fester Arme, die sich schützend um mich legten. Ich stieß sogar einen zufriedenen Seufzer aus, als ich mich näher an die Wärme kuschelte und meine Hände den Stoff umklammerten, an dem ich mich bereits festhielt. Es war, als hätte mein Körper Angst, den glückseligen Kokon zu verlieren, in dem er sich befand, und würde reflexhaft handeln.

»Lass sie. Es ist an der Zeit, dass sie mal etwas Frieden finden.« Ich hörte eine ferne Stimme, die in gedämpften Tönen sprach, und fragte mich, welche Perfektion der nächste Teil meines Traums bereithalten würde? Doch dann verkrampfte sich mein Körper schnell bei dem schrecklichen Gedanken, der diesen schönen Traum in einen Alptraum zu verwandeln drohte. Was, wenn jemand versuchen würde, mich aus diesen Armen zu reißen? Oder noch schlimmer, wenn diese Arme mich plötzlich wegstoßen würden?

Doch dann geschah etwas Herrliches, fast so, als ob meine düsteren Gedanken erhört worden wären. Die Arme, die mich umschlangen, legten sich enger um mich und zogen mich an den Körper, der neben mir lag. Ich spürte, wie meine Nase die Weichheit eines T-Shirts berührte, das die harten Flächen einer starken Brust bedeckte, und ich konnte den gleichmäßigen Herzschlag hinter dieser Stärke hören. Ich löste meine Finger aus meiner geballten Faust und fuhr mit ihnen über den unteren Rücken des Mannes, um die Haut zu ertasten, von der ich wusste, dass sie dort versteckt war.

Ich bewegte sie langsam, denn ich wusste, wenn ich ihn aufweckte, würde das alles ein Ende haben, und das konnte ich nicht zulassen. Noch nicht. Also zog ich mit schmerzhaft langsamen Bewegungen immer wieder leicht an dem Stoff und holte tief Luft, als meine Finger endlich die warme Haut darunter spürten. Es war, als ob mein Körper sich nach der Verbindung sehnte, sogar im Schlaf. Ich fühlte mich so sehr zu diesem Mann hingezogen, dass mein Körper wohl eingesperrt werden musste, um mich von ihm fernzuhalten …

Als ob ich eingesperrt werden müsste.

Aber Moment, warum war dieser Gedanke so ernüchternd? Warum hatte mein Herz einen Sprung gemacht, als hätte mich gerade eine erhellende Erkenntnis in die Brust gerammt?

»Schhh, ganz ruhig. Ich hab dich. Schlaf weiter.« Eine tiefe und kräftige Stimme, die dank meiner Nähe durch mich hindurch vibrierte, sprach leise zu mir. Ich spürte, wie eine große Hand über mein Haar strich, und stöhnte ohne Scham auf. Wenn ich diesen Traum genießen wollte, dann sollte ich ihn auch … richtig genießen.

Ich ließ meinen Kopf nach hinten fallen. Diese beruhigende Hand griff plötzlich in meinen Haaransatz im Nacken und entfachte dabei ein glückseliges Gefühl von Schmerz. Das verursachte ein fesselndes Kribbeln, das meine Wirbelsäule hinunterlief und zwischen meinen Schenkeln zur Ruhe kam.

Meine Augen flatterten auf und ich sah, wie mich ein intensiver lila Blick von oben anstarrte. Für lange Momente schienen wir beide wie eingefroren zu sein, in der Zeit angehalten von der Kraft dessen, was unsere Körper unbedingt tun wollten. Aber es waren nicht nur unsere ängstlichen Gemüter, die uns zurückhielten … Es waren auch unsere zerbrechlichen Herzen.

Da wurde alles so klar wie der Morgenhimmel über mir, und ich brauchte eine Weile, um endlich den Mut und meine Stimme zu finden.

»Das ist nicht wieder einer meiner Träume, oder?« Wenn ich darüber nachdachte, hätte ich einfach sagen können: »Ich träume doch nicht, oder?«, anstatt ihn darauf aufmerksam zu machen, dass ich offensichtlich oft von ihm träumte.

»Bei den Göttern, ich hoffe nicht«, antwortete er ehrlich und mein Atem stockte, als meine Finger auf seiner Haut zuckten. Wir waren immer noch in einer liebevollen Umarmung verbunden und es sah so aus, als ob keiner von uns beiden das in nächster Zeit ändern wollte. Ich nahm mir schamhaft die Zeit, um mich in der Herrlichkeit zu sonnen und alle möglichen Empfindungen aufzusaugen, bevor mir mein persönlicher Himmel wie üblich entrissen wurde. Ich wusste, dass es falsch war, und Draven wusste es auch angesichts seines schmerzhaften Gesichtsausdrucks. Sein Arm lag jedoch immer noch wie ein Schraubstock um meinen Körper, seine Finger immer noch in meinem Haar, wenn auch etwas weniger fest, aber nicht weniger besitzergreifend als zuvor.

Es war, als hätten wir beide Angst davor, uns zu bewegen und damit die erste Verbindung zu kappen, die wir seit so langer Zeit gespürt hatten. Am Ende war es mein Körper, der den Moment ruinierte und mich wütend anknurrte, damit ich ihn fütterte. Dravens Augen weiteten sich bei diesem Geräusch, und ich spürte die Hitze der Verlegenheit auf meiner Haut. Dann beugte er sich näher zu mir. Einen wunderbaren Moment lang dachte ich, er würde mich küssen.

»Ist da ein Bär auf dem Dach?«, fragte er, nachdem er komisch zur Seite geschaut hatte. Kichernd legte ich meinen Arm um ihn, um ihm spielerisch auf die Brust zu klopfen. Er grinste mich an und ich rollte mit den Augen, woraufhin er den Kopf zurückwarf und lachte. Ich würde lügen, wenn ich behauptet hätte, dass es die schlimmste Art war, morgens so aufzuwachen, aber es versetzte mich schmerzhaft in die perfekten Tage zurück, an denen das nie peinlich gewesen wäre. Zurück zu den Tagen, an denen er mich einfach auf den Rücken gerollt und mich mit seinen Händen geweckt hatte, die jeden Zentimeter meines Körpers liebkosten, um mich darauf vorzubereiten, ihn zu nehmen. Der Gedanke war ernüchternd genug, um mich aus seinem Griff zu befreien, und einen Moment lang hatte ich das Gefühl, dass er das nicht zulassen wollte.

Ich setzte mich auf und streckte meine Arme aus, was zweifellos so aussah, als würde ich versuchen, den Verkehr zu regeln. Ich schaute auf halbem Weg nach unten, als ich ein Kichern hörte und sah, dass Draven sich ganz auf den Rücken gedreht hatte und seine Hände lässig hinter den Kopf legte. Der Anblick trocknete meinen Mund aus. Es fühlte sich an, als hätte man mir einen Eimer heißen Sand in die Kehle geschüttet. Mein Gott, konnte dieser Mann noch heißer werden?

Der Anblick seines Bizepses, der sich aus dieser neuen Position heraus wölbte, verlieh ihm den Anschein, als hätte man ihm ein Steingemisch injiziert. Der Stoff spannte sich um ihn herum, und erst nachdem ich ihn minutenlang schweigend angestarrt hatte, merkte ich, dass er sein Kichern schon längst beendet hatte. Mein Blick schoss zu ihm hoch. Wieder entdeckte ich das violette Feuer, das an den Rändern seiner Iris leckte.

»In deinem eigenen Interesse rate ich dir dringend, mich nicht mehr so anzusehen, Keira.« Draven knurrte mich fast an. Das erschütterte mich so sehr, dass ich schockiert zurückwich.

»Äh … Entschuldigung?«, flüsterte ich, als seine Perfektion mir wieder einmal genug Atem geraubt hatte, um normal sprechen zu können. Er richtete sich so schnell auf, dass ich nach Luft schnappte, als er meine Arme packte und mich grob zu sich zog.

»Lass es mich für dich noch deutlicher machen, meine kleine Schönheit. Meine Zurückhaltung dir gegenüber hängt an einem einzigen Faden, aber wenn du mich mit diesen ›Mach Liebe mit mir‹-Augen anschaust … Nun, sagen wir einfach, das ist, als würde man eine Messerspitze gegen diesen Faden halten. Verstehst du mich?« Er sah mich stirnrunzelnd an und wirkte dabei sowohl ernst und frustriert als auch total erregt. Bevor ich es verhindern konnte, schaute ich nach unten und erhaschte die unverkennbare Beule, die schmerzhaft fest unter den Jeans eingeschlossen war und bis zu seinem Oberschenkel reichte. Mein Gott, war er schon immer so groß gewesen?

»Äh, ich … Na ja, ich …«

»Ja. Jetzt hast du es kapiert, Süße«, säuselte er, als er sah, wohin mein Blick gewandert war. Plötzlich stand er vom Bett auf. Ich suchte noch immer in meinem leeren und nutzlosen Kopf nach Worten, als er meinen Namen aussprach.

»Keira.«

»Ja?« Ich drehte mich um, um seine ausgestreckte Hand zu sehen, die auf mich wartete.

»Lass mich dich füttern«, befahl er und nickte mir zu, sodass ich nicht länger zögerte, seine Hand zu nehmen. Er zog mich hoch und musste eine Hand um meine Taille legen und mich festhalten, weil er so stark war, dass ich sonst gegen ihn gekracht wäre. War das Absicht gewesen? Ich löste mich von ihm und sagte dann neckisch:

»Na gut, Höhlenmensch. Füttere mich.« Er lachte einmal und antwortete mit einem süßen …

»Mit Vergnügen, mein kleiner blonder Bär.«
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Der Rest des Tages verlief in einer Art euphorischer Unschärfe, die nur unterbrochen wurde, wenn ich ein Buch einscannen oder eine Suche auf dem Computerbildschirm vor mir durchführen sollte. Ich hätte es gern auf die lange Nacht geschoben, aber das wäre der größte Blödsinn gewesen, der mir dieses Jahr in den Sinn gekommen war. Nein, es lag alles an einem Mann, und beschämenderweise sprach ich nicht von meinem aktuellen Freund.

Ich fühlte mich fürchterlich hin- und hergerissen, aber vor allem war ich völlig verwirrt. Ich kannte die schmerzhafte Realität besser als die meisten anderen, nämlich, dass Draven und ich nie wieder auf diese Weise zusammen sein konnten. Das heißt aber nicht, dass die Liebe, an der man festhält, beim ersten Anblick von Klarheit einfach verschwindet. Und offensichtlich bedeutete es auch nicht, dass man an seinem Arbeitsplatz aufhört, von ihr besessen zu sein, nachdem man in ihren Armen aufgewacht war.

Ich schüttelte den Kopf und versuchte vergeblich, mich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf eine bestimmte Person mit den Initialen Doppel-D. Theoretisch war das ein guter Plan, aber in der Realität des Keira-Lebensdramas nicht so sehr. Das hatte ich davon, dass ich mein Leben in den letzten zehn Monaten für langweilig gehalten hatte, ich Dummkopf! Ich schimpfte mit mir selbst und ließ meinen Kopf auf einen Bücherstapel fallen.

»Weißt du, ich glaube nicht, dass das in deiner Stellenbeschreibung steht.« Als ich diese Stimme hörte, stöhnte ich tatsächlich mit einem: »Warum ich?«, in die Bücher, auf die ich mein Gesicht geklatscht hatte.

»Es sei denn, es hilft dabei, den Job zu erledigen«, fügte er mit einem kaum unterdrückten Lachen auf meine Kosten hinzu. Das machte mir natürlich nichts aus, denn diesen tiefen, verlockenden Klang zu hören, der aus seiner muskulösen Brust heraus vibrierte, war es wert, mich zum Narren gemacht zu haben.

»Äh, was machst du hi…?« Meine Frage endete, als der Bücherstapel, hinter dem ich meine Beschämung versteckt hatte, auf den Boden fiel und im großen Raum widerhallte. Natürlich war es nicht gerade die beste Art, Lärm in einer stillen und überfüllten Bibliothek zu verursachen, um irgendetwas zu verstecken, schon gar nicht meine Beschämung … Was auch viel Aufmerksamkeit auf den lebendigen Gott lenkte, der jetzt vor mir stand.

Alle Augen im Gebäude waren nun auf Draven gerichtet, der mich angrinste, während ich mit komisch angewinkelten Beinen an den wenigen Büchern herumfummelte, die ich erwischen konnte.

»Brauchst du Hilfe dabei?«, fragte er und biss sich erneut auf die Unterlippe, um sein Lachen zu unterdrücken. Verdammt, aber er hatte recht. So etwas führte dazu, dass man die Lippen einer Person genau ins Visier nahm. Es war wohl an der Zeit, mir diese schlechte Angewohnheit abzugewöhnen, denn es war tatsächlich ablenkend. Aber um ehrlich zu sein, es war nun mal Draven. Ich meine, selbst wenn der Mann etwas total Schräges und Kitschiges gemacht hätte, wie zum Beispiel einen Cocktailspieß mit seiner Zunge umzudrehen, wäre das sabberwürdig gewesen!

»Nein, nein, schon gut«, murmelte ich und warf die Bücher schnell auf den Empfangstresen, bevor ich mich bückte, um den Rest aufzuheben. Ich konnte nur hoffen, dass das Blut, das mir in die Wangen schoss, schon weitergezogen war, als ich wieder zu Draven aufsah.

»Geht es dir gut da unten?«, fragte Draven und amüsierte sich sichtlich, wenn man seiner lustigen Stimme Glauben schenken durfte. Ich nahm mir Zeit, um mich zu beruhigen und eine gewisse Gelassenheit wiederzuerlangen, bevor ich mich ihm erneut stellte.

»Du schaffst das«, murmelte ich auf Knien, bevor ich tief durchatmete und mich etwas besser fühlte … Bis ich wieder aufstand und mir den Kopf an der Tresenkante stieß!

»Au!« Ich stöhnte auf, hielt mir mit einer Hand den Kopf und machte einen unsicheren Schritt rückwärts.

»Whoa, ganz sachte«, sagte Draven, als er plötzlich auf meiner Seite des Empfangs stand und meine Hände herunterzog, damit er die Fürsorge übernehmen konnte. Was hatte er getan? War er vor allen über den Tresen gesprungen?!

»Und du nennst mich galant …« Er lachte leise, als er meinen Kopf anhob, um einen besseren Blick auf meine Stirn zu erhaschen.

»Fühlst du dich schwindelig?« Ich schüttelte den Kopf, so gut es sein Griff zuließ, und sagte dann:

»Mir geht es gut. Ich leide nur unter dem üblichem Keira-Tollpatsch-Syndrom.«

»Ist es komisch zu sagen, dass ich deine Ungeschicklichkeit vermisse?«, fragte er und ließ mich nervös lachen.

»Ein bisschen, ja … Aber ich habe keine Ahnung, warum.« Es stellte sich heraus, dass es keine gute Idee war, das zu sagen. Er beugte sich zu meinem Ohr und flüsterte wieder mit seiner hypnotischen Samtstimme.

»Eine tollpatschige Keira zu haben, bedeutet, dass ich sie auffangen und ihr Retter sein darf.«

»Draven, ich … Wir …?« Er zog sich zurück, als er die verzweifelte Verwirrung in meiner Stimme hörte, und unterbrach mich schnell.

»Nicht hier, aber später. Wir können dann reden und ich …«

»Keira, was glaubst du, was du da tust?!« Ich stöhnte laut auf, als ich mich meinem neuen Chef stellte, der eine echte Nervensäge war. Okay, seine Eier hatten vielleicht die Größe von Haselnüssen, aber der Typ konnte trotzdem unheimlich sein, wenn er wollte. Oh, und zufällig hasste er mich.

Ich löste mich von Draven und drehte mich zu dem um, was ich für eine wütende englische Bulldogge hielt. Das lag an dem Fehlen eines echten Halses und an seinen ausgebeulten Wangen, die zu leuchten schienen, als hätte jemand mit einem Pinsel voller Rouge einen Wahnsinnsanfall bekommen. Aber um ehrlich zu sein, war das nicht gerade fair gegenüber all den süßen Hunden da draußen.

»Äh, Mister Coc… Cox«, stammelte ich, wobei mir beinahe rausgerutscht wäre, wie die meisten ihn tatsächlich nannten. Obwohl ich versuchte, die Leute für eine epische Umbenennung in Jaba zu begeistern, und zwar, seit ich ihn einmal in der Cafeteria essen gesehen hatte, und Mann, seine Zunge hatte einen ekelerregenden Eigenwillen!

»Das sieht nicht nach Arbeit aus, Missy.« Ich war mir nicht sicher, ob Draven die Abscheu spüren konnte, die in Wellen von mir ausging, aber mein Schaudern war sicher nicht zu übersehen.

»Es tut mir leid, Sir. Es wird nicht wieder vorkommen und …«, begann ich und spürte, wie Draven neben mir erstarrte, was ich nicht als gutes Zeichen wertete. Wir waren zwar nicht mehr zusammen, aber man konnte mit Sicherheit sagen, dass Draven bei all den Beweisen, die er mir gestern Abend geliefert hatte, immer noch ein Auge auf mich hatte.

»Ja. Sieh zu, dass es auch so bleibt! Und was macht diese … Person hinter deinem Tresen, hm?« Er fuchtelte mit der Hand Richtung Draven, als wäre der Mann neben mir irgendein Penner. Ich war kurz davor, meine eigene Zunge zu verschlucken. Das war ein echter ›Oh Scheiße‹-Moment.

»Mr Cox, das ist …«

»Mr Draven, und der Financier dieses Colleges«, sagte Draven im Befehlston, dem es offensichtlich nicht gefiel, dass man so mit mir sprach. Er kam auch nach vorn und positionierte sich leicht vor mir, was mir zugegebenermaßen sehr gefiel. Aber was mir noch viel besser gefiel, war, dass das Gesicht von Mister Cox alias Jaba Ekelhafte Zunge angesichts des größten Fehlers des Tages fast lila anlief. Ich würde sagen, der größte Fehler des Jahres, aber hey, der Mann konnte echt eine Menge Mist bauen.

»Mister Dra… Draven, Sir. Aber natürlich weiß ich, wer Sie sind. Ich habe nur nicht erwartet, dass Sie sich hier mit unserer niedersten Mitarbeiterin unterhalten. Bitte lassen Sie mich Ihnen zur Hand gehen und …«

»Was haben Sie gesagt?«, zischte Draven und verlor bei dieser direkten Beleidigung verdammt schnell die Fassung. Der Unterschied war natürlich, dass ich erstens daran gewöhnt war und zweitens dem Kerl nicht allein durch einen Gedanken das Genick hätte brechen können. Obwohl ich mich fragte, ob selbst Draven sich bei der Fülle dieses Körperteils ein wenig anstrengen müsste? Es war ja nicht so, als hätte man es mit seinen Händen umfassen können.

Ich beschloss, die Situation zu entschärfen, indem ich Draven umkreiste und, wie ich hoffte, beruhigend auf ihn einwirkte, indem ich meine Hand auf seinen Bauch legte, um ihn ebenfalls zurückzuhalten, falls es nicht klappen sollte.

»Mr Draven hier hat gerade um eine Führung gebeten, bevor er mir mit einigen Büchern half, die versehentlich zu Boden gefallen waren.«

»Ah, na ja …« Er schnaufte, bevor er hinzufügte:

»Ich würde mich freuen, Sie herumzuführen, Mr Draven, denn ich bin sicher, dass Sie jemanden brauchen, der mehr Erfahrung auf dem Gebiet hat und ranghöher ist. Und da ich der Bibliotheksdirektor bin, würde ich mich freuen …«

»Ich denke nicht«, erwiderte Draven, der sich kaum unter Kontrolle halten konnte. Ich wusste das, weil ich spüren konnte, wie sich seine Bauchmuskeln weiter anspannten, da meine Hand ihn noch immer berührte.

»Keira hier ist mehr als kompetent genug, um mich herumzuführen. Ich möchte jedoch darauf hinweisen, dass Sie mich derzeit von meiner Arbeit abhalten, und ich bin ein sehr beschäftigter Mann. Es erübrigt sich also hinzuzufügen, dass ich Verzögerungen in keiner Weise, Gestalt oder … Form schätze.« Draven sagte das in seinem dominanten Tonfall, und ich musste mir auf die Lippe beißen, um nicht über den abfälligen Blick zu lachen, den er meinem Chef bei den Worten ›Form‹ und ›Gestalt‹ zuwarf, denn er fand ihn offensichtlich genauso abstoßend wie wir alle.

»Haben wir uns verstanden?«, fügte Draven hinzu und ich wollte ihm plötzlich die Füße küssen, weil er Jabas Pausbäckchen in ein stotterndes Chaos verwandelt hatte, das seine Entschuldigung nicht schnell genug formulieren konnte.

»Ja, aber natürlich. Bitte verzeihen Sie mir, Mr Draven. Ich …«

»Sie halten mich immer noch davon ab, meinen Geschäften nachzugehen«, unterbrach Draven ihn und kehrte ihm dann einfach den Rücken zu, um mich anzusehen.

»Sollen wir?«, fragte er leise. Offensichtlich waren seine Gentleman-Manieren für mich reserviert. Ich verspürte den großen Drang, meinen Kopf zur Seite zu neigen und dem Kerl die Zunge herauszustrecken, aber ich bezweifelte, dass das für unsere kleine Geschäftsmasche, die wir abzogen, professionell genug gewesen wäre. Also setzte ich mich stattdessen mit einem strahlenden Lächeln in Bewegung und sagte:

»Ja, natürlich, Mr Draven. Wenn Sie mir hier entlang folgen würden, können wir beginnen.« Ich versuchte, mein Grinsen zu verbergen … Okay, wem machte ich was vor? Ich verbarg es nicht mal annähernd, und Dravens Bad-Boy-Grinsen kam zum Vorschein, als er es sah. Immerhin schaffte ich es, zu warten, bis wir um die Ecke und außer Sichtweite waren, bevor ich mich aus Dankbarkeit fast auf Draven stürzte.

Ich drehte mich um und griff spielerisch nach seiner Jacke, bevor ich vor lauter Freude ein paarmal auf und ab sprang.

»Oh, du bist gut! Das war genial. Einfach verdammt genial! Gott, aber du bist wie ein verdammter Jedi-Ritter im Einschüchtern!« Ich beschloss, bei meinen Star-Wars-Analogien zu bleiben, was ihn dazu brachte, auf mich herabzustrahlen.

»Ich dachte, er würde sich gleich in die Hosen machen! Und er war so unhöflich, aber du hast dir das nicht bieten lassen und ihn in die Schranken gewiesen! Die Mädchen werden begeistert sein, wenn ich ihnen das erzähle.« Ich machte so weiter und konnte mich vor lauter Aufregung kaum noch halten. Der Kerl war ein Alptraum für alle, nicht nur für mich, und bei jeder Gelegenheit, jemanden zum Weinen zu bringen, hatte er nicht nur zugeschlagen, er hatte es auch genossen!

»Keira, bitte beruhige dich und hab etwas Mitleid«, sagte Draven auf eine fast schmerzhafte Art und Weise. Plötzlich fühlte ich mich schrecklich. Ich wollte nicht, dass Draven dachte, ich wäre eine kaltherzige Schlampe geworden oder so, also drehte ich mich schnell auf dem Absatz um und sah ihn an.

»Oh, nein, nein, du verstehst das alles falsch. Ich bin hier nicht gemein oder so … Vielleicht ein bisschen, aber dieser Typ ist schrecklich zu uns allen. Da war dieses eine Mal, als Jessicas Oma krank wurde und sie gehen musste, aber er …« Ich fing so schnell an zu reden, dass ich das sanfte Lächeln, das er mir schenkte, kaum bemerkte, bevor er seine Hände auf beide Seiten meines Gesichts legte. Er beugte seine Knie und schaute mir in die Augen. Diese Aktion brachte mich verdammt schnell zum Schweigen, denn ich verlor mich bald in seinen schönen, tiefen Augen.

»Ich meinte nicht Mitleid für die abscheuliche Kreatur, Keira. Ich meinte Mitleid für mich«, sagte er sanft und ließ damit meinen Kiefer erschlaffen.

»Äh, okaaay … Was meinst du?« War mir etwas entgangen? Er lachte einmal und schüttelte dann den Kopf, als ob er versuchte, Kraft für etwas aufzubringen.

»Wenn ich mich jetzt ausziehen würde, wäre es schwierig für dich, dich abzuwenden, wo wir uns so zueinander hingezogen fühlen?« Wenn ich dachte, dass mein Kiefer zuvor locker gewesen war, dann war er jetzt kurz davor, auf den Boden zu knallen. Hatte er das wirklich gerade gesagt?

Meine Augen wanderten an ihm entlang. Ich konnte mir nur noch vorstellen, wie ich sein dunkelrotes Langarmshirt auszog, die schwere Gürtelschnalle öffnete und die dunklen Jeans aufriss, um zu sehen, was er darunter versteckte. Aber Moment mal … Warum trug er in letzter Zeit eigentlich immer lange Ärmel?

»Ich werte den erhitzten Blick in deinen Augen als ein Ja.« Er knurrte fast, und als ich aufblickte, starrte mich die gleiche Hitze an.

»Dann wirst du es verstehen, wenn ich dich darum bitte, nicht immer so unfassbar süß zu sein.« Seine Stimme war durch seine offensichtliche Erregung tiefer und heiserer geworden.

»Süß?«, flüsterte ich und spürte, wie sich mein Atem beschleunigte. Seine Augen leuchteten wie violettes Feuer, und ich stolperte einen Schritt zurück. Er machte seinerseits einen raubtierhaften Schritt auf mich zu und ließ mich zurückweichen, bis ich mit dem Rücken gegen eines der hohen Bücherregale stieß, hinter denen wir uns versteckt hatten. Dann kamen seine Hände nach oben, um mich zu umklammern und sich auf beiden Seiten meines Kopfes am Regal festzuhalten.

»Ja, süß«, sagte er und näherte sich mir bei dem verdammten Wort, das all das verursacht hatte. Aber Moment … Es war ja nicht so, als hätte ich absichtlich etwas getan, um mich in diese Lage zu bringen, und so sehr es mir auch auf den Magen schlug, musste ich doch herausfinden, was hier wirklich los war. Tatsächlich klang es nach einem tollen Plan. Es war nur etwas schwieriger, ihn in die Tat umzusetzen, als nur darüber nachzudenken. Wie er mich so ansah, als wollte er jeden Zentimeter von mir verschlingen, nachdem er zuerst mit seinem perfekten Mund von mir gekostet hatte.

»Ich, äh, weiß nicht … Was tun wir … Draven?«, versuchte ich zu sagen. Dafür bekam ich doch sicher Punkte, oder?

»Keira, ich …« Er beugte sich noch weiter herunter und mein Herz begann zu rasen, auch wenn es sich in einem Rennen befand, das es niemals gewinnen konnte. Ich spürte, wie sich die Emotionen aufbauten und versuchte verzweifelt, sie unter Verschluss zu halten, aber ich verlor den Kampf, als ich einen sanften Befehl von Draven erhielt.

»Sieh mich an.« Ich tat, wie mir gesagt wurde und spürte, wie die Tränen in meinen Augen brannten, ohne zu fallen. Seine leuchteten in einem noch tieferen Violett, als er meine innere Qual wahrnahm. Eine Hand verließ das Regal, um mein Gesicht zu umfassen. Sein Daumen bewegte sich gemächlich, bis er über meine Lippen strich und ich erschrocken die Luft einsog. Ich schloss kurz die Augen, um der rohen Intensität zu entkommen, die ich in verheerenden Wellen von ihm ausgehen spürte. Dann öffnete ich gerade noch rechtzeitig die Augen, um zu sehen, wie er näher kam und ich wusste, dass dies der Moment war, an dem ich nach all dieser kummervollen Zeit endlich wieder seine Lippen spüren würde.

Ich wollte diesen Kuss. Ich wusste, ich hätte es nicht tun sollen, aber ich tat es. Ich wusste, dass ich hätte Nein sagen und weggehen sollen, um mir den Schmerz zu ersparen, der mich später fast umbringen würde. Aber ich konnte es nicht. Denn es ging nicht nur darum, von einem Mann wie Draven wegzugehen. Nein, es ging darum, dass ich einen Mann wie Draven nicht aufgeben konnte. Einen Mann, in den ich immer noch sehr verliebt war. Auch wenn ich wusste, was Vincent gesagt hatte, darüber, dass wir nie wieder zusammen sein könnten. Ich konnte nur hoffen, dass er sich in einigen Dingen geirrt hatte, denn in anderen Dingen hatte er absolut recht behalten.

Ich würde nie aufhören, für Draven zu kämpfen.

Ich konnte es einfach nicht.

Aber mit den nächsten Worten aus Dravens Mund wusste ich nun mit Sicherheit, dass es nur einem von uns so erging und dass die Zeit … zerrissen war.

»Ich kann das nicht mehr tun.«
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Als ich das hörte, duckte ich mich schnell unter seinem Griff. Mein Herz pochte vor Wut und Demütigung, was eine hässliche Mischung war. Ich überlegte kurz, ob ich abhauen oder ihm meine Meinung sagen sollte. Vielleicht hätte ich mir dafür mehr Zeit nehmen sollen, dann hätte ich mich für Option zwei entschieden und nicht aus einem Impuls heraus gehandelt. In jedem Fall kam ich jedoch nicht weit.

»Draven, du kannst doch nicht einfach …!«, fing ich an, wurde aber unterbrochen, als sich seine Hand fest auf meinen Mund legte und ein Arm sich um meinen Körper schlängelte, um mich zu ihm zurückzuziehen.

»Schhh, wir werden beobachtet«, flüsterte Draven, und ich folgte seinem Blick zum Ende des langen Ganges, wo eine extrem große, vermummte Gestalt stand. Ich runzelte die Stirn über Dravens paranoiden Tonfall und schüttelte den Kopf, wodurch es mir gelang, seine Hand loszuwerden.

»Ja, und ich hätte gedacht, du hättest dich inzwischen daran gewöhnt«, erwiderte ich trocken, aber er hörte nicht zu.

»Geh zurück zur Rezeption und bleib dort, bis ich zurückkomme«, befahl er schnell, als er den Mann außer Sichtweite verschwinden sah und einen Schritt machte, um ihm zu folgen.

»Draven, es ist nur ein Schüler …«

»Tu, was ich dir sage, Keira. Sofort!«, bellte mich Draven in einem eindringlichen Ton an, der keinen Widerspruch duldete.

»Von mir aus!«, zischte ich zurück, machte auf dem Absatz kehrt und überließ ihn seinem Ausraster. Ich schaute gerade noch rechtzeitig über meine Schulter zurück, um zu sehen, wie Dravens Gestalt um die Ecke bog und die Verfolgung aufnahm.

»Unfassbar«, murmelte ich, als ich mich umdrehte und direkt mit jemandem zusammenstieß. Und dieser jemand war mein Freund!

»Alex!?« Ich sprach seinen Namen mehr panisch als schockiert aus und versuchte, den Drang zu unterdrücken, mich nach Draven umzusehen.

»Der einzig wahre … Aber hey, geht es dir gut? Du wirkst aufgebracht«, sagte Alex. Er hielt mich an meinen Oberarmen fest und rieb sie, als wäre mir kalt.

»Alles gut!«, antwortete ich in einem hohen Ton, der sich alles andere als gut anhörte. Er hob eine Augenbraue, als ob ich niemandem etwas vormachen könnte.

»Also, was machst du hier? Nicht, dass ich mich nicht freuen würde, dich zu sehen. Ich dachte nur, dass ich dich erst am Flughafen treffen würde.« Dabei verrannte ich mich und das wusste ich auch, aber wenn man einen kleinen Nervenzusammenbruch bekam, weil der aktuelle Freund sah, dass er nicht der Einzige war, der bei mir vorbeigeschaut hatte und dass mein Ex anscheinend die gleiche Idee gehabt hatte, dann gab es nur ein Wort dafür …

Peinlich!

»Ich wollte dich überraschen.« Ja, und er war nicht der Einzige, dachte ich mit einem Zucken, das ich hoffentlich verbergen konnte. Wenn man bedenkt, dass ich fast dabei erwischt worden wäre, meinen Ex zu küssen, so schien es, als hätte ich mich bisher ganz gut geschlagen. Jetzt musste ich ihn nur noch loswerden, bevor Draven zurückkam.

»Oh ja, das hast du allemal«, murmelte ich leise vor mich hin, während ich ihn näher an einen der Gänge zog, falls ein wütender dämonischer, manchmal auch leicht engelhafter Lord zurückkommen würde. Ich hatte Dravens Engelsseite schon lange nicht mehr gesehen, und der glühende Blick, den er mir noch vor wenigen Minuten zugeworfen hatte, hatte nichts Engelhaftes an sich gehabt. Das war, kurz bevor er einen Eimer mit eiskaltem Wasser über mich geschüttet und die Flammen wieder gelöscht hatte, die er entfacht hatte.

Alex lachte über mein seltsames Verhalten. Zum Glück hatte ich eine der besten Ausreden parat in Anbetracht der Tatsache, wer mein Chef war.

»Tut mir leid, aber ich will nur nicht erwischt werden … Du weißt schon, wenn ich mit meinem Freund …«

»… rummache?«, flüsterte er und beugte sich näher zu mir. Oh Gott, aber im Moment war das das Letzte, was ich tun wollte, und das nicht nur wegen meines nervigen Chefs! Nicht gut, Keira. Gar nicht gut!

Was tat ich also, um mich aus dieser Situation zu befreien? Was ich normalerweise in all den anderen ungünstigen Situationen tat, in die ich mich schon hatte bringen können … Ich grunzte, und das klang nicht schön.

»Tut mir leid. Ich bin nur, du weißt schon … äh …«

»Keira, es ist in Ordnung. Ich weiß es.« Meine Augen wölbten sich ein wenig, als ich panisch herausplatzte:

»Du weißt es!?«

Daraufhin lachte er.

»Ja, ma chérie. Und es ist in Ordnung. Ich finde es süß.« Okay, wir meinten also nicht dasselbe, denn ich war mir ziemlich sicher, dass niemand es süß finden würde, wenn jemand seinen Ex beinahe geküsst hätte!

»Mir gefällt, dass du dich auf unsere Reise freust. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich freue mich am meisten darauf, Zeit mit dir zu verbringen. Ich habe das Gefühl, dass wir uns zwischen deiner Arbeit am College und meinem hektischen Zeitplan in letzter Zeit kaum sehen«, sagte er, schlang seine Arme um mich und zog mich in eine Umarmung. Ich versuchte, meinen Körper nicht zu sehr zu versteifen und mich zu entspannen, aber da Draven nur um die Ecke war, war das gar nicht so einfach zu bewerkstelligen.

Ich hätte mich gefragt, was mit mir los war, aber ich glaube, es war mehr als offensichtlich, und ich fühlte mich wie ein schrecklicher Mensch. Hier war ich mit einem liebevollen, süßen und fürsorglichen Freund, der mich überrascht hatte und mich auf einen romantischen Ausflug entführen wollte, und wie verhielt ich mich? Wie ein liebeskranker Teenager, der in seinen Ex verknallt war! Okay, zugegeben, es war ein bisschen komplizierter, aber das Ergebnis war dasselbe. Draven wollte mich nicht, aber es schien, als hätte er nichts dagegen, mich mit diesen Tatsachen zu quälen, als er mich fast geküsst und mir dann freundlich mitgeteilt hatte, dass er das nicht mehr tun konnte.

»Deshalb wollte ich dich überraschen, indem ich dich zum Essen ausführe, und zwar an einen schönen Ort und nicht in dieses scheußliche Lokal, in das du mich einmal geschleppt hast.« Er machte ein Gesicht, als hätte ich ihn gezwungen, dort Haferschleim nach Art von Oliver Twist zu essen. Ich lachte nur und kniff ihn spielerisch in den Ärmel seiner teuren Anzugjacke.

»So schlimm war es nicht!«

»Keira, ich bin mir ziemlich sicher, dass auf meinem Burger ein Gesicht war.« Kichernd rollte ich mit den Augen. Ich fand es lustig, sein Gesicht zu sehen, nachdem er das fettgetränkte Brötchen abgenommen und zur Seite geschnippt hatte. Aber dieser Gedanke erinnerte mich gerade an etwas noch Lustigeres, nämlich an den Anblick von Draven bei Burger King während unserer Weihnachtseinkäufe in Liverpool. Es war ein so perfekter Tag gewesen, dass es umso schwerer gewesen war, das letzte Weihnachten zu verarbeiten.

»Also, Abendessen – wann hast du heute Schluss?«, fragte Alex, rüttelte mich aus meinen deprimierenden Gedanken und erinnerte mich daran, dass sich der Mann, von dem ich wieder einmal besessen war, im selben Gebäude aufhielt. Und das war definitiv ein Showdown, den ich nicht noch einmal erleben wollte. Nicht nach letzter Nacht.

»Ich weiß nicht. Jessica meinte, dass sie sich verspäten könnte, also muss ich auf sie warten, bevor ich gehen kann.«

»Ich kann dich später von zu Hause abholen, so gegen 19:30 Uhr?« Dabei blickte er automatisch über meinen Kopf hinweg, was mich für eine Sekunde paranoid machte, weil ich dachte, dass Draven direkt hinter mir stand. Zum Glück war das nicht der Fall, aber irgendetwas an diesem Blick stimmte nicht.

»Ja, klingt gut«, sagte ich vage, immer noch in Gedanken versunken.

»Großartig. Oh, und zieh dir etwas Schönes an. Es wird schick werden«, fügte er hinzu, während er mein Outfit beäugte, als würde ich einen Gefängnisanzug in Orange tragen. Ich runzelte die Stirn und fragte mich kurz, was genau er bei solchen Bemerkungen in mir sah? Okay, ich war für die Arbeit leger gekleidet und trug ein verblichenes blaues T-Shirt mit einer altmodischen Schreibmaschine in Schwarz auf der Vorderseite. Ich dachte eben, da ich in einer Bibliothek arbeitete, wäre das komisch. In Kombination mit leicht ausgefransten Jeans und meinen üblichen schwarzen, langen, fingerlosen Handschuhen passte ich zu allen anderen. Was soll‘s, wenn einige der anderen Mädchen in ihren engen Röcken und Rüschenhemden etwas professioneller aussahen? Die Geschäftsleitung hatte nichts von einer Kleiderordnung gesagt, also dachte ich nicht, dass es ein Problem sein könnte … Bis jetzt jedenfalls.

»Ich bin sicher, ich habe irgendwo noch ein Kleid«, sagte ich und versuchte, nicht zu entmutigt zu klingen. Natürlich wollte ich mir selbst auf den Kopf schlagen, weil ich daran dachte, dass Draven meinen Stil mochte … Oder besser gesagt, meinen augenscheinlichen Mangel an Stil.

»Ausgezeichnet.« Er strahlte mich plötzlich an und ich fühlte mich schlecht, weil ich ihm in meinem Kopf das Leben schwergemacht hatte. Er wollte also, dass ich mich aufhübschte. Was war daran so schlimm? Ich musste mich entspannen und alles über einen bestimmten dunkelhaarigen, muskulösen Gott vergessen, der mich quälen wollte.

»Toll. Ich freue mich schon darauf«, sagte ich mit etwas mehr Enthusiasmus über den Abend, der vor mir lag. Da fiel mir etwas ein.

»Oh, aber ich habe Sophia heute Morgen versprochen, dass ich später etwas Zeit mit ihr verbringen werde.« Das hatte ich tatsächlich, einfach weil sie mir kaum eine Wahl gelassen hatte. Es war beim Frühstück passiert, das seltsamerweise wie eine kleine Familienangelegenheit gewesen war. Das Ganze hatte in dem beeindruckenden Marmorspeisesaal stattgefunden. Der Tisch sah aus, als hätte jemand die ganze Bäckerei ausgeraubt und wäre dann auf die Fleisch- und Milchprodukte in einem Restaurant übergegangen. Es gab genug, um die Armee zu ernähren, die Zagan für mich in die Hölle geschickt hatte.

Draven saß am Kopfende des Tisches und ich erinnerte mich noch gut daran, wie ich auf das seltsame Symbol starrte, das auf der hohen Lehne über seinem Kopf zu sehen war. Dasselbe Symbol wie mein Geburtszeichen. Bis heute wusste ich nicht, was es bedeutete. Sophia hatte meine Gedanken unterbrochen, als sie mir einen beladenen Teller in die Hand drückte, auf dem so ungefähr zwei Stücke von allem drauf waren, und mich dann so lange herumschob, bis ich mich an Dravens linke Seite setzte.

In der ganzen Zeit, die ich in Dravens Leben verbracht hatte, war das die erste Mahlzeit gewesen, bei der alle zusammen saßen. Vincent zwinkerte mir zu, als er in seine Zimtschnecke biss, und brachte mich zum Lachen, als er laut aufstöhnte und langsam die Augen verdrehte, weil er sie offensichtlich genoss. Sophia rollte nur aus einem anderen Grund mit den Augen, bevor sie einen Zuckerwürfel nach ihm warf.

»Du siehst aus wie ein Schwein.« Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen, als Zagan sich seine eigene Zimtschnecke schnappte und das Gleiche tat wie Vincent, nur lauter.

»Ah, ihr Schweine!«, beschwerte sie sich dramatisch, aber es wäre überzeugender gewesen, wenn sie dabei nicht mit einem Grinsen gekämpft hätte.

»Wenigstens einer der Männer an diesem Tisch benimmt sich in Gegenwart der Damen«, sagte sie und nickte Draven zu, den ich bis dahin noch nicht hatte ansehen können.

»Ja, aber er versucht auch, jemanden zu beeindrucken, also zählt es nicht«, meinte Vincent schelmisch und zwinkerte mir erneut zu, was meine Wangen zum Erröten brachte.

»Ihr braucht mich nicht zu beeindrucken, mein Lord. Ich habe Euch schon oft Eure Mahlzeit verschlingen sehen«, sagte Zagan und nickte seinem Herrn zu. Daraufhin brach der ganze Tisch in Gelächter aus, sogar Draven. Es war eine so ungewöhnliche, aber wunderbare Erfahrung, dass ich nicht anders konnte, als diese Erinnerung sofort als eine meiner Lieblingserinnerungen abzuspeichern.

Nach einem so entspannten Start in den Tag dachte ich, dass die Fahrt mit Draven nach Hause, um mich für meine Schicht fertig zu machen, der Teil sein würde, in dem es zwischen uns bizarr wurde. Wir hatten einfach über die neuen Dinge in meinem Leben geplaudert und Alex‘ Namen natürlich tunlichst vermieden. Ich hatte jedoch den Eindruck, dass Draven sich damit zurückhielt, nach ihm zu fragen.

Am Ende, bevor ich aus dem Auto stieg, drehte ich mich zu ihm um und sagte:

»Ich werde nicht lügen und so tun, als wäre es nicht schön gewesen, dich wiederzusehen, Draven. Ich bin … Ich bin froh, dass wir immer noch … Freunde sein können.« Dabei wankte ich ein wenig, bevor ich die Worte von Freundschaft über meine Lippen brachte. Es war fast so, als würde ich gegen eine unsichtbare Kraft der Blasphemie ankämpfen, nur weil ich einen Gedanken daran verschwendete, geschweige denn es laut aussprach. Mir entging nicht, wie seine Augen purpurfarben aufblitzten vor Wut, die er ebenso schnell wieder verbarg, indem er mehrere Sekunden lang aus dem Fenster blickte. Hatte er versucht, sich unter Kontrolle zu bringen? Hatten meine Worte ihn verletzt? Und wenn ja, was wollte er dann von mir, wenn nicht Freundschaft?

»Catherine?« Ich schüttelte den Kopf und konzentrierte mich wieder auf den Mann, der vor mir stand. Alex lachte.

»Ich glaube, ich habe dich gerade kurz verloren. Du sahst aus, als wärst du ganz woanders.«

»Tut mir leid. Ich habe gerade viel um die Ohren … Ähm, du weißt schon, packen, Reisepass mitnehmen und so«, murmelte ich, wobei ich es mit dem letzten Teil eilig hatte, um zu verbergen, was wirklich in meinem verwirrten Kopf vor sich ging.

»Mach dir keine Sorgen, ma chérie. Bald werden wir zusammen in einem Flugzeug sitzen und alle Ablenkungen des Lebens hinter uns lassen.« Er zog mich zu sich und strich mir ein paar Haare hinters Ohr. Ich musste nicht so sehr nach oben sehen wie bei Draven und versuchte, das positiv zu sehen. Mein Verstand rebellierte jedoch schnell gegen mich und erinnerte mich daran, wie sehr ich das Gefühl liebte, dass Dravens massiver Körper mich überragte und ich mich sowohl von seiner Anwesenheit verzehrt als auch umgeben von seiner brutalen und rohen Kraft geborgen fühlte.

»Ablenkungen wären jetzt gut«, murmelte ich wahrheitsgemäß, schaute zur Seite und fühlte mich in den Tiefen meiner Verwirrung verloren.

»Gut. Dann verabschiede ich mich fürs Erste, mein Schatz, und wir sehen uns später«, sagte er, nahm mein Gesicht und hob es für meinen – schmerzhafterweise – ersten Kuss des Tages an. Ich war jedoch dankbar dafür, dass es nicht mehr als ein kurzes Aufeinandertreffen unserer Lippen war, bevor es endete. Die ganze Sache hinterließ bei mir ein Gefühl des Konflikts. Ich wollte nicht die Frau sein, die einen guten Mann ausnutzte, aber andererseits war es Draven, über den wir sprachen. Wie konnte ich jemals genug Zurückhaltung in seiner Nähe finden? Nein, da gab es nur eine Möglichkeit …

Ich musste mich von ihm fernhalten.

Ja, das würde ich tun. Ich würde dafür sorgen, dass ich Draven nicht mehr sehen würde, bevor ich mit Alex wegfuhr. Dann könnte ich die Zeit nutzen, herauszufinden, wohin meine Beziehung mit Alex gehen würde, ohne an das erinnert zu werden, was ich einmal gehabt hatte. Ich musste mich auf die Zukunft konzentrieren und darauf, mit wem ich sie verbringen wollte, nicht auf die Vergangenheit und wen ich dort verloren hatte.

Das war ein guter Plan, aber wie bei den meisten guten Plänen war es oft schwieriger, ihn in die Tat umzusetzen, als ihn sich auszumalen. Das bewies sich umso mehr, als ich zur Rezeption zurückkehrte, nachdem Alex mich losgelassen hatte, und direkt mit dem Mann selbst zusammenstieß, was diesem Plan einen Strich durch die Rechnung machte!

»Draven?!« Ich schaute zu ihm auf, als ich sah, dass sein Blick wie erstarrt auf die Gestalt hinter mir gerichtet war, mit nichts weniger als Mordlust in seinen Augen.

»Keira.« Er sagte das, ohne mich anzusehen, aber schaffte es trotzdem, es so klingen zu lassen, als ob er die Rechte an meinem Namen besäße. Angesichts unseres Größenunterschieds fiel es ihm nicht schwer, Alex direkt über meinen Kopf hinweg anzustieren, also ging ich einen Schritt zurück, um mich neben ihn zu stellen und Draven zweifellos klar zu machen, dass ich nicht mehr zu ihm gehörte. Das war der Moment, in dem Dravens Augen meine fanden und sich verengten, als wäre es ihm fremd, dass ich Alex ihm vorzog.

»Wa… Was machst du hier?« Ich hoffte, oder besser gesagt betete, dass er Alex die wahre Antwort auf diese Frage nicht verraten würde.

»Du weißt ganz genau, warum ich hier bin.« Tja, das war‘s dann wohl mit der Hoffnung, dachte ich bei Dravens unverblümter Antwort.

»Und das wäre?« Diese Frage kam von Alex, der ruhig neben mir stand und seine Arme verschränkte.

»Um Keira zu sehen, und ich bezweifle sehr, dass das derselbe Grund ist, warum du hier bist«, antwortete Draven arrogant und verschränkte ebenfalls seine Arme, was zugegebenermaßen viel einschüchternder wirkte, als wenn Alex es tat.

»Draven!«, zischte ich und sah mich um, um sicherzustellen, dass wir keine Aufmerksamkeit auf uns zogen.

»Schon gut, Keira. Ich bin nicht von solcher Unsicherheit geplagt, dass mich die Zeit, die du mit deinem Ex-Freund verbringst, auch nur im Geringsten beunruhigen würde. Immerhin war ich derjenige, der miterlebt hat, was seine grausame Abfuhr mit dir gemacht hat. Aber zum Glück heilt die Zeit alle Wunden, und mit der Hilfe anderer wird sie das auch weiterhin tun.« Als Draven das von Alex hörte, knurrte er ihn tatsächlich an, was erschreckend klang, als würde seine dämonische Seite durchbrechen.

»Bitte tut das nicht«, flehte ich die beiden flüsternd an. In diesem Moment war ich froh, als Alex‘ Handy in seiner Hosentasche klingelte. Für eine Sekunde hatte es den Anschein, als würde er nicht antworten, da er den Blickkontakt zu Draven nicht unterbrechen wollte, aber es musste wichtig gewesen sein, denn er strich mit dem Daumen über den Bildschirm, um den Anruf entgegenzunehmen.

»Du brauchst nichts zu sagen. Ich bin gleich da, um dich zu treffen«, murrte Alex schnell und sein Tonfall machte mehr als deutlich, dass er die Person am anderen Ende der Leitung nicht respektierte, denn er legte auf, bevor sie überhaupt etwas erwidern konnte. Draven hob eine Augenbraue, als hätte er darin etwas Seltsames entdeckt, was nicht verwunderlich war, da er wahrscheinlich nach einem Grund suchte, ihm nicht zu vertrauen. Erstaunlich war jedoch, dass er nicht selbstgefällig oder irgendwie glücklich darüber aussah, dass er im Recht war, denn im Gegensatz zu Draven war Alex nicht nur meinetwegen gekommen, und der Anruf war sein Beweis gewesen.

»Es schmerzt mich, dass ich gehen muss, Catherine, aber genau wie du muss ich wieder an die Arbeit.« Als Alex das sagte, schielte er zum Empfangsbereich hinüber und nickte, als würde er mich stumm daran erinnern, dass auch ich arbeiten sollte. Es war so subtil, dass ich auch nur paranoid gewesen sein könnte, aber aus irgendeinem Grund bezweifelte ich das. Vielleicht lag es aber auch daran, dass Draven so aussah, als würde er dasselbe denken und deshalb das Leben aus ihm herauswürgen wollen.

»Schon gut. Es war nett von dir, mich vor deinem Meeting zu besuchen«, sagte ich und hoffte, das Richtige der einen Person mitgeteilt zu haben, die mir am meisten bedeuten sollte … Ob das Alex war, war allerdings immer noch beschämend fraglich.

»Bis heute Abend, ma chérie«, sagte er, bevor er sich herabbeugte, um mich zu küssen. In letzter Sekunde drehte ich meinen Kopf, sodass sein Kuss auf meiner Wange landete. Ich war mir nicht sicher, was andere Menschen an meiner Stelle getan hätten, nach all dem Schmerz, den Draven mir zugefügt hatte, und mit dem bitteren Geschmack der Ablehnung, die ich nur wenige Augenblicke zuvor erfahren hatte. Aber ich war einfach nicht grausam genug, um Draven unter die Nase zu reiben, dass ich mit einem anderen Mann zusammen war, auch wenn Alex das konnte.

»Bis später«, sagte ich mit abgewandtem Gesicht und konnte nicht umhin zu bemerken, wie sich Dravens Hände zu Fäusten ballten und sich erst entspannten, als Alex sich von mir entfernt hatte.

»Ich weiß, dass du das nicht willst, Keira, aber irgendwann müssen wir uns … über das unterhalten«, murrte Draven und bestätigte damit sowohl den Namen, den er bei mir offensichtlich bevorzugte, als auch den, den er bei meinem Freund bevorzugte.

»Das ist mein Freund und das ist die Person, mit der ich zusammen sein möchte. Wenn du also aufhören würdest, dich in seiner Nähe wie ein Arsch zu benehmen, würde es mir verdammt viel leichter fallen, in deiner Nähe zu sein!«, schimpfte ich auf ihn ein, bevor ich versuchte, davonzustürmen, aber ich kam nicht weit. Er war mir so dicht auf den Fersen, dass ich die wütende Hitze in meinem Rücken spürte. Ich wusste, wenn ich nur eine Sekunde stehen blieb, würde er direkt in mich hineinlaufen.

»Und genau darüber müssen wir sprechen«, knurrte er mir ins Ohr, sodass ich mich umdrehte und ihn ansah.

»Nein, das müssen wir nicht! Du hast kein Mitspracherecht, mit wem ich ausgehe, Draven, und je eher du das begreifst, desto besser!«, zischte ich. Ich war so wutentbrannt, dass ich das Gefühl hatte, als würde mein Herz jeden Moment aus meiner Brust platzen, damit es ihn auch ohrfeigen konnte!

»Und gerade eben, als du in meinen Armen gezittert hast bei dem Gedanken an einen Kuss von mir?«, erwiderte er und kam mit seinem Gesicht näher an meins heran, als würde die Geste ihn dabei unterstützen, seinen Standpunkt zu vertreten. Ich hingegen spürte, wie sich mein Kiefer vor lauter Schock lockerte.

»Äh … Entschuldigung?«, flüsterte ich völlig verblüfft.

»Willst du, dass ich es wiederhole oder lieber meinen Wünschen nachkomme, um meinen Standpunkt klar zu machen? Denn ich bin mir ziemlich sicher, dass ich so oder so ein verdammtes Recht darauf habe zu erfahren, wer dich anfasst!« Okay, jetzt war er definitiv sauer, aber ich musste noch einmal auf das eingehen, was mir gerade wohl entgangen war.

»Ich, äh … Aber du hast gesagt … Äh, okay, Draven. Jetzt bin ich verwirrt«, gab ich zu, wobei ich meine Schultern sinken ließ und einen dringend benötigten Schritt zurücktrat, und das nicht nur körperlich.

»Was habe ich gesagt?« Er wirkte einen Moment lang genauso verwirrt, bevor wohl etwas bei ihm Klick machte, als er mich wieder ansah.

»Keira, ich …«, begann er, wurde aber abrupt unterbrochen, als ich meinen Namen von der Rezeption aus rufen hörte. Ich lugte hinüber und sah RJ, die mich wie eine Verrückte heranwinkte, während Lanie mit ihrem üblichen schüchternen Lächeln daneben stand.

»Hör zu, ich muss gehen«, sagte ich und fühlte mich wie ein trauriger, aufgeblasener Luftballon, der viel zu lange nach dem Ende der Feierlichkeiten draußen gelassen worden war.

»Gib mir nur eine Minute, um es zu erklären. Mehr verlange ich nicht.«

»Ich kann nicht«, antwortete ich leise und versuchte, ihm nicht in die Augen zu sehen, weil ich wusste, dass ich sonst zusammenbrechen würde.

»Du kannst nicht oder du willst nicht?« An der Art und Weise, wie er mir diese Frage stellte, konnte ich erkennen, dass er nicht glücklich darüber war, ein Nein von mir zu bekommen, aber was sollte ich sonst tun? Irgendwann musste ich die Entscheidung treffen, dass es zu Ende war, denn egal, was Draven wirklich fühlte oder wollte, es würde niemals ausreichen, um zurück in die Vergangenheit zu reisen. Ich konnte nicht zulassen, dass er wieder diese Macht über mich hatte. Ich konnte nicht zulassen, dass er mich küsste und es dann irgendwann wieder zurücknahm.

Denn egal, was ich in der Hitze des Gefechts wollte, ich wusste, dass ich mein Herz auf lange Sicht bewahren musste, denn am Ende dieses Kusses wartete das Unvermeidliche … Ablehnung. Schmerz. Und dann Verzweiflung, wenn er weggehen würde. Schon wieder. Nein, ich konnte diesen Kuss nicht zulassen, egal wie sehr ich ihn wollte, wie sehr ich mich danach sehnte und normalerweise mit Händen und Füßen darum gekämpft hätte, ihn zu bekommen.

Aber nicht dieses Mal.

Mit diesem Gedanken antwortete ich ihm, bevor ich mit einer Entscheidung wegging, die sich so falsch anfühlte, dass sie mir im Hals stecken blieb, was es noch schwerer machte, dieses eine Wort herauszubringen …

»Beides.«
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Es war nicht leicht, Draven zu verlassen, bei weitem nicht, aber ich wusste, dass es auf lange Sicht besser für mich war. Dass Alex dann noch aufgetaucht war, war der Weckruf, den ich gebraucht hatte. Es machte mir nichts aus, mit Draven befreundet zu sein, denn das war besser als gar nichts, aber ich musste jetzt all den gemischten Botschaften, die ich erhielt, ein Ende setzen. Es war mir und meinem zerbrechlichen Herzen gegenüber nicht fair, mir das weiter zuzumuten. Es war schon verwirrend genug, die richtige Balance für eine Freundschaft zu finden, aber dass er mich in die Ecke drängte und mich beinahe küsste, war eine ganz neue Stufe der Grausamkeit.

Ich kannte Draven gut genug, um zu wissen, dass, wenn er etwas wollte, er es sich einfach nehmen würde, also auch mich. Wenn sich das Schicksal so verändert hatte, dass wir endlich zusammen sein konnten, dann konnte ich mir nicht vorstellen, dass Draven sich die Zeit nehmen würde, mir mitzuteilen, dass er mich zurückhaben wollte. Aber das war nicht passiert. Und wenn ich das Memo richtig verstanden hatte, hatte sich nichts geändert und würde es auch in Zukunft nicht tun. Nein, das konnte ich nicht machen, und das wurde mir schnell klar, als ich mich umdrehte und Draven mit Alex immer noch in meinem Rücken stehen sah. Wenn er nicht von Alex gewusst hätte, wäre Draven gar nicht hier gewesen, geschweige denn hätte er mich fast geküsst, was nur eines bedeuten konnte …

Draven reagierte nur so, weil er sich bedroht fühlte.

Der Gedanke war deprimierend, aber es gab keine andere Erklärung für sein Verhalten. Vincent hatte in der Nacht auf der Klippe recht gehabt. Ich wäre am Boden zerstört gewesen, wenn es Draven egal gewesen wäre, als er herausfand, dass ich mit Alex zusammen war. Aber was Vincent nicht wusste, war, dass Dravens Reaktion darauf genauso verheerend war.

Nur weil ich meinen Entschluss gefasst hatte, hieß das natürlich nicht, dass ich es einfach hinter mir lassen konnte. Und das wiederum hieß nicht, dass ich mir nicht in den letzten vierundzwanzig Stunden über jedes kleinste Detail den Kopf zerbrochen hatte! Denn mal ehrlich, das war es, was wir Mädchen taten. Wir analysierten jede einzelne Kleinigkeit und suchten nach der versteckten Bedeutung, als ob wir den verdammten Da Vinci Code der Menschen knacken könnten!

Jetzt stand ich vor dem Spiegel und starrte auf das geliehene Kleid, das ich anhatte, wobei ich mich fragte, ob es gut genug für Alex war? In der langen Liste der Unterschiede zwischen Alex und Draven stach eine Sache immer am meisten hervor, und das war, wie unsicher ich mich jetzt fühlte. Ich wusste, dass Alex die schönen Dinge des Lebens genauso genoss wie mein Ex, aber im Gegensatz zu Draven schien er sie viel wichtiger zu finden, als sie jemals sein sollten. Er interessierte sich für Designernamen und auffällige Autos und prahlte gern damit, wie viel die Dinge kosteten. Und ja, Draven besaß all das auch, aber er hatte es nie so aussehen lassen, als wäre es ihm wichtig. Für ihn waren es immer nur Dinge. Sachen, die man ersetzen oder sogar vergessen konnte. So hätte es doch eigentlich sein sollen, oder?

Deshalb zappelte ich jetzt in meinen hohen Absätzen, die meine kleinen Zehen quetschten, und rieb mir die Rückseite meiner Fersen so auf, dass ich wohl irgendwann an diesem Abend Pflaster brauchen würde. Und doch war ich hier und trug ein Kleid, das mir nicht gehörte, nur wegen eines teuren Etiketts, sowie zu enge Schuhe, nur weil sie mit einer Designermarke gestempelt waren. Und ich starrte ein Mädchen an, das ich nicht kannte. Die richtige Frage war also: Wenn es Draven egal gewesen war, was ich damals trug, warum kümmerte es mich dann, was Alex darüber dachte, was ich jetzt trug?

Ich hatte keine Antwort.

»Wow, du siehst toll aus, Kazzy!«, sagte Libby und riss mich aus meinen Gedanken. Ich schaute auf das marineblaue Kleid herab, das lange Ärmel hatte und ein paar Zentimeter über meinen Knien endete. Es war aus der schönsten und aufwendigsten Spitze gefertigt, mit einem einfachen Satinband, das wie ein dünner Gürtel die Taille betonte. Das Unterteil war mit der gleichen Farbe unterlegt, hatte aber einen herzförmigen Ausschnitt, sodass die Spitze meine Haut über den Brüsten und an den Schultern und Armen zeigte. So konnte ich einfach auf Handschuhe verzichten und musste mir keine Sorgen machen, dass man meine Narben durch die vielen Blumen und Schnörkel der Spitze hindurch sehen konnte.

»Findest du nicht, dass das zu viel ist?«, fragte ich und spielte mit den Locken, die lose aus der Hochsteckfrisur heraushingen, bei der mir Libby zuvor geholfen hatte.

»Was? Nein, natürlich nicht. Außerdem hat Alex doch gesagt, dass er dich schick ausführen will, oder?« Ich nickte, denn ich traute meinem zerbrechlichen Gemütszustand nicht, bevor ich noch damit herausplatzte, dass ich Draven gesehen hatte. Ich wusste, dass ich es ihr irgendwann nicht mehr vorenthalten konnte, aber im Moment … Nun, sagen wir einfach, dass Ignoranz ein glücklicher Zustand war, den ich mir nur wünschen konnte, aber zumindest war es etwas, das ich meiner Schwester geben konnte. Ich wusste, dass sie sich Sorgen um mich machen würde. Immerhin hatte sie letztes Jahr mit Zombie Kaz zu tun gehabt.

Gott, aber ich wollte zusammenzucken, wenn ich daran dachte, wie es mir nach meiner Rückkehr aus Italien ergangen war. Aber wenn mich die Vergangenheit irgendetwas gelehrt hatte, dann dass ich die Menschen, die mir wichtig waren, am Ende nur noch mehr verletzen würde, wenn ich sie im Ungewissen ließ und sie nicht einweihte. Natürlich gab es mehr, was ich Libs einfach nicht sagen konnte, aber das war egal. Alles, was wichtig war, war der Kern meines Problems: Draven hatte mich angelogen und verlassen. Beinhart. Das war die Wurzel meines Schmerzes und durch diesen konnte sie mir helfen. Nicht mit Worten, sondern indem sie einfach für mich da war. Ich war zwar ein Zombie, aber dieses Mal war ich ein Zombie mit einer Komplizin … Nur nicht von der fleischfressenden Sorte!

»Ich weiß, dass du morgen losfliegst, aber es ist trotzdem an der Zeit, dass du etwas Spaß hast. Und du siehst in diesem Kleid umwerfend aus!«

»Danke, dass du es mir geliehen hast.« Daraufhin schnaubte sie und sagte:

»Nun, ich glaube nicht, dass ich es in nächster Zeit tragen kann, es sei denn, es sieht mit Babykotze und klebrigen Handabdrücken gut aus.« Ich lachte über die zweifellos richtige Vermutung meiner Schwester, was wohl damit passieren würde. Selbst jetzt prangte ein Fleck auf ihrem T-Shirt, von dem ich nicht sagen konnte, ob es sich um Saft oder Sabber handelte.

»Das ist zumindest ein Versprechen, das ich geben kann, wenn ich es trage, es sei denn, Alex‘ Essgewohnheiten haben sich drastisch geändert … Igitt«, fügte ich hinzu, und sie lachte mit mir.

»Kazzy, dein Date ist da!«, brüllte Frank von unten, und ich zuckte bei seinem Tonfall zusammen.

»Mach dir nichts draus. Er mochte Dom eben, und du weißt ja, wie seltsam Männer in solchen Dingen sein können«, sagte Libby und bezog sich dabei auf die Tatsache, dass Frank Alex offensichtlich nicht ausstehen konnte. Nicht, dass er offen unhöflich gewesen wäre, aber er hatte sich immer ein bisschen zu sehr als großer Bruder aufgespielt, wenn er durch die Tür gekommen war. Außerdem weigerte er sich aus irgendeinem Grund, ihn meinen Freund zu nennen, obwohl wir schon eine Weile zusammen waren. Aber ich ignorierte es einfach, so wie immer.

Wir verließen beide mein neues Zimmer, denn ich konnte mich immer noch nicht an mein altes Zimmer gewöhnen, mit all den schmerzhaften und schönen Erinnerungen, die es noch beherbergte. Unten empfing mich ein gut aussehender Franzose, der einen anderen Anzug trug als vorhin. Er schaute mich an und mein Herz blieb fast stehen, während ich auf seine Reaktion wartete. Erst als ich sah, wie sich einer seiner Mundwinkel nach oben verzog, wusste ich, dass ich alles richtig gemacht hatte.

Ich dachte immer, wenn er so lächelte, lauerte unter der Oberfläche eine dunkle, finstere Seite in ihm, aber dann fühlte ich mich immer schuldig, so zu denken. Es lag wohl daran, dass er so starke, kantige Gesichtszüge hatte, so wie jetzt, als er mit seinem einseitigen Grinsen eine Falte auf der Wange offenbarte – hohe Wangenknochen und eine markante gerade Nase, die andere als schnabelartig bezeichnet hätten, wenn sie hätten grausam sein wollen. Aber ich fand, dass sie dem Rest seines Gesichts schmeichelte. Ja, er wirkte manchmal etwas arrogant, aber ich denke, das lag einfach daran, dass er in Frankreich aufgewachsen war und aus einer anderen Kultur kam.

»Du siehst hinreißend aus«, sagte er und griff nach meiner Hand, als ich die letzten Stufen der Treppe hinunterging.

»Danke«, antwortete ich leise. Frank räusperte sich. Ich verdrehte innerlich die Augen, bevor ich ihn mit einem amüsierten Lächeln ansah.

»Soll ich dich heute Abend wieder abholen?«, fragte Frank und ich schnitt eine Grimasse, als ich das hörte. Okay, da war also das eine Mal gewesen, als Alex zu einer dringenden Besprechung gerufen wurde und Frank mich vom Restaurant abholen musste, weil es Alex zu lange gedauert hätte, mich nach Hause zu bringen. Ich wusste, dass Frank mit seinem Verhalten unzufrieden war, aber ich verstand, dass die Arbeit manchmal im Weg stand. Er hatte nur versucht, seine Karriere aufzubauen, also warum sollte eine Beziehung mit mir das verhindern? Frank hatte das überhaupt nicht so gesehen. Deshalb hatte ich RJ angerufen, als es ein weiteres Mal passiert war.

»Nein, ist schon gut, Frank«, sagte Alex in einem Ton, der eindeutig darauf hindeutete, dass seine Geduld am Ende war, und unter Franks einschüchterndem Blick verstand ich auch, warum. Frank hatte die Arme verschränkt und sah alles andere als freundlich aus, was für mich immer noch ungewohnt war, da Frank normalerweise sehr liebenswert war. Natürlich war Alex im Gegensatz zu Draven nicht zum Essen eingeladen worden.

»Komm, Catherine. Wir haben eine Reservierung.« Dann führte mich Alex durch die Tür und hatte gerade noch genug Zeit, Libby meine Handtasche abzunehmen. Sie wirkte nicht sehr erfreut und ich wusste nicht, an wem es diesmal lag, also murmelte ich ihr nur das Wort: »Männer«, zu, woraufhin sie mit den Augen rollte.

»Ruf mich an, wenn du mich brauchst, Kazzy!«, rief Frank durch die Tür, und um die Stimmung aufzulockern, rief ich zurück:

»Danke, Dad!« Ich brachte ihn mit meinem Scherz zum Kichern.

»Tut mir leid«, murmelte ich, als Alex die Beifahrertür für mich öffnete.

»Vergiss es. Es ist mir egal, ob er mich mag oder nicht, Catherine.« Mir gefiel der Gedanke nicht, dass Alex sich nicht darum scherte, was meine Familie dachte, aber jetzt war wohl nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber zu reden.

»Oh, ich habe meine Jacke vergessen«, sagte ich, bevor ich in seinen glänzenden neuen Porsche 911 stieg, von dem ich wusste, dass er über hunderttausend Dollar gekostet hatte, weil er es mir ein paarmal unter die Nase gerieben hatte. Keine Ahnung, woher er sein Geld hatte, denn ich bezweifelte, dass er sich das mit seinem Gehalt leisten konnte … Aber was wusste ich schon?

»Du wirst keine brauchen«, antwortete er und nickte mir zu, damit ich einsteigen konnte, was ich auch tat, in der Hoffnung, dass die Nacht später nicht abkühlen würde. Wenn wir es tatsächlich bis zum Nachtisch schaffen würden, bräuchte ich keine, da er mich dieses Mal nach Hause fahren könnte.

Wir saßen die meiste Zeit der Fahrt in angenehmer Stille. Erst als wir auf die Autobahn auffuhren, wurde mir klar, dass wir auf die Stadt zusteuerten.

»Also, wohin bringst du mich?«, fragte ich und versuchte, aufgeregter zu klingen, als ich mich tatsächlich fühlte. Ich wusste nicht wirklich, wann ich angefangen hatte, so zwiegespalten zu sein, aber wenn ich eine Vermutung hätte anstellen müssen, hätte ich gesagt, dass alle Antworten mit einem D begannen.

»In dieses neue Lokal namens One Eight Seven. Mein Freund ist dort Küchenchef und hat uns einen Tisch besorgt. Normalerweise gibt es eine monatelange Warteliste.« Meine Augen weiteten sich und ich begann wieder mit meinen Ärmeln zu spielen, wie ich es immer tat, wenn ich nervös war. Ich konnte nicht gut mit solch schicken Lokalen umgehen und die Warteliste sagte mir genau, um was für einen Ort es sich wohl handelte.

»Das klingt gut«, sagte ich, wobei ich versuchte, positiver zu klingen, als ich mich fühlte. Das Letzte, was ich wollte, war, ihn in Verlegenheit zu bringen, indem ich etwas Dummes tat, wie eine Garnele in mein Oberteil fallen zu lassen oder in meine Suppe zu schniefen.

Der Rest des Weges dorthin zischte vorbei wie die Autos auf der gegenüberliegenden Straßenseite, und je näher wir kamen, desto mehr wünschte ich mir, in ihre Richtung zu fahren. Ich befand mich immer noch in dieser komischen Stimmung, bis ich aufsprang, als die Tür für mich geöffnet wurde. Alex stand da und hielt mir die Hand hin. Ich stieg aus dem Auto, um das imposante, moderne Gebäude und sein stylisches Logo zu beäugen. Es handelte sich um die ausgeschriebenen Ziffern ›Eins‹ und ›Sieben‹ mit der ›Acht‹ schräg dazwischen. Das Gebäude bestand aus Milchglasfenstern, hinter denen ein warmes Licht leuchtete, das ich für die Umgebungsbeleuchtung hielt.

Ich mochte Romantik und alles drum herum, aber ich gehörte auch zu den Menschen, die gern sahen, was sie tatsächlich aßen. Okay, jetzt hörte es sich so an, als würde ich ohne guten Grund herummeckern.

»Sollen wir?«, fragte Alex, nachdem er dem Valet seine Schlüssel übergeben hatte. Ich nickte und hakte mich bei ihm unter, dankbar, dass ich in diesen Absätzen nicht stolperte. Die Tür wurde uns geöffnet. Gerade als wir die umwerfend aussehende Hostess erreichten, piepste Alex‘ Telefon. Entsetzen erfüllte mich, als er in seine Tasche griff und mit einem Stirnrunzeln eine Nachricht las. Die Hostess musterte mich von oben bis unten, als hätte ich etwas aus dem Kleiderschrank ihrer Großmutter an, und wandte sich dann mit einem Grinsen an Alex. Ich hasste sie und ihre ultramoderne Frisur, die eher danach aussah, als würde sie gleich aus einer Kanone geschossen werden, als nach einem Bob.

»Haben Sie eine Reservierung, Sir?«, schnurrte sie, aber Alex beachtete sie nicht. Ich hätte gern behauptet, dass es daran lag, dass er mich am Arm hatte, aber nein. Dieses Mal war es sein Handy, das die ganze Aufmerksamkeit bekam.

»Alex?«, flüsterte ich und gab ihm einen Schubs.

»Ja, wir haben eine Reservierung. Sie läuft auf den Namen Cain.« Sie schaute auf ihre Liste und forderte uns dann mit einem Nicken auf, ihr zu folgen. Als wir durch den offenen Raum schritten, der eindeutig der feuchte Traum eines teuren Innenarchitekten war, beugte ich mich zu Alex vor und flüsterte:

»Ist alles in Ordnung?« Der Blick, den er mir zuwarf, war die einzige Antwort, die ich brauchte. Ich hatte das Gefühl, dass ich die Jacke doch hätte mitnehmen sollen. Wir ließen uns von der Hostess in die Mitte zwischen andere Leute setzen, was eine weitere kleine Abneigung von mir war. Ich mochte Essen und gehörte nicht zu denen, die darin herumstocherten wie eine Maus. Das bedeutete, dass ich mich manchmal wie ein Schwein versaute, wobei ich natürlich kein Publikum brauchte.

Die Hostess wollte uns die Speisekarte aushändigen, aber Alex hob die Hand, um sie aufzuhalten.

»Ich habe uns beiden schon bei der Reservierung das Degustationsmenü des Küchenchefs bestellt«, erklärte er ihr. Ich wollte bei dem Gedanken zusammenzucken, etwas zu bekommen, von dem ich wusste, dass ich es nicht mögen würde, zum Beispiel Austern. Warum jemand etwas aß, das so schmeckte, als würde man einen Mund voll Meerwasser schlucken, war mir ein Rätsel.

»Sehr gut, Sir. Ihr Kellner wird gleich bei Ihnen sein, um Ihre Getränkebestellung aufzunehmen. Hier ist die Weinkarte.« Sie reichte ihm das dünne Lederbuch und wünschte uns einen schönen Abend, wie eine Drohne, die jeder Persönlichkeit beraubt worden war. Ich fragte mich, ob sie vor der Arbeit vor dem Spiegel üben musste oder ob sie einfach so aufwachte?

»Das Degustationsmenü des Chefkochs klingt interessant«, sagte ich, nahm meine Origami-Serviette vom Tisch und legte sie über mein Kleid, wo ich sie glatt streifte.

»Hmm?«, murmelte Alex, holte sein Handy wieder heraus und gaffte es stirnrunzelnd an.

»Alex, stimmt etwas nicht bei der Arbeit?« Ich stellte die gleiche Frage wie all die anderen Male auch.

»Es tut mir leid, Catherine. Ich muss dieses Chaos in Ordnung bringen. Es sollte sich nur um ein Telefonat handeln … Kannst du mich für einen Moment entschuldigen?« Ich wollte die Augen verdrehen und ihm sagen, dass er es einfach hinter sich bringen sollte, aber ich tat es nicht. Stattdessen setzte ich ein Lächeln auf und spielte die gute Freundin.

»Natürlich.« Er lächelte mich an und erhob sich dann von seinem Platz. Er kam zu mir, küsste mich auf den Kopf und sagte:

»Womit habe ich es verdient, eine so schöne und verständnisvolle Freundin zu haben?« Das war keine Frage, die ich beantworten konnte, vor allem nicht in Anbetracht dessen, was diese Freundin erst vor ein paar Stunden fast mit ihrem Ex gemacht hätte. Ich zuckte mit den Achseln und schenkte ihm ein Lächeln, von dem ich wusste, dass es meine Augen nicht erreichte.

»Ich brauche nicht lange. Möchtest du eine Flasche Pinor Noir Copain, Tous Ensemble 2011 bestellen?«

»Äh … Eine was?« Ich wusste, dass ich es total vermasseln würde, wenn ich auch nur versuchen würde, diese Bestellung aufzugeben. Ich merkte, dass Alex dieses Mal die Augen verdrehen wollte, aber zum Glück kam ein Kellner und rettete den Tag. Alex bestellte seinen Lieblingswein und nickte auf die Frage hin, ob wir für den ersten Gang bereit wären. Ich war mir nicht sicher, ob ich jemals bereit sein würde, als sich der erste Gang herausstellte als – ja, man hätte es erraten können …

»Für den Anfang, Miss Williams, haben wir rohe Austern auf halber Schale«, verkündete er und ich versuchte, mich nicht in meinen Mund zu übergeben. Verdammte Austern! Ich schenkte ihm ein kleines Lächeln, als er den übergroßen Teller vor mir abstellte, bevor er einen gegenüber platzierte. Ich hielt es für das Beste, auf Alex zu warten und damit den Schleim hinauszuzögern, den ich mir in den Mund stecken musste. Oder ich könnte Alex davon überzeugen, meine Portion zu essen. Aber er hatte immer die Angewohnheit, mir ein schlechtes Gewissen einzureden, weil ich nichts Neues ausprobieren wollte, auch wenn es aussah wie eine riesige Rotzkugel, die zerkaut und auf eine Schale gespuckt worden war.

Zum Glück wurde ich nicht lange allein gelassen, denn Alex kam bald zurück, aber ich legte die Stirn in Falten, als er seinen gegenüberliegenden Platz nicht wieder einnahm.

»Lass mich raten …«

»Catherine, es tut mir so leid.« Dieses Mal konnte ich mir ein Augenrollen nicht verkneifen.

»Ist schon in Ordnung, Alex. Ich weiß, dass du gehen musst. Das musst du immer.« Den letzten Teil murmelte ich leise vor mich hin, ohne darauf zu achten, ob er mich hörte.

»Das ist nicht in Ordnung, Catherine. Ich weiß nicht, wie das passiert ist, aber wenn ich mich nicht um dieses Problem kümmere, könnten wir diesen Kunden verlieren …«

»Alex, ich verstehe. Du hast so hart an diesem Projekt gearbeitet«, sagte ich in dem Versuch, wieder einmal die gute Freundin zu sein und nicht den Wutanfall aller Wutanfälle zu bekommen.

»Ja, und ich habe das Gefühl, dass in den letzten Tagen jemand gegen mich arbeitet. Diese Forderungen kamen von ganz oben, von den Vorgesetzten meines Chefs, was so gut wie nie vorkommt. Aber ich verspreche dir, Catherine, wenn wir morgen abreisen, werde ich es wiedergutmachen.« Ich lächelte über sein aufrichtiges Versprechen und sagte:

»Ich freue mich darauf.« Er schenkte mir ein halbherziges Lächeln, bevor er sich herunterbeugte, um mich auf die Wange zu küssen.

»Du bist zu gut zu mir«, flüsterte er leise, bevor er sich zurückzog.

»Warum genießt du nicht das Essen, bevor Frank dich abholt?« Ich verkrampfte mich, als ich das hörte. Frank war der Letzte, von dem ich wollte, dass er den ganzen Weg zurücklegen musste, um mich aufzugabeln.

»Du kannst mich nicht nach Hause bringen?«, fragte ich mit einem Wimmern in meiner Stimme. Er hatte wenigstens den Anstand, verlegen dreinzuschauen.

»Ich wünschte, ich könnte, ma chérie, aber ich bin so nah an meinem Büro, dass es bedeuten würde, dass ich diese Zeit nicht mehr nutzen könnte, um dieses Chaos rechtzeitig zu beseitigen, damit wir morgen abreisen können.« Ich senkte meinen Kopf, was ihn zum Stöhnen brachte.

»Es tut mir leid. Ich fühle mich so schrecklich.« Darüber wollte ich die Stirn in Falten legen. Es war nicht meine Schuld, dass er mich gebeten hatte, mich schick zu machen und mich den ganzen Weg hierher gebracht hatte, nur um mich dann ohne Fahrgelegenheit nach Hause im Stich zu lassen.

»Schon gut. Ich rufe Frank an.« Als er das hörte, sah er glücklicher aus. Nachdem er mir einen schnellen Abschiedskuss aufgedrückt hatte, war er weg. Eigentlich war ich überrascht, dass ich ihn nicht zum verdammten Ausgang rennen sah. Ich stieß einen Seufzer aus und wollte meinen Kopf auf den Tisch knallen. Die Leute fingen an, mich anzugaffen. Ich unterdrückte den Drang, ihnen die Zunge herauszustrecken und zu schimpfen: »Habt ihr noch nie ein Mädchen gesehen, das sitzen gelassen wurde?« Stattdessen griff ich nach meinem Glas Wasser und kippte alles hinunter, wobei ich mir wünschte, das Zeug wäre stärker und würde auf dem Weg nach unten brennen.

Ich überlegte, was ich jetzt tun sollte und wie peinlich eine der beiden Entscheidungen sein würde. Hier sitzen und eine Mahlzeit essen, die ich nicht allein essen wollte, oder nach der Rechnung fragen und gehen? Und noch etwas: Was würde ich am Ende für dieses schicke Menü hinblättern müssen? Ich war mir nicht sicher, ob ich laut gestöhnt hatte, bis es von einer Stimme hinter mir bestätigt wurde, was mich erneut stöhnen ließ.

»Das ist kein fröhliches Keira-Geräusch.«

»Das kann doch nicht wahr sein …« Ich konnte ihn tatsächlich lächeln hören. Dann spürte ich es selbst, als er sich herunterbeugte und meine Wange küsste.

»Keira.« Er sagte meinen Namen mit diesem verführerischen Nebel, mit dem er seine Worte überzog, wenn er wollte, dass ich genau wusste, was er dachte. Es ließ mich erschauern und ich spürte sein Lächeln an meiner Wange breiter werden, bevor er sich von mir löste. Dann flatterte mein Herz in einem wilden und unkontrollierten Satz, als er den Platz einnahm, der eigentlich für meinen Freund bestimmt gewesen war.

Ich holte tief Luft und sprach seinen Namen aus, wobei ich ihn mit meiner Wahl zweifellos überraschte …

»Dominic.«
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Ich konnte nicht glauben, dass Draven jetzt gerade hier war! Zunächst einmal: Woher wusste er, dass ich in diesem Restaurant sein würde? Das war genau das, was ich ihn auch fragte … Nun ja, auf Umwegen, natürlich.

»Was hast du hier zu suchen?« Ich versuchte, nicht zu starren … Oder zu sabbern … Oder zu betteln! Ich meine, ehrlich? Es war so unfair, dass er jetzt hier war und so verdammt gut aussah, dass er mir mit einem Kopfnicken die Unterhose vom Leib hätte reißen können!

Er trug ein Paar anthrazitfarbene Jeans, die seine kräftigen Oberschenkel gut zur Geltung brachte, und ein reinweißes Hemd unter einer marineblauen Anzugjacke. Er hatte auch die obersten beiden Knöpfe geöffnet, sodass ich mir vorstellte, wie ich seine goldene Haut küssen würde, die sich köstlich von seinem weißen Hemd abhob. Und dann waren da noch die dunklen Bartstoppeln, die mich dazu brachten, mich wie eine verdammte Katze an ihm reiben zu wollen. Seht ihr? Total unfair!

Auf meine Frage hin hob er nur eine Augenbraue und fragte mit einem Blick: »Ist das nicht offensichtlich?« Aber ich wollte nichts vermuten und führte meine Befragung fort.

»Bist du mit jemandem hier?«

»Jetzt schon«, antwortete er sanft und schenkte mir ein Bad-Boy-Grinsen.

»Draven, ich glaube nicht, dass …« Ich wurde unterbrochen, als Draven seine Hand hob, um die Aufmerksamkeit des Kellners zu erregen. Der Mann verließ sogar den Tisch einer anderen Person, um herüber zu eilen. Wusste jeder in diesem Staat, wie wichtig die Dravens waren?! Ich hatte schon beinahe erwartet, dass sich der aufgeregte Kellner verbeugte, als er an unseren Tisch kam … Oh, Moment. Nicht unseren, eher meinen!

»Sie können das abräumen. Die Dame mag keine Austern«, sagte Draven und zeigte auf meinen Teller.

»Und könnten Sie uns bitte einen etwas privateren Tisch arrangieren.« Es war keine Frage, sondern eher ein höflicher Befehl. Der Kellner nickte übertrieben und antwortete:

»Ja, Sir. Auf der Stelle, Sir.«

»Draven, du kannst nicht einfach hier reinschneien und …«, begann ich, als der Kellner ging, aber Draven unterbrach mich.

»Was, dein Date ruinieren? Ich glaube, ein Date müsste schon länger als fünf Minuten dauern, damit man es so nennen kann.« Okay, das tat weh, und zwar so sehr, dass ich meine Serviette aufhob, sie auf den Tisch warf und aufstand, bevor ich fauchte:

»Du kannst mich mal!« Er besaß den Anstand, für einen Moment lang schockiert auszusehen, bevor seine Miene weiche, bedauernde Züge annahm. Der Kellner kam zurück und teilte uns mit, dass unser neuer Tisch gedeckt wäre.

»Ist schon gut. Er wird allein essen. Und er liebt jedes Gericht mit Gurken!«, zischte ich, drehte mich um und warf Draven einen schmierigen Blick über meine Schulter zu. Ich hörte, wie er in Gelächter ausbrach, und obwohl ich mich gern in diesem Klang gesonnt hätte, war ich viel zu sehr damit beschäftigt, aus dem Restaurant zu stürmen. Nicht überraschend, dass ich nicht weit kam.

»Warte mal, Schöne«, sagte er und legte einen Arm um meine Taille, um meiner dramatischen Flucht ein Ende zu setzen … Verdammt!

»Draven«, warnte ich ihn, doch dann sog ich den Atem ein, als ich sein Gesicht an meinem Hals spürte. Seine Lippen schwebten über meiner Haut, und ich krümmte mich unter seinem Griff.

»Ganz ruhig«, säuselte er, während sich sein Griff um mich verfestigte. Ich konnte nicht glauben, dass er das mitten in einem Restaurant voller Menschen tat.

»Draven, lass mich los. Die Leute beobachten uns«, zischte ich mit gesenktem Kopf und versuchte, mein flammendes Gesicht zu verbergen.

»Lass sie. Komm und iss mit mir zu Abend.« Er zog wieder diese verführerische Masche ab und es fühlte sich an, als ob ich in seinem Bann ertrinken würde.

»Nein.« Ich spürte, wie er an meinem Ohr gluckste.

»Ach, komm schon … Auch nicht, wenn ich bitte sage?« Ich erschauderte erneut, als er das Wort ›Bitte‹ an meiner Haut flüsterte und genau wusste, dass er mich am Haken hatte.

»Von mir aus!« Ich knurrte das Wort beinahe und spürte wieder einmal, wie er an meinem Ohr lächelte.

»Braves Mädchen«, antwortete er, küsste mich kurz auf den Hals und ließ mich dann los. Es war mir peinlich zu sehen, dass nicht nur das halbe Restaurant, sondern auch der Kellner Zeuge unseres kleinen Austauschs geworden war. Ich wette, er hielt mich für ein richtiges Flittchen, weil ich mit einem Mann hierhergekommen war und dann fünf Minuten, nachdem der gegangen war, mit einem anderen auf Tuchfühlung ging. Das war es, was mich dazu brachte, mich umzudrehen und zu sagen:

»Aber nur, wenn du dich für das, was du gesagt hast, entschuldigst.« Er gaffte mich einen Moment lang verdutzt an, bevor er seine Gesichtszüge glättete und die Arme vor der Brust verschränkte.

»Es tut mir nicht leid, dass der Narr dich hat sitzen lassen, nur damit ich jetzt seinen Platz einnehmen kann …« Ich wollte ihn gerade unterbrechen, als er schnell weitersprach:

»… Aber es tut mir leid, wenn seine Dummheit dich verletzt und mein Mangel an Sensibilität diese Gefühle hervorgerufen hat.«

»Hervorgerufen … Wirklich, Draven. Es ist, als würde man in einem historischen Drama leben mit dir«, sagte ich fast kichernd.

»Keira.« Er sagte meinen Namen mit einem Stirnrunzeln, und dieses Mal musste ich lächeln, nachdem ich meine Hände hochgeworfen hatte.

»Schon gut, schon gut. Entschuldigung angenommen.« Dann ließ ich unseren armen verwirrten Kellner uns in einen abgelegenen Teil des Restaurants führen. Ein Blick in den privaten Raum reichte aus, um wieder Nervosität in mir aufsteigen zu lassen. Hier hinten konnte uns niemand sehen, und das gefiel mir nicht. Ich setzte mich hin und versuchte, keine Notiz davon zu nehmen, wie Draven den Sitz vereinnahmte, als würde er den Raum beherrschen. Was hatte dieser Mann an sich, dass er die Energie aus jedem Raum um ihn herum zu saugen schien und sie als Waffe benutzte, um alle Menschen seinem Willen zu unterwerfen? Ich konnte meinen Blick kaum von seinem Körper abwenden, nahm jede seiner Bewegungen auf und speicherte sie wie ein kleines, unanständiges Geheimnis.

»Darf ich den nächsten Gang servieren, Sir?«, fragte der Kellner Draven, denn es war offensichtlich, wer an unserem Tisch das Sagen hatte.

»Den nächsten Gang?«, konterte Draven stirnrunzelnd und ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden, weil ich wusste, was als Nächstes kommen würde.

»Ja, Sir. Der Herr vor Ihnen hat das Degustationsmenü des Chefkochs vorbestellt, das serviert werden soll«, sagte er. Als Dravens Augen immer dunkler wurden, tat mir der arme Mann schnell leid, da er sich unter seinem offensichtlichen Unmut unbehaglich winden musste. Dann richtete er seinen Blick auf mich und ich musste mich beherrschen, nicht zu zucken, so aufgebracht wirkte er.

»Hat die Dame dieses Degustationsmenü bereits gesehen?«, fragte er, ohne dass sein intensiver Blick mich verließ.

»Ich glaube nicht, Sir, nein.«

»Draven, ist schon gut, ich …«

»Bringen Sie uns die Speisekarte«, schnauzte Draven und ich wusste wirklich nicht, warum er so ein Drama daraus machte.

»Ja, Sir. Soll ich den bestellten Wein noch servieren?« Daraufhin hob er eine Augenbraue. Ich schüttelte leicht den Kopf, denn ich mochte immer noch keinen Rotwein. Der einzige Grund, warum ich ihn getrunken hatte, war, dass es Alex‘ Lieblingswein war und er immer versuchte, mich dazu zu bringen, die versteckten Aromen darin zu entdecken, was ich sehr liebenswert von ihm fand … Draven offensichtlich nicht.

»Welche Flasche wurde bestellt?«

»Der Pinot Noir Copain, Tous Ensemble 2011, Sir.« Dabei gab Draven ein spöttisches Geräusch von sich und machte eine Handbewegung, als würde er eine Fliege verscheuchen. Ein Blick in das Gesicht des Kellners und dieser wusste, worauf das hinauslaufen würde. Es war offensichtlich, dass es sich hier um eine vornehme Version eines Macho-Männer-Pisswettbewerbs handelte.

»Nein, definitiv nicht. Die Dame mag keinen Rotwein, also bringen Sie uns auch die Weinkarte.«

»Natürlich, Sir.« Ich gaffte Draven stirnrunzelnd an und sagte schnell:

»Danke«, zu dem Kellner, bevor er ging, woraufhin ich ein kleines Lächeln erntete, das wohl bedeutete, dass er dankbar für meine kleine, freundliche Geste war.

»Weißt du, du könntest höflicher zu den Angestellten sein, Draven«, schimpfte ich und verschränkte die Arme vor der Brust, wobei ich kurzzeitig vergaß, dass ich ein enges Kleid anhatte. Zumindest, bis er seinen Blick auf meine Brüste lenkte, und statt des wütenden Draven bekam ich nun einen hungrigen zu sehen. Ich ließ sofort meine Arme sinken, was ihn zum Grinsen brachte, aber er stellte keinen Augenkontakt her, wofür ich dankbar war. Zum Glück kam der Kellner mit der Speisekarte zurück und verschaffte mir eine kleine, aber dringend benötigte Pause, um mein pochendes Herz zu beruhigen.

»Lässt du ihn immer für dich bestellen?«, fragte Draven und ignorierte dabei meine letzte Bemerkung.

»Es ist nichts dabei, wenn er möchte, dass ich neue Dinge ausprobiere«, argumentierte ich und widerstand dem Drang, zu schmollen.

»Und zu diesen neuen Dingen gehören auch Austern, von denen ich genau weiß, dass du sie verabscheust und nicht verstehst, wie sie jemand essen kann, weil du denkst, sie schmecken wie Meerwasser?« Oh Gott, er war so selbstgefällig … Aber er hatte zufälligerweise recht, der miese Bastard!

»Ich hatte es nicht erwähnt.« Ich wusste, dass das eine Lüge war, denn ich hatte es tatsächlich einmal erwähnt.

»Schön zu wissen, dass deine Lügenkünste immer noch so gut sind wie früher«, murmelte er sarkastisch. Mein Gesicht sagte wohl alles, aber er bekam trotzdem eine verbale Abreibung.

»Wir können nicht alle Experten darin sein, Draven!« Kaum hatte ich das gesagt, wollte ich es zurücknehmen, als ich sah, wie sein Gesicht entgleiste und der Schmerz jede andere Emotion verdrängte.

»Touché, Keira«, meinte er und ich wollte meinen Kopf auf den Tisch schlagen. Diese Nacht verlief überhaupt nicht so, wie ich gehofft hatte.

»Hör zu. Es tut mir leid, dass ich das gesagt habe.«

»Warum, wenn es die Wahrheit ist? Ich habe gelogen, um jemanden zu beschützen, genauso wie du jetzt versuchst, zu lügen, um jemanden zu beschützen.« Er lehnte sich vor und stützte seine Ellbogen auf den Tisch.

»Das ist nicht dasselbe«, sagte ich in dem Versuch, mich zu verteidigen.

»Nein, du hast recht, das ist es nicht, aber das liegt daran, dass diese Person …«

»Alex.«

»Dieses Arschloch …«, korrigierte er sich entschlossen, bevor er seine Tirade fortsetzte, »… deiner Lügen nicht würdig ist. Er bestellt dir Essen, von dem er weiß, dass du es nicht magst. Er bestellt dir Wein, von dem er weiß, dass du ihn nicht magst. Und dann lässt er dich allein in einem Restaurant sitzen, obwohl er noch nicht einmal die Chance hatte, seinen Platz anzuwärmen, und dann … Sag mal, wie genau wolltest du eigentlich nach Hause kommen, Keira? Denn ich bin mir ziemlich sicher, dass ich keinen blauen Truck von meinem Platz aus gesehen habe?«

»Du hast uns beobachtet?!«, entgegnete ich, halb flüsternd, halb kreischend, als ich mich über den Tisch lehnte. Er warf mir nur einen Blick zu, der seine eigene Version von: ›Na, so was von!‹, ausdrückte.

»Eine erhobene Augenbraue ist keine Antwort, Draven!«

»Gut, dass ich hier war, sonst würdest du jetzt allein essen, oder nicht?«, konterte er ruhig, und das zerrte an meinem letzten Nerv.

»Ich wäre nicht geblieben, du großer Ochse!«

»Großer Ochse?« Okay, was die Beleidigungen anging, musste ich gestehen, dass das nicht mein bester Beitrag gewesen war.

»Ja, großer Ochse!«, wiederholte ich, da ich jetzt keine andere Wahl hatte, als mich damit abzufinden.

»Nun, dieser große Ochse ist sehr daran interessiert zu erfahren, wie du heute Abend nach Hause kommen wolltest?« Er wirkte leicht amüsiert, zweifellos wegen meines lächerlichen neuen Namens für ihn.

»Ich hätte einfach RJ oder Frank angerufen, wie beim letzten Mal«, antwortete ich selbstgefällig, aber mich überkam schnell ein ›Oh Scheiße‹-Moment, als ich das wütende Lila in seinen Augen aufblitzen sah.

»Wie beim letzten Mal?« Er hinterfragte es so, dass ich wusste, dass das meiste davon von seiner dämonischen Seite gesteuert wurde. Ich hob schnell meine Speisekarte und benutzte sie als Barriere gegen Dravens dunkle Seite.

»Ähm … Oh, da kommt unser Kellner. Sollen wir bestellen? Ich bin am Verhungern. Was sieht hier gut aus … Warst du schon mal hier? Kannst du etwas empfehlen?« Ich plapperte weiter in der Hoffnung, mich aus dem Schlamassel zu befreien, aber als unser Kellner näher kam und von Draven abgewiesen wurde, wurde mir klar, dass es keinen Sinn hatte, mich hinter meiner Speisekarte zu verstecken.

»Wie oft, Keira?« Er knurrte mir die Frage zu. Ich wollte nur, dass der Stuhl mich verschluckte und ich hier rauskommen würde wie in einer Szene aus Die Schöne und das Biest.

»Draven, das geht dich nichts …«

»Wie oft?« Okay, dieses Mal war es also definitiv seine dämonische Seite und ich wusste, dass ich sie nicht mit meinem Knüppel anstupsen sollte.

»Von mir aus! Dreimal, okay? Lässt du mich jetzt in Ruhe?«, fauchte ich und klappte meine Speisekarte mit so viel Kraft auf, dass ich sie fast zerbrochen hätte.

»Dreimal!? Und das lässt du dir gefallen?« Jetzt war ich an der Reihe zu knurren.

»Ich musste mir vor ihm schon viel Schlimmeres gefallen lassen!« Das war wieder einmal unter der Gürtellinie und ich wusste das, als ihm die Gesichtszüge entglitten, aber ich konnte einfach nicht anders. Wenn es die offensichtlichste Tatsache nicht gäbe und ich nicht immer noch in Draven verliebt wäre, dann hätte ich die Vergangenheit einfach ruhen lassen. Aber wir wussten beide, dass das nicht der Fall war. Und wenn die Liebe nicht erwidert wurde, machte man dumme Sachen und schlug auf schreckliche Weise um sich. Sie trieb einen an Grenzen, von denen man nicht wusste, dass man sie hatte, brachte einen dazu, andere auf eine Weise zu verletzen, von der man nicht wusste, dass man dazu fähig war.

»Ich wünschte, ich könnte diese Aussage leugnen … Ich wünschte es so sehr, das kannst du dir gar nicht vorstellen, Keira. Aber das kann ich nicht, denn du hast recht.« Die Art und Weise, wie er das sagte, tat mir einfach nur weh und ich hätte meine Reaktion nicht unterdrücken können, selbst wenn ich es gewollt hätte. Ich streckte meine Hand aus, griff fest nach seiner, sah ihm direkt in die Augen und hielt seinen Blick fest.

»Es tut mir leid. Das war unnötig und grausam. Aber Draven, du musst mit mir und Alex aufhören. Wir haben beide unsere Entscheidungen getroffen und müssen jetzt damit leben. Die einzige Frage ist jetzt, ob wir damit leben und trotzdem im Leben des anderen sein können?« Er schaute zuerst auf unsere Hände und drehte seine langsam. Ich wollte mich zurückziehen, aber seine andere Hand blitzte hervor und ergriff mein Handgelenk, um es zu verankern und mich daran zu hindern, sie aus seinem Griff zu lösen. Dann verschränkte er seine Finger mit meinen und drückte sie zusammen, bevor er mein Handgelenk losließ. Erst als er wusste, dass er mich fest im Griff hatte, hob er endlich seinen Blick zu mir.

Ich wusste nicht, was ich von seinem Gesichtsausdruck halten sollte, aber es gab nur ein Wort, das ich finden konnte, um ihn zu beschreiben, und das war intensiv. Die violetten Flammen leckten an den Rändern, und obwohl ich den Anblick gewohnt war, traf das nicht auf das brennende Karminrot in der Mitte zu. Es war das erste Mal, dass ich sah, wie die gemischten Teile seiner Seele mit seiner dämonischen Seite in Konflikt gerieten, aber das war es wohl, was gerade passierte. Welchen anderen Grund gab es? Aber was noch wichtiger war: Warum jetzt?

»Du bist so rein … Es verschlägt mir immer noch den Atem, Kleine.« Ich schluckte schwer und versuchte vergeblich, den Klumpen, der sich gerade in meiner Kehle gebildet hatte und der sich wie eine Bleikugel anfühlte, in meinen Magen plumpsen zu lassen. Wir schienen uns minutenlang nur anzustarren, bis unser armer Kellner auftauchte. Wenn wir so weitermachten, wären wir am Ende die Einzigen, die noch übrig wären, und der arme Kerl versuchte immer noch, uns zu einer Bestellung zu bewegen. Ich wollte gerade etwas sagen, als mein Magen beschloss, es für mich zu übernehmen.

Draven ließ mich los, und endlich bekam ich sein strahlendes Lächeln zurück.

»Lass uns dich füttern, ja?« Ich schenkte ihm ein schüchternes Lächeln und brachte ihn zum Lachen. Er winkte den Kellner heran, während er kicherte. Ich wollte ihn gerade fragen, was er lustig fand, aber das musste warten, denn der Kellner stand jetzt an Dravens Seite.

»Was kann ich Ihnen bringen, Sir?«

»Für den Anfang etwas zu trinken«, sagte Draven und schlug die Weinkarte auf.

»Ah ja, der sollte es tun. Eine Flasche Krug, Clos d‘Ambonnay 1995.« Als der Wein erwähnt wurde, vergrößerten sich die Augen des Kellners. Das sagte mir alles, was ich wissen musste: Der Wein war lächerlich teuer.

»Oh, das ist in Ordnung. Ich kann einfach, äh …« Ich hielt mitten im Satz an, als ich Dravens spitzen Blick bemerkte und schaltete schnell um:

»… das Gleiche nehmen wie er«, beendete ich niedergeschlagen.

»Äh, Sir, entschuldigen Sie bitte, wenn ich das erwähne, aber es gehört zu meinem Job, Sie zu warnen, dass die Flasche sechstausend Dollar kostet.«

»Das ist in Ordnung. Ich werde Ihnen Bescheid geben, wenn wir noch eine brauchen. Wir sollten so weit sein, wenn Sie wieder an unseren Tisch kommen«, sagte Draven mit einer autoritären Ausstrahlung, die nur von Leuten kommen konnte, die eine erpresserische Menge Geld besaßen.

»Natürlich«, antwortete der Kellner und verließ prompt den Tisch, zweifellos, um zu hyperventilieren.

»Worüber hast du gelacht, bevor er vorbeigekommen ist?«, wollte ich unbedingt wissen.

»Er hat Gott gedankt, dass wir bereit waren zu bestellen.« Ich konnte nicht anders, als es auch lustig zu finden, wenn man bedenkt, wer Draven wirklich war. Draven schien wie gebannt, als er sah, wie ich meinen Kopf zurückwarf und in Gelächter ausbrach. Ich bemerkte erst, dass er mich immer noch anstarrte, oder besser gesagt, meinen Hals, als ich mit meinem Ausbruch fertig war.

»Was ist?«

»Es ist nur seltsam, dich ohne sie zu sehen … Das ist alles.« Ich warf ihm einen konfusen Blick zu. Meine Hand griff automatisch nach oben, um meinen Hals zu berühren, aber bevor ich fragen konnte, erklärte er:

»Deine Halskette … Die, die ich dir geschenkt habe.« Er murmelte diesen letzten Teil in seine Menükarte hinein und ich wusste, dass er nichts mehr zu dem Thema beitragen wollte, womit ich mehr als zufrieden war. Diese Bemerkung hatte mich umgehauen und ich beschloss, seinem Beispiel zu folgen und mich hinter meiner Speisekarte zu verstecken. Ich stieß die Worte: »Oh mein Gott«, aus und schüttelte den Kopf, aber das half meinen rasenden Gefühlen nicht. Ich musste mich fragen, wie ich es beschämenderweise schon oft getan hatte: Hatte er sie behalten?

»Also, was möchtest du?« Dravens Stimme klang leicht angestrengt und er musste sich räuspern, nachdem er mir diese Frage gestellt hatte.

»Um ehrlich zu sein, habe ich bei dem meisten von diesem Zeug keine Ahnung, was es ist«, sagte ich lachend und er lächelte mich an.

»Es tut mir leid, dass ich dich nie an Orte wie diesen ausgeführt habe.« Ich war von Dravens Geständnis ein wenig überrascht und ließ meine Speisekarte sinken, um ihn zu mustern.

»Warum? Ich meine, das muss dir nicht leidtun, denn es ist auch nicht gerade mein Ding.« Ich beobachtete, wie er tief durchatmete und seine eigene Speisekarte absenkte.

»Ganz ehrlich?« Ich nickte und konnte nicht anders, als mir auf die Lippe zu beißen, während ich wartete.

»Weil ich dich immer für mich behalten wollte«, offenbarte er mir achselzuckend, als ob das Gewicht seiner Worte nicht gerade zu den anderen widersprüchlichen Gefühlen in mir beigetragen hätte.

»Draven, ich kann nicht …« Ich wollte etwas sagen, wurde aber unterbrochen, indem er seine Speisekarte wieder anhob. Das war seine Art, mir mitzuteilen, dass ich den Satz nicht beenden sollte.

»Willst du, dass ich etwas bestelle, von dem ich weiß, dass es dir schmeckt?«, fragte er nach ein paar hoffnungslosen Minuten des Schweigens.

»Ich glaube, das wäre sicherer«, antwortete ich, um die Stimmung aufzulockern, obwohl ich mich eigentlich nur entschuldigen, mich in der Sicherheit einer Toilettenkabine einschließen und wie ein kleines Mädchen heulen wollte. Ich war mir nicht sicher, warum er mir das antat, und ich wollte … nein, ich musste fast etwas Wut in der Grausamkeit des Ganzen finden, aber das konnte ich einfach nicht. Denn plötzlich wurde mir klar, dass das, was Draven getan hatte, zwar sehr grausam und sehr falsch war, aber das bedeutete nicht, dass er es nur getan hatte, um mir wehzutun.

Wie jetzt saß er nicht da und sagte diese Dinge, um sie mir unter die Nase zu reiben, sondern einfach, weil er sie sagen musste. Nicht falsch verstehen, es hatte den Schmerz nicht gestoppt, aber es bedeutete, dass es nicht ganz so …

… schmerzhaft war.
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ICH SEHE FEUER IN DEINEN NARBEN
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Zum Glück nahm der Rest des Abends eine Wendung zum Besseren, und bald waren wir beide entspannt genug, um uns vorzumachen, dass sich nichts verändert hatte. Erstaunlich, wie man seinem Verstand erlaubte, das zu tun und ein angenehmes Gleichgewicht zu finden, wenn man die Wahrheit versteckte. Während des Essens fragte ich mich, ob die Menschen ihr turbulentes Leben so lebten? Durch ein beschlagenes Glasfenster? Dachten sie, dass ihre Probleme einfach verschwinden würden, wenn sie nur stark genug daran glaubten? Oder war es ein Fall von: ›Sie sehen mich nicht, also sehe ich sie auch nicht‹? Dann musste man sich glücklicherweise nicht eingestehen, was man in dem Teil seines Geistes, den man Hoffnung nannte, nicht sah.

Aber ich war nicht mehr naiv genug, um dort Dinge zu verstecken. Diese Hoffnung war nicht länger eine blühende Blume, die ich täglich goss. Denn egal, was Draven jetzt tat oder sagte, er hatte diese Hoffnung bis auf die Wurzel zerschlagen. Und trotz alledem bedeutete es nicht, dass ich nicht alles nehmen würde, was ich kriegen konnte, und im Moment wollte ich mich nur für eine Nacht verstellen.

Also tat ich genau das. Wir unterhielten uns die ganze Nacht, als wären wir die einzigen beiden Menschen im Raum. Er erkundigte sich nach den kleinsten Details meines Lebens und brachte mich zum Lachen, als er mich fragte, ob ich dieses Jahr immer noch alle meine Weihnachtsgeschenke anprobiert hätte, so wie ich es im Jahr zuvor getan hatte. Ich erzählte ihm, wie enttäuscht meine Großmutter gewesen war, dass sie keinen ›fleischlichen Leckerbissen‹ zum Naschen bekommen hatte. Daraufhin warf er den Kopf zurück und brüllte vor Lachen, als ich hinzufügte:

»Ihre Worte, nicht meine.«

Alles in allem war es ein schöner Abend, abgesehen von dem kleinen Schluckauf am Anfang. Aber jetzt ging er zu Ende und ich wünschte mir, ich würde Kaffee mögen, nur um eine Ausrede für die zusätzliche Zeit zu haben.

»Sollen wir?«, fragte Draven und stand auf, nachdem er ein kleines Vermögen für die Mahlzeit bezahlt hatte. Ich nickte, erhob mich von meinem Platz und griff nach meiner Tasche. Als ich mich wieder aufrichtete, schrie ich fast auf, da Draven plötzlich direkt neben mir stand.

»Du siehst heute Abend wirklich umwerfend aus.« Er sagte es mit einer so tiefen Stimme, dass ich mich fragte, wie viele Ebenen dieser Mann wirklich hatte? Ich fing an, ihn anzulächeln, wurde aber abrupt unterbrochen, als ich die gleiche Mischung aus Feuer in seinen Augen erblickte wie zuvor. Es war, als würde ich einen anderen Draven sehen, und das machte mir Angst.

»Ist alles … okay?«, fragte ich leise und versuchte, ihn von seinen Emotionen loszureißen, die ihn gefangen hielten. Zaghaft legte ich meine Hand auf seinen Unterarm und es war, als würde meine Berührung ausreichen, um die purpurnen Flammen zu löschen, die gegen ihn kämpften. Er schreckte auf und schielte auf meine Hand, die auf seiner lag, als würde auch er versuchen zu verstehen, was gerade passiert war. Ich zog mich langsam zurück und trat einen Schritt nach hinten, weil ich plötzlich den Abstand zwischen uns brauchte, aber Draven hatte andere Vorstellungen. Sein Arm legte sich um mich, hinderte mich an meiner Flucht und drückte mich gegen ihn.

»Nicht!« Seine Warnung war deutlich und ich wusste, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt war, ihn zu drängen. Irgendetwas stimmte mit Draven nicht, und seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, schien er genauso im Dunkeln zu tappen wie ich. Ich ließ mich also aus dem Restaurant führen, mit seinem Arm besitzergreifend um meinen gelegt. Wenn er damit durchgekommen wäre, mich in seinen Armen zu tragen, hätte er es vielleicht sogar getan.

Wir gingen an der Hostess vorbei und ich musste mir ein böses Grinsen verkneifen, als ich sah, wie ihre perfekte Fassung beim Anblick eines Mannes wie Draven zusammenfiel, der sich von ihr entfernte, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen. Sie musterte ihn von oben bis unten wie eine Schnäppchenjägerin beim Sommerschlussverkauf. Am liebsten hätte ich mich an ihn gekuschelt und einen Besitzanspruch erhoben, aber dann kam mir wieder die Erinnerung. Draven gehörte mir nicht, und ich war tatsächlich mit einem anderen Mann an meinem Arm durch diese Türen gekommen. Bei dem Gedanken wollte ich mich von Draven losreißen, aber er musste gespürt haben, wie ich mich an seiner Seite anspannte.

»Das würde ich nicht tun, Keira … Denk an das Messer, das du in der Hand hältst.« Ich sah zu ihm auf, runzelte die Stirn über seine Warnung und wollte gerade fragen, als mir dämmerte, was er meinte. Das Messer am Rand seines seidenen Fadens. Ich war fast versucht, auszuholen und zuzusehen, wie er zerriss. Was genau würde passieren? War das die Grenze, die wir einfach nicht überschreiten konnten? Aber was noch wichtiger war: Was würde passieren, wenn wir das jemals tun würden?

Ich antwortete ihm nicht, sondern ließ mich stattdessen von ihm nach draußen zu einem geparkten schwarzen Rolls Royce führen, dessen Beifahrertür bereits offen gehalten wurde. Ich verspürte den plötzlichen Drang, nicht in das Auto zu steigen, weil ich diese neue Stimmung von Draven fürchtete. Ich fühlte mich wieder einmal überfordert und das war ein Gefühl, das ich nicht mehr gewohnt war.

»Steig einfach in das Auto, Keira … Du hast nichts zu befürchten«, sagte er, nachdem er offensichtlich einige meiner Gefühle gelesen hatte. In Gedanken zog ich meine Große-Mädchen-Hosen hoch, und mit Draven an der Hand wurde mir ins Auto geholfen. Draven folgte mir schnell, indem er seinen großen Körper neben mir zusammenfaltete. Ohne ein weiteres Wort fuhr der Wagen von dannen.

Die meiste Zeit der Heimreise verbrachte ich in Stille, während ich die Welt vorbeiziehen sah, ohne sie wirklich zu sehen. In meinem Kopf spielte sich alles ab, was in den letzten Tagen passiert war, und es kam mir fast wie ein kosmischer Scherz vor in Anbetracht der Tatsache, wo ich jetzt saß. Ich spähte zu Draven hinüber und sah, dass auch er aus dem Fenster starrte. Woran dachte er in diesem Moment? Dachte er dasselbe wie ich? Ich konnte nicht umhin zu bemerken, dass er eine Hand auf seinem Unterarm hatte. Die Hand, die ich berührt hatte und die er immer noch vor mir versteckt hielt. Ich musste wieder an den Tag in der Villa zurückdenken, als ich diese hässlichen Verbrennungen gesehen hatte, die so rau und frisch aussahen. Ich wollte ihn gerade danach fragen, als er sich plötzlich umdrehte und mich anschaute.

»Wir sind da.«

»Oh … Das ging aber schnell«, log ich, ahnungslos, was ich sonst hätte beitragen sollen. Ich wandte meinen Blick von Draven ab und sah, wie das mächtige und imposante Afterlife in Sicht kam. Ich konnte nicht umhin, bei dem Anblick zu lächeln.

»Warum tust du das immer?« Dravens Frage ließ mich aufhorchen.

»Was tun?«

»Lächeln, wenn mein Zuhause in Sicht kommt … Das hast du immer schon gemacht, und ich wollte es immer schon wissen.« Ich schenkte ihm ein kleines Grinsen und hoffte, dass meine Antwort bedeuten würde, dass er das Thema fallen lassen würde.

»Es sieht dir nicht ähnlich, so lange zu warten, bis du etwas in Erfahrung bringst, das du wissen willst.«

»Betrachte es als eine Entscheidung, wie ich meine Prioritäten setze.« Ich schüttelte den Kopf und hob eine Augenbraue, während ich ihn leise bat, diese kryptische Aussage zu erklären.

»Mein Vergnügen, deine Freude zu sehen, überwiegt meine Neugierde«, sagte er und zwang mich, meinen Kopf wegzudrehen, damit er nicht sehen konnte, wie sehr mich seine Worte berührten.

»Also, erzählst du es mir?«

»Heute nicht«, antwortete ich leise in die Nacht vor meinem Fenster.

»Warum nicht?«, fragte er und drängte weiter, wie ich wusste, dass er es tun würde. Also drehte ich meinen Körper zu ihm und nickte seinen Armen zu, bevor ich meinen Standpunkt darlegte.

»Wirst du mir von denen hier erzählen und warum du sie offensichtlich vor mir verheimlichst?« Im ersten Moment wirkte er verblüfft und rutschte in seinem Sitz noch weiter nach hinten, als hätte er Angst, dass ich die Hände ausstrecken und ihn berühren würde.

»Dachte ich mir schon«, murmelte ich, als ich keine Antwort, sondern nur ein Stirnrunzeln bekam.

»Manche Dinge sollte man in der Vergangenheit belassen.«

»Einschließlich uns?«, erwiderte ich schnell, sodass er unter der Wucht meiner Frage zusammenzuckte.

»Ich … Keira, du musst verstehen … Das …«

»Oh, ich verstehe, Draven. Du willst alle Antworten haben, ohne dass dir Fragen gestellt werden dürfen. Ich fürchte, so funktioniert es nicht. Vielleicht hat es einmal funktioniert, aber sagen wir einfach, dass ich meine Lektion gelernt habe. Du kannst nicht durchs Leben gehen, ohne dich jemals zu erklären. Nicht vor den Menschen, die dir wichtig sind. Vielleicht ist das deine Lektion fürs nächste Mal.« Ich fügte diesen Teil hinzu, während ich zurück in die Nacht blickte. Ich sprach in einem Flüsterton, von dem ich wusste, dass er ihn dennoch hören würde.

»Das nächste Mal?«, fragte er, als ich meine Hand nach dem Türgriff ausstreckte, nachdem das Auto gerade zum Stillstand gekommen war. Ich drehte mich nicht zu ihm um, denn ich konnte es nicht bei dem, was ich sagen wollte …

»Ja, das nächste Mal …« Ich nahm einen tiefen, zittrigen Atemzug, stieß ihn aus und öffnete die Tür.

»… wenn du dich wieder verliebst.«

Ich rutschte auf dem Bett hin und her, aber dann hielt ich abrupt inne, als mich das Gefühl überkam, auf einem schwebenden Bett zu liegen. Das Schaukeln, das meine Bewegungen verursachte, fühlte sich an, als würde ich in kleinen Wellen, die ans Ufer plätscherten, auf dem Wasser treiben. Ich wollte mich aufrichten, blieb aber vor Angst wie erstarrt. Es kostete mich sogar all meine mentale Stärke, meine Augen langsam zu öffnen, um zu sehen, welche neuen Schrecken mir nun bevorstanden.

Aber was ich genau erwartet hatte, konnte ich nicht sagen, denn der neblige, trübe, graue Himmel war es nicht. Er war wie kein anderer Himmel, den ich je gesehen hatte, denn er war frei von allen Farbnuancen. Es gab keine Wolken, keine Unterschiede in Raum und Entfernung. Es gab keine Sonne und kein Leben in diesem riesigen Raum. Es war … leer.

Ich beschloss, dass ich mich in Bewegung setzen musste, wenn ich jemals diesen verlorenen Ort verstehen wollte. Langsam bewegte ich meine Hände an meine Seiten und drückte mich hoch. Es war, als ob ich befürchtete, dass jede plötzliche Bewegung mich in einen unendlichen Ozean oder in einen ewigen Abgrund treiben würde.

»Was ist das für ein Ort?«, flüsterte ich zu niemandem, während ich meine fremde Umgebung in Augenschein nahm. Das Erste, was mir auffiel, war die seltsame schwarze Matratze, auf der ich saß und die ruhig auf dem totenstillen See schwamm. Das Wasser hatte eine unnatürliche Beschaffenheit, fast wie ein flüssiger Spiegel, rauchgrau wie der Himmel, den er reflektierte. Es gab keinen Unterschied zwischen Wasser und Atmosphäre, wodurch ein unheimlich großer Raum entstand, der ewig hätte weitergehen können. Es war fast so, als befände man sich in einer Nebelbox. Die einzigen Dinge, die man sehen konnte, waren die, die sich direkt um einen herum befanden.

Die schwarze Matratze kroch im Schneckentempo dahin, fast so, als wüsste sie, wohin sie wollte, denn es gab keine Strömung, die uns vorwärts trieb. Ich legte meine Hand darauf und ertastete das seltsame schwarze Material, das fast wie ein dickes Netz aussah. Als hätte eine riesige dämonische Spinne das Bett wie einen Kokon von kilometerlangen, gummiartigen Schnüren bedeckt, die so dick wie meine Finger waren.

Aber was noch mehr verblüffte, war der blendende Kontrast, den mein weiß gekleideter Körper dazu bot. Sogar der Unterschied der Materialien stach hervor, weil sich der weiche, zarte Rock bis zum Saum ausbreitete und um die harte, unzerbrechliche Schale herum wallte. Das Kleid sah aus, als bestünde es aus genügend Stoff, um zehn Körper zu bedecken, während es über die Seiten des Bettes floss und majestätisch in dem trüben Wasser schwamm. Meine Hand fuhr zu meinem Bauch und zog an dem dicken, blutfarbenen Satinband. Es war kreuz und quer um meinen Oberkörper gewickelt, mit engen, einschnürenden Bändern, fast so, als ob mich jemand hatte fesseln wollen.

Erst jetzt bemerkte ich das gleiche Band, das meine Arme ganz oben verschnürte, über meine Schultern verlief und mit einer Schleife an einer Seite meines Halses endete. Ich versuchte, meinen Oberkörper zu verdrehen und spürte, wie das Band überall an meiner Haut zerrte.

»Was zum …«, stammelte ich, hielt aber inne, als mir etwas zu meiner Linken auffiel. Ich stoppte meine Versuche, mich loszureißen und beobachtete, wie ein Schatten aus dem Nebel auftauchte. Zuerst dachte ich, es wäre eine lange, dünne Brücke ins Nirgendwo, aber dann blinzelte ich und konnte erkennen, dass es sich um einen kleinen, wackeligen Steg handelte, der jeden Moment umzukippen drohte. Die dünnen Bretter liefen in die Breite, gehalten von dünnen, gebogenen Stangen, die aussahen, als würden sie bei jedem Gewicht wie Zweige brechen.

Das gesamte Dock war schwarz und ich konnte nicht sagen, ob es daran lag, dass es verbrannt war oder einfach nur so dunkel vor dem nebligen Hintergrund erschien. Mein komisches kleines Boot dümpelte weiter vor sich hin, und bald kam das Ende des Docks in Sicht. Ich holte scharf Luft, als ich merkte, dass ich nicht mehr allein war.

Der neue Körper war nur als Gliedmaßen auszumachen, die dort saßen und in das grimmige Nichts hinausschauten. Ich wusste nicht, was ich tun sollte: Rufen, schweigen oder versuchen, mich am Steg hochzuziehen, sobald ich nah genug dran war? War das alles ein Traum, wie so viele andere, oder wollte mich die andere Welt vor etwas warnen? Das waren alles gute Fragen, aber genauso sinnlos wie die Energie, die man in sie investiert hatte.

Keine Ahnung, wie lange ich über den nächsten Schritt nachgedacht hatte, aber als die Zeit gekommen war, streckte ich die Hand aus und griff nach dem Dock. Ich richtete mich auf der wackeligen Matratze auf und schaffte es gerade noch, mich auf den Steg zu hieven, bevor die Matratze weiterschwamm. Das gewaltige Gewicht meines Kleides wurde mit seiner lächerlichen Länge aus dem Wasser geschleppt und ich schlug es hinter mir zur Seite, bevor ich aufstand. Ich spürte, wie das alte Holz unter mir ächzte und blickte ängstlich durch die Ritzen nach unten. Nun hatte ich meine Entscheidung getroffen und musste sie durchziehen.

Der Körper auf dem Stuhl rührte sich nicht einmal, als meine Schritte näher kamen und mit ihnen das Geräusch, dass die Person nun offensichtlich nicht mehr allein war. Ich wusste nicht, ob ich das als gutes Zeichen werten sollte oder nicht, aber ich ging trotzdem weiter. Wenn sich der Nebel nur so weit lichten würde, dass ich ein paar Merkmale erkennen könnte, damit ich eine Ahnung hätte, womit ich es zu tun hatte … Dann müsste ich vielleicht nicht so weit gehen. Ich beäugte den Steg und sah meine nackten Füße, nachdem ich mir eine Handvoll nutzlosen Stoffs gegriffen hatte, um nicht zu stolpern. Ich schlurfte weiter und versuchte, nicht auf die großen Lücken zu treten, die groß genug waren, um mit dem Fuß seitlich stecken zu bleiben. Eigentlich kam ich gut voran in Anbetracht der Tatsache, wie sehr ich mich fürchtete, aber als ich aufblickte, musste ich meine Hände um meinen Mund legen, um einen Schrei zu unterdrücken.

Der Körper war aufgestanden und es war klar, dass es die starke, kräftige Statur eines Mannes war. Er trug nur eine schwarze Hose, an einigen Stellen ausgefranst, als wäre sie Hunderte Jahre alt. Sein nackter Oberkörper zeigte kantige Schultern und muskulöse Linien auf dem Rücken, die sich nach unten zu einer V-Form verjüngten. Aber all diese Faktoren waren unbedeutend. Sie wurden in den Schatten meiner Gedanken zurückgeworfen, als mein Blick auf die vielen schwarzen Ketten fiel, die sich um die Unterarme des Mannes schlangen. Es hätte zu viel Gewicht sein müssen, dass er überhaupt seine Arme hätte heben können, aber genau das tat er.

Meine Augen wanderten die Länge der Ketten ab, mit denen er so grob gefesselt war, und folgten ihnen zu dem Stuhl, der an der Hinterseite seiner Beine befestigt war. Ich brauchte nur noch ein paar Schritte, um zu sehen, dass der Stuhl tatsächlich aus denselben Kettenstücken bestand. Gedreht und gewickelt, um die Form zu erschaffen, bis er an der Unterseite der Füße ankam, wo er sich dann wie die Wurzeln eines Baumes ausbreitete. Wer auch immer der Mann war, er war am Ende dieses seelenlosen Anblicks gefangen und hatte keine Möglichkeit, zu entkommen.

Ich konnte nicht anders, als mit dem Gefangenen mitzufühlen, denn an diesen Ort verbannt zu werden, um die Leere für lange Zeit zu ertragen, war wirklich eine grausame Strafe. Ich war mir nicht sicher, wie lange ich still dagestanden und seine stumme Qual mit kranker Faszination beobachtet hatte, aber schließlich kam es auf brutalste Weise zu einem Ende. Als ich keine Geduld mehr aufbringen konnte, machte ich meinen letzten Schritt und näherte mich dem Mann, bis ich ihm zum Greifen nah war. Dann streckte ich meine Hand aus, bevor ich überhaupt wusste, was ich da tat. Genau in dem Moment, als meine Fingerspitzen mit dem ersten Metallglied seiner Ketten in Berührung kamen, veränderte sich alles.

Ich dachte, dass ich an diesem kalten Ort die eisige Berührung von Eisen auf meiner Haut spüren würde, aber ich lag falsch. Es verbrannte mich und verbrühte mein Fleisch, als hätte ich gerade glühende Kohle berührt. Da wusste ich, dass es gar kein Metall war. Denn seine Ketten waren nicht von Menschenhand gemacht und sie waren nicht von der Erde. Nein … Sie waren aus dem Gestein der Hölle selbst gemacht.

Meine Berührung löste einen Dominoeffekt von Reaktionen aus, wobei die tiefgreifendste die war, als der Mann seinen Kopf zu mir herumschleuderte.

»Nein!« Ich schrie auf und blickte in die Augen der purpurnen Flamme, nur dass das Feuer der Hölle, so wie ich es heute zum ersten Mal erlebt hatte, in den Zentren wütete.

»Draven?!« Meine raue und schmerzerfüllte Stimme sprach seinen Namen aus, als würde das irgendwie helfen, ihn zu befreien.

»Du solltest nicht hier sein, meine Keira.« Diese Worte wurden nicht mit Dravens Stimme gesprochen, sondern mit der seines kontrollierten Dämons. Sie wurden ohne Böswilligkeit und ohne Drohung geknurrt, sondern schlichtweg von einem anderen Teil von ihm gesprochen, der nicht wusste, wie man sanft mit mir umging, aber immer noch genug Gewissen besaß, um mich nicht zu erschrecken. Keine Ahnung, woher ich das wusste, aber es war auch egal. Wichtig war nur, dass ich es wusste und keine Angst hatte.

»Warum bist du hier, Draven? Was … Was ist das für ein Ort?«, fragte ich und flüsterte die letzten Worte, denn die Emotionen, die ich beim Anblick der Ketten um ihn herum verspürte, waren zu viel für mich. Ich bemerkte, dass die Stelle, die ich zuerst berührt hatte, nun zu glühen begann, wie die Mitte eines Holzfeuers, wo es am heißesten war. Die Hitze breitete sich schnell über die Glieder aus und ich sah entsetzt zu, wie sie sich seinen Armen näherte.

»Draven?!« Panisch rief ich erneut seinen Namen und überlegte, was ich tun könnte, um zu verhindern, dass seine Haut verbrannte.

»Dieser Ort ist das Gefängnis meiner Wahl«, sprach sein Dämon und blickte über den Nebel zurück. Als ich seinem Blick folgte, konnte ich sehen, dass sich der Nebel endlich lichtete. Aber jetzt wünschte ich mir, dass es nicht so gewesen wäre, denn mit einem Mal lösten sich die letzten Verbindungen um Dravens Arme, und der Rest der abscheulichen Welt kam ins Blickfeld.

»Das ist … TARTAROS!« Seine dämonische Seite kam voll zum Vorschein, und ich wich erschrocken einen Schritt zurück. Er streckte einen Arm vor uns aus und ich drehte mich um, um eine ganz andere Art von Hölle zu sehen.

Wir standen am Rande eines Abgrunds, der sich zu einem höhlenartigen Raum öffnete und mit einer Reihe von Soldaten gefüllt war. Es gab Tausende von ihnen, die in Formation und in Reih und Glied stramm standen – zu viele, um sie zu zählen. Aber da war noch etwas anderes an ihnen, nicht nur etwas Dämonisches, sondern etwas mehr. Ich wollte näher treten, aber Dravens brennender Arm hob sich und erinnerte mich daran, was wichtiger war.

Ich sah nach unten und bemerkte, dass die Ketten etwas zu verbergen versuchten, das an seinen Armen befestigt war. Sie waren um eine Art Metallplatten mit Symbolen darauf geschlungen. Es war ein Kreis mit Worten am Rand und in der Mitte … War das ein Stern?

»Wer tut dir das an? Wer hält dich hier fest, Draven?«, fragte ich und schaute zu ihm auf, damit er das Flehen in meinen Augen sehen konnte. Aber egal, was ich von ihm erwartet hatte, es hätte mich niemals auf den Schlag vorbereitet, den er mir versetzen würde. Ein Schlag, der nicht gegen meinen Verstand und auch nicht gegen mein Herz gerichtet war, sondern dieses Mal … gegen meine Seele.

»Du, Keira … Nur du.«
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Ich wachte mit einem Ruck auf, der sich anfühlte, als hätte mein Herz tatsächlich für kurze Zeit aufgehört zu schlagen. Natürlich donnerte es jetzt in meiner Brust wie ein Presslufthammer. Ich nahm den dunklen Raum in Augenschein, durch den nur ein dünner Streifen Mondlicht drang, da die Vorhänge nicht ganz zugezogen waren. Ich suchte meine Umgebung ab und brauchte ein oder zwei Minuten, um mich zu beruhigen und zu erkennen, wo ich war.

Ich dachte an den Abend zuvor zurück, als ich mit Draven aus dem Auto gestiegen war. Sophia war da, um mich für unseren ›Mädchenabend‹ abzuholen, und zum Glück hatte ich Draven in dieser Nacht nicht mehr gesehen. Ich glaubte nicht, dass ich ihm gegenübertreten konnte, und Sophia merkte wohl, dass etwas passiert war, denn ausnahmsweise hakte sie nicht nach. Tatsächlich erwähnte sie ihren Bruder für den Rest des Abends überhaupt nicht mehr. Stattdessen machte sie es sich zur Aufgabe, mich mit ihrer Version einer Übernachtung abzulenken und bei jeder Gelegenheit zum Lachen zu bringen.

Am Ende des Abends war ich wohl auf dem besten Weg, betrunken zu sein, nach all dem Champagner, den sie mich konsumieren ließ. Aber wenn ich den Höhepunkt unseres Abends wählen müsste, dann wäre es Zagans Gesicht, als er hereinkam und voller Entsetzen seine Frau mit einer klumpigen, erbsengrünen Gesichtsmaske erblickte. Ich spuckte sogar etwas von meinem Getränk aus, so sehr lachte ich mich kaputt. Erst als Sophia versuchte, ihn in den Raum zu zerren, um ihm die Zehennägel zu lackieren, floh er vor Angst.

Jetzt war ich also hier, in einem Gästezimmer, das ich noch nie gesehen hatte, und lag auf einem kunstvollen Metallbett, das wie ein schwarzer Rosengarten aussah und so geformt war, dass mindestens vier Personen darin schlafen konnten. Ich erinnerte mich vage daran, dass mir dieser Raum gezeigt wurde, nachdem ich auf Sophias schwarz-rosafarbene Couch eingenickt war. Aber halt … Ich hatte etwas übersehen. Je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr wurde mir klar, dass ich nicht in diesen Raum geführt, sondern eher getragen wurde.

»Draven.« Kaum hatte ich den Namen geflüstert, ertönte das Zischen eines scharfen Einatmens im Raum. Mein Blick schoss zu einem schwarzen Schatten hoch, von dem ich jetzt wusste, dass er zu einer Männergestalt gehörte. Ich hielt den Atem an, während ich beobachtete, wie er die ersten Schritte aus dem Schatten in den Mondschein machte, der seine Gesichtszüge in ein himmlisches Licht tauchte. Meine Augen tasteten ihn der Länge nach ab und ich konnte gerade noch erkennen, dass seine langen Ärmel auf der dem Fenster zugewandten Seite entlang des Unterarms verkohlt aussahen.

»Die Ketten«, murmelte ich, bevor ich mich stoppen konnte und beobachtete, wie er seine Hände an den Seiten zu Fäusten ballte.

»Du hattest einen Alptraum«, sagte er mit rauer Stimme.

»Du hast mich gestern Abend hierher getragen, oder?«, fragte ich, als mir die Eindrücke der letzten Nacht wieder in den Sinn kamen.

»Schlaf weiter, Keira.«

»Weißt du, was ich geträumt habe?«, entgegnete ich stattdessen und ignorierte seine Forderung.

»Analysiere nicht zu viel, was du nicht verstehst.« Daraufhin schnaubte ich ungläubig.

»Was soll ich denn sonst tun, wenn du mir offensichtlich nicht die Wahrheit sagen willst? Ich bin mir nicht sicher, ob du überhaupt noch weißt, was das ist!«

»Was ich weiß, ist, dass du die Wahrheit nie erfahren wirst, also wäre es klug, es dabei zu belassen«, blaffte Draven und ging ein paar Schritte auf mich zu.

»Ach ja, ich vergaß … Ich musste noch nie mit schwierigem Kram umgehen. Nicht so wie mein Freund, der seinen eigenen Tod vorgetäuscht hat, um von mir wegzukommen!«, warf ich ihm wie eine verbale Ohrfeige entgegen. Er knurrte daraufhin und sah aus, als würde er mit mir kämpfen, mich schütteln oder aus der Tür stürmen wollen.

»Ja, und kannst du dir vorstellen, was für ein Schadensausmaß zu solch drastischen Maßnahmen geführt hat? Kannst du überhaupt begreifen, was einen verliebten Mann zu so einer unverzeihlichen Tat treibt?«, schrie er mich an, als er plötzlich an meinem Bett stand, aber seine Worte entstammten nicht der Wut. Nein, es war nichts weniger als unverhohlener Schmerz.

»Warum kannst du es mir nicht einfach sagen? Hat es etwas zu tun mit …« Ich holte tief Luft, weil ich wusste, dass Draven wahrscheinlich explodieren würde, wenn ich diese Frage beendete.

»… Tartaros?« Und wie ich es erwartet hatte, entflammte Draven, sobald der Name über meine Lippen kam, zu einem violetten Treibstoff, der wie eine entfesselte Bestie, die sich unter der Oberfläche austobte, durch seinen Körper strömte. Seine Flügel sprangen auf, breiteten sich aus und tauchten den Raum in Dunkelheit. Ich zog mich gegen die Metallrosen an meinen Schultern zurück und fühlte mich plötzlich gefangen, als er sich langsam über mich beugte. Nur der Strom seines anderen Ichs, den ich durch seine Adern fließen sehen konnte, erhellte meine erschrockenen Gesichtszüge.

»Dra…Draven … Komm nicht näher«, bettelte ich nervös und versuchte plötzlich verzweifelt, den Abstand zwischen uns wieder herzustellen. Denn ich war ein Feigling, und das war eine ganz andere Art von Angst, die mich anschrie, wegzulaufen. Es war die Angst vor Bedürftigkeit, vor der Begierde, vor dem alles verzehrenden Verlangen in seiner rohesten Form …

Es war erschreckend.

Draven kroch trotz meiner Bitte immer näher, bis seine Flügel nach vorn kamen und ihre Spitzen sein ganzes Körpergewicht auf beiden Seiten von mir abstützten. Dann wanderten seine Hände nach oben und hielten sich an dem Metallrahmen an beiden Seiten meines Kopfes fest.

»Mein … Ein Engel sollte diesen Ort nicht kennen, geschweige denn, seinen Namen aussprechen«, sagte er und ihm konnte nicht entgangen sein, wie ich kurz nach Luft schnappte, weil mir sein Versprecher so viel bedeutete.

»Was tust du da?«, fragte ich, als er anfing, einen Arm unter mich zu schieben. Ich wollte stöhnen, als ich spürte, wie seine Hand über meine Wirbelsäule glitt. Er bewegte seinen Kopf näher an meinen Hals. Seine Lippen lächelten an meiner Haut, als er spürte, wie ich den harten Kloß, den er verursacht hatte, schluckte. Ich versuchte, mich aus seinen Armen zu befreien, aber das wurde unmöglich, als sich seine Flügel unter mich schoben. Dann beantwortete er endlich meine Frage.

»Ich schenke einem Engel Flügel zum Schlafen«, flüsterte er und wickelte mich mit einer Bewegung gleichzeitig in seine Arme und in seine Flügel ein, sodass ich nun auf der Seite neben ihm lag, eingehüllt in einen Federkokon.

»Draven!«

»Schhh. Du musst schlafen. Letzte Nacht hast du so gut in meinen Armen geschlafen … Wehr dich nicht gegen mich, Keira … Ruh dich aus«, befahl er leise in mein Haar und ich spürte, wie sich seine Flügel fester zusammenrollten, als wollte er mir etwas beweisen. Ich musste mir eingestehen, dass die Angst, vor der ich weglaufen wollte, sich langsam in ein viel größeres Bedürfnis verwandelte.

Das einfache Bedürfnis, zu bleiben.

Als ich das nächste Mal aufwachte, war ich allein und fühlte mich töricht. Ich war mir nicht sicher, ob die ganze letzte Nacht ein Traum gewesen war oder nur die beängstigenden Teile davon. War Draven wirklich hier gewesen, oder hatte mein Verstand diesen Teil heraufbeschworen, um mit meinem Alptraum fertig zu werden? So oder so hatte er die Rolle meines Helden gespielt, und so oder so hatte es mich wieder einmal durcheinander gebracht.

Ich setzte mich auf und streckte mich, bevor ich mir den Schlaf aus den Augen rieb. Der Raum wirkte im Morgenlicht und ohne die Anwesenheit der meisterhaften Gestalt von Draven, die ihn beherrschte, viel ruhiger. Wenn überhaupt, dann sah er jetzt viel zu mädchenhaft aus, als dass Draven noch einen Fuß hätte hineinsetzen können. Ich kicherte bei dem Gedanken, als ich die große rosagemusterte Tapete an einer Wand betrachtete, die wie Samt aussah. Die anderen Wände waren neutral gehalten, mit gemalten schwarzen Ranken, die sich auf dem Rosenpapier ausbreiteten, als wären sie lebendig. Es war wunderschön und es war ganz Sophia.

Ich schlug die Bettdecke zurück, die wahrscheinlich aus einer Trillion Baumwollfäden bestand, und stieg aus dem riesigen Bett, das, wie ich Sophia kannte, nur für verrückte Orgien gemacht war. Ich streckte mich erneut und merkte, dass ich den zweiten Morgen in Folge wieder in meinen Klamotten geschlafen hatte. Wenigstens wusste ich, dass es das letzte Mal sein würde, da ich heute noch nach Italien fliegen würde.

»Oh Gott! Scheiße! Ich muss packen!«, rief ich verzweifelt, als ich mich auf die Suche nach meinen Schuhen begab. Okay, es waren geliehene Schuhe, aber trotzdem war ich mehr als dankbar, dass ich nicht noch das Kleid meiner Schwester trug. Das war der einzige Haken an meinem dramatischen Ausstieg aus dem Auto gestern Abend. Ich hatte gehofft, zuerst nach Hause zu fahren und mich zumindest noch umziehen zu können, bevor ich Zeit mit Sophia verbrachte. Aber Sophia war wie immer fabelhaft vorbereitet und hatte ein paar Klamotten in meiner Größe dabei. Sie hatte mir sogar versichert, dass sie nicht von meiner Hälfte von Dravens Kleiderschrank übrig geblieben waren. Was war mit den ganzen Klamotten passiert? Solange ich nichts davon anhatte, war ich zufrieden, denn das wäre mir zu seltsam und zu … vertraut vorgekommen.

Jetzt kroch ich also auf Händen und Knien und suchte kichernd nach dem Paar Totenkopf-Converse, das Sophia mir geschenkt hatte. Mir war das egal, denn sie waren bequem und ich fand sie trotz des Motivs ziemlich süß. Außerdem erinnerten sie mich an Pip, und alles, was das tat, war nie eine schlechte Sache.

»Ich kann nicht behaupten, dass das ein übler Anblick ist«, hörte ich jemanden hinter mir sagen. Ich lugte über meine Schulter zurück, um Draven zu sehen, der lässig mit verschränkten Armen und Beinen im Türrahmen lehnte. Bevor ich darüber nachdenken konnte, breitete sich beim Anblick seines eigenen Lächelns ein strahlendes auf meinem Gesicht aus.

»Nun, wenn du dein Dämonen-Mojo benutzen könntest, um meine Schuhe zu finden, wäre ich dir sehr dankbar.« Ich hatte meine Bitte gerade erst beendet, als das Paar Schuhe von der anderen Seite des Bettes direkt in meine Hände schoss. Ich lächelte auf sie herab, bevor ich aufstand und mich wieder aufs Bett setzte, um sie anzuziehen.

»Du bist früh auf«, bemerkte Draven und ich fragte mich, ob er gehofft hatte, mich noch schlafend zu erwischen?

»Nun, ich muss nach Hause und packen, also muss ich los«, antwortete ich, als ich mich wieder aufsetzte, nachdem ich die Fersen hochgezogen hatte.

»Ich werde dich fahren.«

»Draven, das musst du nicht. Ich kann mir einfach ein Taxi rufen und …« Sein Gesicht sagte alles, aber als ob das nicht genug gewesen wäre, unterbrach er mich mit den Worten:

»Unsinn. Bist du endlich fertig?« Ich rollte mit den Augen und kicherte, als er es mir nachmachte.

»Ja, bin ich.«

Die Fahrt zurück zu meinem Haus verlief größtenteils schweigend. Das lag wohl daran, dass wir beide wussten, dass es das Ende bedeutete. Ich sollte nach Italien reisen, und bis ich zurückkam, waren die Dravens sicher schon weitergezogen. Selbst wenn sie es nicht täten, was hätte sich dann wirklich geändert? Es war ja nicht so, dass ich es mir zur Gewohnheit machen konnte, Draven so zu sehen … Nein, das würde niemals funktionieren und wäre auf Dauer viel zu schmerzhaft. Schon nach dieser kurzen Zeit hatte es mich ziemlich aus dem Konzept gebracht.

Diese Gedanken nagten auf dem gesamten Heimweg an mir, während Draven uns in einem seiner glänzenden Sportwagen lautlos durch die kurvigen Landstraßen manövrierte. Erst als ich das Knirschen der Räder auf der Kiesauffahrt vernahm, wurde mir klar, dass ich zu Hause war.

»Das ging schnell«, sagte ich und sah ihn an. Er hob nur eine Augenbraue, als wollte er antworten: ›Wir reden hier über mich.‹ Der Mann konnte nicht langsam fahren, selbst wenn er eine ganze Staatspolizei hinter sich und einen Leichenzug vor sich hatte!

»Nun, ich denke, das war‘s dann wohl. Ich würde sagen … äh … Was machst du da?« Ich stotterte mitten in der Verabschiedung, als Draven seine Tür öffnete und aus dem Auto stieg. Er kam an meine Seite und öffnete mir die Tür. Ich erlaubte mir zu hoffen, dass dies alles war, was er tun würde, bevor er wieder in seinen todesverachtend schnellen Wagen stieg und von hier wegbrauste. Aber natürlich war das Draven, über den wir sprachen, weshalb diese Aussage bedeutete, dass er völlig unberechenbar war.

Ich hätte also nicht überrascht sein sollen, als er, nachdem er meine Tür hinter mir zugeknallt hatte, weiter neben mir zum Haus lief.

»Draven, ich glaube nicht, dass das eine gute …«, begann ich, nur um erneut unterbrochen zu werden, dieses Mal von Libby und Frank, die aus der Haustür kamen.

»Oh, toll. Perfekt. Genau das, was ich brauche«, murmelte ich, was Draven ein Lachen entlockte.

»Kaz, ich habe mich ge… fragt … Oh …« Libby brach den Satz schnell ab, als sie sah, wer mich begleitete. Auch Frank blieb abrupt stehen. Im Gegensatz zu Libbys finsterer Miene grinste er strahlend.

»Dom, mein Mann! Wie geht es dir?« Er nahm Dravens Hand und schüttelte sie kräftig.

»Frank!«, zischte Libby an seiner Seite. Er ließ Dravens Hand los, als würde Libby ein Messer zücken und ihm die Eier abhacken, wenn er es nicht täte.

»Äh, ja … Nun, offensichtlich geht es dir gut«, sagte Frank und trat einen Schritt zurück, bis er neben Libby zum Stehen kam.

»Mr Draven«, begrüßte ihn Libby in einer hochnäsigen ›Ich hasse dich, weil du meiner Schwester das Herz gebrochen hast, du Bastard‹-Art. Ich wollte gerade etwas einwerfen, aber Draven kam mir zuvor.

»Frank, Libby, es ist mir wie immer ein Vergnügen. Aber ich habe mich gefragt, ob du mir einen Moment deiner Zeit schenken würdest?« Den letzten Teil adressierte er an Frank, und ich musste wieder einmal nach den richtigen Worten suchen, um von diesem kleinen Männerschwätzchen abzuraten, nur um dann mit offenem Mund mit Libby allein gelassen zu werden.

»Was zum Teufel, Kaz!?«, fauchte Libby und zog mich zurück in die Grauzone meines Tages.

»Ähhh …«

»Oh nein, da musst du dich schon etwas mehr anstrengen!« Ich wandte meinen Blick von der Stelle ab, an der Draven und Frank nun standen, um mich dem verständlichen Zorn meiner Schwester zu stellen.

»Okay, okay, aber sprich etwas leiser.« Ich zog sie am Arm mit mir, sodass wir in die andere Richtung blickten, in der Hoffnung, dass dies Mister Supergehör dort drüben daran hindern würde, unserem Gespräch zu lauschen.

»Kazzy, erklär mir, was er hier macht, bevor Ella alt genug ist, dir die gleiche Frage zu stellen.«

»Wo ist sie überhaupt?«, fragte ich und lugte durch die offene Haustür.

»Sie ist in ihrem Laufstall und schaut Bubble Guppies.« Ich konnte nicht verhindern, dass mir bei der Erwähnung dieser Show ein Schauer der Abscheu über den Rücken lief. Ich war mir sicher, dass es für Kinder in Ordnung war. Tatsächlich liebte Ella sie, aber für mich endete es damit, dass ich im Schlaf den Titelsong sang.

»Du meinst, sie bleibt tatsächlich in ihrem Laufstall?«, fragte ich, weil ich Zeit schinden wollte und neugierig war, denn das Kind war wie die Reinkarnation von Houdini.

»Kaz«, sagte Libby warnend.

»Na gut, aber eigentlich ist es nichts.«

»Äh, äh«, entgegnete sie mit verschränkten Armen.

»Also, ich bin in der ersten Nacht zum Club gegangen, um Sophia und Vincent zu sehen. Und er war da.«

»Den Teil verstehe ich … Also lass uns zu dem Teil kommen, weshalb er jetzt hier ist.« Sie zischte das Wort ›hier‹ und schaute über ihre Schulter zu ihm zurück. Ich folgte ihrem Blick und beobachtete die beiden in ein Gespräch vertieft, an dem ich unbedingt teilhaben wollte, denn was er Frank erzählen könnte, wusste ich nicht.

»Er hat mich mitgenommen, nachdem ich die Nacht mit Sophia verbracht und wir zusammen Mädchenkram gemacht habe. Wir, äh … haben beschlossen, Freunde zu bleiben.« Daraufhin weiteten sich Libbys Augen mit einem ungläubigen Blick.

»Freunde?«

»Ja.«

»So wie Freunde, Freunde?«

Lachend sagte ich: »Ja, gibt es noch eine andere Art?«

Jetzt war es an ihr, zu lachen.

»Ja, es gibt die Art von Freunden, bei denen beide Parteien versuchen, sich gegenseitig vorzumachen, dass sie nur Freunde sein wollen, obwohl sie in Wirklichkeit wieder zusammenkommen wollen, aber beide Parteien sind zu stur, um ihre wahren Gefühle zuzugeben!« Ich verdrehte meine Augen.

»Das ist nicht das, was hier passiert.«

»Ich weiß nicht, wie es um ihn steht, aber du … Komm schon, Kaz, ich habe dich gesehen. Dieser Mann hat dir das Herz gebrochen, das weiß ich, und du kannst mir nicht erzählen, dass es dich nicht verwirrt, dass er wieder in deinem Leben ist!« Okay, sie hatte mich erwischt, aber das bedeutete nicht, dass ich es nicht so gut ich konnte leugnen würde.

»Mir geht es gut. Außerdem … Ich habe Alex und er weiß davon.«

»Oh, ich wette, das kam gut an … Eher nicht.«

»Libby.« Diesmal war ich derjenige, die ihren Namen warnend aussprach.

»Und wie ist die letzte Nacht gelaufen?«, wollte sie wissen, wechselte damit dankenswerterweise das Thema und entließ mich so aus der ganzen Situation.

»Er hat sie wieder versetzt!« Diese Antwort kam von Frank, denn ich hatte nicht bemerkt, dass sie zurück waren.

»Er hat mich nicht versetzt. Na ja … Nicht wirklich. Er musste nur arbeiten, das ist alles«, verteidigte ich mich und ballte Fäuste an meinen Seiten.

»Er war gerade lange genug da, um zum Tisch gebracht zu werden, bevor er schnell wieder einen Abgang gemacht hat«, korrigierte mich Draven. Ich warf ihm einen bösen Blick zu, der ihn offensichtlich nicht im Geringsten störte.

»Oh, Kazzy. Schon wieder?« Libby neigte leicht mitleidig den Kopf.

»Es war in Ordnung … Um Himmels willen, die einzigen, die ein Problem damit haben, seid ihr!«, rief ich und ließ meine Stimme mit meiner Frustration ansteigen.

»Er ist ein Mistkerl«, murmelte Frank und verschränkte seine Arme.

»Frank!« Ich rief seinen Namen aus, aber er zuckte nur mit den Schultern und erwiderte:

»Ja, das ist er! Seien wir ehrlich, Kaz. Du hast etwas Besseres verdient als diesen arroganten französischen Ar…«

»Frank!« Diesmal war es an Libby, die ihn zurechtwies.

»Ich will damit nur sagen, dass kein richtiger Mann seine Frau so einfach sitzen lässt!«

»Gut, schön … Ich verstehe, dass du ihn nicht magst. Können wir jetzt bitte das Thema wechseln?« Ich war gerade dabei, ein neues Level der Wut zu erklimmen, als das perfekteste Wesen der Welt aus der Haustür tappte.

»Daddy!«, schrie Ella aufgeregt, und beiden Eltern entgleisten die Gesichter.

»Was soll das, Frank? Du hast gesagt, dass sie dieses Mal definitiv nicht entkommen kann!«, beschwerte sich Libby und eilte zu ihrer Entfesselungskünstlerin, gekleidet in Herzchen und regenbogenfarbene Latzhosen. Ihre roten Locken wehten wie ein Sonnenkranz um ihren Kopf, als sie von Libby auf die Arme genommen wurde.

»Du kleiner Schlingel! Ich weiß nicht, wie du das immer schaffst, kleines Fräulein«, gurrte meine Schwester, während Frank bewundernd zusah. Ich lächelte meine Nichte an und blickte dann zu Draven, der mich auf eine Weise anstarrte, wie ich es noch nie zuvor gesehen hatte. Es war so anders, dass ich es nicht hätte beschreiben können, selbst wenn ich den ganzen Tag Zeit für eine Analyse gehabt hätte.

»Ähm … Also, das ist meine Nichte Ella«, sagte ich. Ella streckte ihre kleinen pummeligen Arme nach mir aus, um von mir hochgehoben zu werden.

»Okay, mein Mädchen. Komm zu Tante Kazzy.« Ich nahm sie meiner Schwester ab. Ich bemerkte auch, dass Libby ebenfalls Draven beobachtete. Ich hob sie in meine Arme und wandte mich wieder Draven zu.

»Ella Belly, das ist, äh … Dom«, erklärte ich ihr, weil ich dachte, dass es für sie am einfachsten wäre, diesen Namen auszusprechen. Natürlich wollte ich nicht zu viel darüber nachdenken, warum das so wichtig war.

»Dom!«, wiederholte sie mit ihrer niedlichen Stimme, bei der man bei jedem Wort ›Aww‹ rufen wollte. Sie hätte die Worte Ziegenhirte oder Autogetriebe liebenswert klingen lassen können.

»Hallo, meine Kleine«, sagte Draven, nachdem er sich erst einmal räuspern musste.

»Libs, kann ich dich für eine Sekunde entführen?« Frank legte seinen Arm um Libbys Schultern und führte sie ins Haus. Ich hob meine Augenbrauen in Libbys Richtung, aber sie zuckte nur mit den Schultern, als wollte sie mir mitteilen, dass sie keine Ahnung hatte, aber wenn ich eine Vermutung anstellen sollte, würde ich sagen, dass er ihr übermitteln wollte, was Draven ihm erzählt hatte. Sobald sie außer Sichtweite waren, fing Ella an, in meinem Griff zu zappeln. Zuerst dachte ich, sie wollte wieder zu ihnen.

»Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist, Keira.« Ich bemerkte Dravens fast panisches Gesicht und dann die Quelle dieser Panik, denn Ella streckte jetzt ihre Hand nach ihm aus. Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen. Dieser mächtige König der Dämonen und Engel auf der Erde stand Gott weiß wie vielen Armeen und Feinden gegenüber, aber im Angesicht eines kleinen Mädchens, das kaum ein Jahr alt war, schien er bereit zu sein, die Flucht zu ergreifen und sich zu verstecken.

»Ich glaube, du schaffst das schon, Draven«, sagte ich immer noch kichernd, während ich sie an Draven weitergab, ohne ihm eine Wahl zu lassen. Er packte ihren kleinen Körper mit seinen großen, sich verschränkenden Händen und hielt sie von sich weg, als wäre sie eine tickende Zeitbombe. Ich schüttelte den Kopf, lachte leise und sagte:

»So. Drück sie an dich.« Dann gab ich ihm ein Zeichen, eine Hand unter ihren Hintern und die andere um ihren Körper zu legen, um sie an seine Brust zu drücken. Sobald er das tat, schien sich etwas in ihm blitzschnell zu verändern, als wäre ein Schalter umgelegt worden, von dem ich annahm, dass er direkt mit seinem Herzen verbunden war.

»Dom, Dom!« Sie quietschte vor Freude, und seine Augen weiteten sich.

»Siehst du? Sie mag dich«, sagte ich nickend, als sie ihre beiden kleinen Hände auf seine Wangen legte und sich seinem Gesicht näherte.

»Wirklich?«, fragte er erstaunt, und ich konnte nicht verhindern, dass mir das Herz in die Hose rutschte, als ich sah, wie Draven in den Bann meiner Nichte geriet und sich schnell in sie verliebte.

»Auf jeden Fall«, flüsterte ich und versuchte, meine Gefühle und die Dicke in meiner Stimme zu zügeln.

»Nun, du bist wirklich eine seltene Schönheit, nicht wahr?«, sagte er zu ihr und sie kicherte, bevor sie seine Wangen zusammendrückte, so wie sie es bei jedem machte.

»Chummba-Bäckchen!«, frohlockte sie und ahmte nach, was Dad immer mit ihr machte, wenn sie auf seinem Schoß saß. Draven brach in Gelächter aus und schob sie in seinem Griff weiter nach oben, da es ihm jetzt offensichtlich leichter fiel, sie zu halten. Als er dann seinen Kopf beugte und ihre Nase küsste, ließ er mein Herz emporfliegen und gleichzeitig zerbrechen. Sie zerknautschte ihr Gesicht, stupste dann gegen seine Nase und rief:

»Nase! Nase!« Ich glaube, genau in diesem Moment wurde ich Zeugin davon, wie Draven sich in einen anderen Menschen verliebte, und das war der schönste Moment in meinem bisherigen Leben. Aber mit der Schönheit kam auch die niederschmetternde Wahrheit, die ich bis zu diesem Moment nie ganz hatte glauben wollen. Ich hatte sie die ganze Zeit an einem Ort eingesperrt, den ich nie öffnen wollte, denn sie zu öffnen und zu befreien, hätte eine erschütternde Wahrheit bedeutet …

Ich hätte diese Schönheit nie mit Draven teilen können, denn diese Schönheit konnte man nur haben, indem man ein Kind zeugte.

Und das war unweigerlich die Art von Schönheit, nach der ich mich immer gesehnt hatte.
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»Dom, Dom!«, rief Ella, während sie immer noch von Draven herumgetragen wurde, und es schien, als wäre keiner von beiden bereit, den anderen so bald loszulassen. Libbys eisige Haltung taute rasch auf und ich war mir nicht sicher, ob das an der offensichtlichen Bewunderung lag, die Draven ihrer Tochter entgegenbrachte, oder an dem, was Frank ihr erzählt hatte. Nun, was auch immer es war, Libby war jetzt wieder im vollen Empfangsmodus und brachte gerade ein Tablett mit Tee und Keksen. Ich stöhnte auf, als ich ihr schickes Porzellanset sah, das, wie ich vermutete, ein Hochzeitsgeschenk war und eigentlich nie benutzt wurde.

»Ich gehe besser packen«, sagte ich, als alle anderen im Wohnzimmer Platz genommen hatten.

»Sei nicht albern. Du hast noch Zeit«, meinte Libby und stellte das Tablett ab, als Ella rief:

»Süß!« So nannte sie alles, was in irgendeiner Weise süß war. Dann wälzte sie sich auf Dravens Schoß und versuchte, nach einem Keks zu greifen. Ohne darüber nachzudenken, streckte Draven die Hand aus und reichte ihr einen, aber was alle schockierte, war, dass er zuerst einen Bissen nahm, als wollte er ihn selbst testen, bevor er ihn ihr überließ.

»Äh … Bist du immer noch bereit, mich zum Flughafen zu bringen?«, fragte ich und versuchte, den schweren, süßen Klumpen zu überwinden, den Dravens Handlungen gebildet hatten.

»Ich fahre dich«, sagte er, ohne mich anzusehen oder sich im Geringsten darum zu scheren, dass seine offensichtlich teure Lederjacke mit Schokohandabdrücken und Kekskrümeln übersät wurde. Wenn überhaupt, dann sah er so aus, als hätte er sie verbrannt, wenn das Kind in seinem Schoß danach gefragt hätte.

»Danke für das Angebot, Draven, aber …«

»Das ist kein Angebot«, unterbrach er mich und griff nach einem weiteren Keks für Ella.

»Lecker, Dom, Dom!«, schrie Ella vor Freude und Libby kicherte, aber dann sagte sie:

»Na gut. Aber das ist der letzte, sonst verdirbst du dir das Abendessen.« Daraufhin riss Draven den Kopf hoch und starrte sie ungläubig an.

»Okay, Mommy«, sagte Ella mit einem Mund voller Krümel.

»Darf sie nicht mehr davon haben?«, fragte Draven Libby, sichtlich schockiert darüber, dass Ella etwas verweigert wurde. Frank lachte und schlug seine Hände auf seine Knie, bevor er aufstand.

»Ich weiß, es ist schwer, Nein zu sagen. Deshalb überlasse ich das Libs. Auf diese Weise wird sie mich später als Teenager mehr mögen«, sagte er, zwinkerte Draven zu und klopfte ihm dann auf die Schulter.

»Das habe ich gehört!«, rief Libby, als Frank zur Kellertür ging.

»Das weiß ich doch, Schatz. Jetzt lass mich nützlich sein, bevor du mir in die Eier trittst, und Kazzys Koffer holen.« Daraufhin schüttelte Draven Ella durch, indem er den Kopf zurückwarf und sich vor Lachen krümmte. Sein Lachen war jedoch nur von kurzer Dauer, denn die rüttelnde Bewegung ließ Ella die Luft anhalten, und sie wurde ganz rot im Gesicht.

»Äh … Was geschieht hier?«, fragte Draven in Panik.

»Nun, Dominic, du wirst gleich die vollen Freuden der Elternschaft erleben«, antwortete Libby und stand auf, um ihm Ella abzunehmen, aber ich hatte eine bessere Idee.

»Nein, nein, Libs, lass mich … Dra… Dominic, hilfst du mir mal?« Ich zwinkerte Libby zu, was sie zum Grinsen brachte.

»Hey, zu diesem Angebot werde ich niemals Nein sagen.«

»Ausgezeichnet.« Ich nahm Ella Draven ab und neigte den Kopf, um ihm zu signalisieren, dass er mir folgen sollte. Er stand etwas verwirrt auf, was mich nur noch mehr amüsierte. Ich ging zu Libbys Wickelkommode im Hobbyraum. Sobald ich Ella hinlegte, fing sie an zu schreien.

»Was stimmt nicht mit ihr?!«, fragte Draven beunruhigt, als er sah, wie ich ihre Latzhose aufknöpfte und sie auszog.

»Entspann dich. Sie hat nur in ihre Windel gemacht, das ist alles«, sagte ich kichernd, als er einen Schritt zurücktrat und eine Hand vor seine Nase hielt, nachdem ich die Windel zurückgeschlagen hatte.

»Bei den Göttern … Das ist alles aus ihr rausgekommen!?« Ich rollte mit den Augen, konnte mir aber ein breites Grinsen nicht verkneifen. Keine Ahnung, warum, aber wenn ich an die Zeit zurückdachte, als Libby schwanger gewesen war und die Sache mit Draven und mir gerade erst angefangen hatte, hatte ich mir solche Momente immer vorgestellt. Er und ich zusammen beim Babysitten oder mit Ella rausgehen und dabei Dravens Anblick mit meiner kostbaren Nichte auf dem Arm genießen.

»Schhh, kleines Mädchen. Es ist gleich vorbei«, beruhigte ich sie, während sie zappelte und alles versuchte, um nicht gewickelt zu werden.

»Tut es ihr weh?«, fragte Draven, nachdem ich zu den Tüchern genickt hatte, die er mir reichte.

»Natürlich nicht. Sie mag es nur nicht, so lange still zu liegen. Hast du noch nie gesehen, wie jemand eine Windel wechselt?«, fragte ich, während ich mit einer Hand die Babybeine hochhielt und mit der anderen den süßesten kleinen Hintern putzte.

»Ich habe noch nie …«

»Nie?«, drängte ich, als er innehielt, und rollte die Windel zusammen, um sie in den Anti-Geruchssack zu legen, obwohl auch Maci‘s ganze Parfümtheke den Gestank nicht hätte überdecken können.

»Ich war noch nie in der Nähe eines Kindes«, beendete er und schämte sich ein wenig dafür.

»Du meinst eines so kleinen?«, fragte ich und nahm die frische Windel, die er selbst vom Stapel geholt hatte und mir hinhielt.

»Nein, ich meine generell ein Kind.« Das brachte mich dazu, Ellas Beine schockiert loszulassen. Kurz bevor Ella sich so weit drehen konnte, dass sie mit nacktem Unterkörper hätte entkommen können, legte Draven sanft eine Hand auf ihren Bauch. Ich schaute nach unten und bemerkte, dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben bei Dravens Berührung still wurde, als wäre sie zu sehr damit beschäftigt, das Gefühl aufzusaugen, als dass sie versuchen würde, sich davon zu lösen.

»Wie ist das möglich, Draven?«, fragte ich verblüfft.

»Ich habe mir nie viel aus dem Leben gemacht, das ich beschützt habe …«, murmelte er und blickte nachdenklich auf Ella herab, als wäre sie der Schlüssel zu unserer Existenz. Dann fuhr er fort:

»Oder habe je die Schönheit in einem solchen Leben wachsen sehen.« Die Art und Weise, wie er diesen letzten Teil sagte, war allein Ella zuliebe und brachte mich zum Weinen. Es war ein perfekter Moment und reichte leider aus, um mich aus meinen unerreichbaren Träumen zu reißen und in die Realität zurückzuwerfen.

Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte, also sagte ich gar nichts. Sanft nahm ich Dravens Hand zur Seite und zog die sich windende Ella an. Als ich fertig war, setzte ich sie ab, damit sie zu ihrer Mutter zurückkrabbeln konnte, und war wieder allein mit Draven.

»Hey, geht es dir gut?«, fragte er und legte mir eine Hand auf die Schulter, sodass ich mich zu ihm umdrehte.

»Ja, mir geht‘s gut … Ich muss packen«, fügte ich mit leiser Stimme hinzu und zog mich von ihm zurück, bevor er noch etwas sagen konnte. Ich musste von ihm weg, bevor ich gestehen konnte, welche Qualen ich den ganzen Tag über empfunden hatte. Und zwar von der schlimmsten Art. Der Art, die einem ein Leben zeigte, das man schon immer hatte leben wollen. Der Art, in der man es für eine kurze Zeit gelebt hatte und auf den Geschmack gekommen war, um festzustellen, dass es das süßeste Leben war, das es gab. Aber jetzt … Nun, jetzt war es ein bisschen so, als ob man draußen im Regen stand, zum Fenster hinaussah und andere Leute beobachtete, die dieses süße Leben lebten. Und alles, was einem blieb, war, mit bittersüßen Erinnerungen in der Kälte zu stehen und zu hoffen, dass sie einen warm genug hielten, um den Winter zu überstehen.

Ich nahm diese düsteren Gedanken den ganzen Weg nach oben mit und trampelte fast in mein Zimmer. Ich musste nicht nachsehen, um zu wissen, dass Draven mir nicht folgte, und irgendwo tief in mir steckte die Enttäuschung darüber, dass er es nicht tat. Diese Enttäuschung war an dem gleichen Ort begraben, an dem ich mir die Hoffnung machte, dass er nicht einfach zur Tür hinausgehen würde und die letzten Worte, die er von mir gehört hätte, die waren, dass ich packen musste.

Es dauerte nicht lange, da schlug mein Herz schneller, als mir klar wurde, dass nichts davon passieren würde, denn Draven rief jetzt meinen Namen aus dem Stockwerk über mir, in meinem alten Zimmer. Ich steckte meinen Kopf durch den Türrahmen und schrie:

»Hier unten!« Ich ging zurück in mein neues Zimmer, ließ mich auf dem Bett nieder und starrte aus dem Fenster auf den Wald, in dem ich mich zu verlieren pflegte.

»Warum bist du hier drin? Und warum warst du schon so lange nicht mehr in deinem Zimmer oben?«, fragte Draven, als er auf mich zukam. Als ich ihm nicht antwortete, begriff er den Wink und setzte sich neben mich aufs Bett, sodass sein Oberschenkel meinen berührte.

»Ich konnte es einfach nicht ertragen. Du weißt schon, nachdem …«, murmelte ich und konzentrierte mich auf einen der Bäume draußen, als ob er mir irgendwie helfen würde, das zu überstehen.

»Ah … Ich verstehe.«

»Ach ja?«, schnauzte ich ihn an, auch wenn ich nicht wusste, woher dieses feurige Temperament kam.

»Das tue ich. Es ist derselbe Grund, warum ich keinen Fuß in unser … mein Schlafgemach gesetzt habe«, gestand er und schaute auf seine Hände hinunter, als ob ihm jemand die Antwort auf die Handflächen geschrieben hätte.

»Es tut mir leid. Ich hätte nicht ausrasten sollen. Ich schätze, ich finde das immer noch …«

»Hart? Schwierig? Unerträglich?«

»Ja, alles davon.« Ich täuschte ein Lächeln vor, als ich ihn ansah.

»Ich weiß, dass du mir nicht glaubst, aber ich habe es mir nicht ausgesucht. Ich habe nie …«

»Nicht«, sagte ich flehend. In diesem Moment drehte er sich zu mir um und stützte sein Knie auf das Bett, sodass ich zurückwich, um ihm Platz zu machen.

»Bitte lass es mich aussprechen.« Ich wollte protestieren, aber wie hätte ich das tun sollen? Wie hätte ich jemandem seine Gefühle und seine Entscheidung, sie endlich zu äußern, absprechen können? Also biss ich mir auf die Lippe und nickte, damit er weiterredete.

»Als ich mich entschied, mich aus deinem Leben zu verbannen, wusste ich, dass du irgendwann weiterleben würdest und dass die Zeit … Nun ja, die Zeit soll angeblich alle Wunden heilen.«

»Auch für dich? Was ist mit einem Mann, der noch die gesamte Ewigkeit vor sich hat? Wie lange dauert es dann, um zu heilen?«, fragte ich und starrte ihn direkt an. Ich versuchte, nicht zusammenzuzucken, als ich den violetten Puls in den Tiefen seiner Augen erblickte.

»Es gibt keine Heilung für diesen Mann, Keira. Es gibt nur viele Menschenleben für diesen Mann, der das ganze Ausmaß eines großen Verlustes kennt.«

»Draven … Glaubst du, meine Liebe zu dir war weniger stark als das?«, fragte ich kopfschüttelnd.

»Du siehst mich nicht in den Armen einer anderen.« Seine Antwort fühlte sich an wie eine Ohrfeige und ich zuckte zurück, als hätte er mich tatsächlich geschlagen.

»Nein, ich habe dich nur in den Armen einer Ex-Geliebten gefunden, als du mich in dem Glauben gelassen hast, du wärst tot!«, zischte ich, bevor ich mich vom Bett erhob und eine Verteidigungshaltung einnahm, bei der ich die Hände in die Hüften stemmte.

»Keira, bitte … Wenn du die Wahrheit kennen würdest, wärst du aus ganz anderen Gründen angewidert.«

»Du weißt, dass das für mich keinen Sinn ergibt.« Daraufhin schenkte er mir ein trauriges Lächeln und sagte:

»Ich weiß.«

»Wie auch immer. Ich muss packen und …«

»Du musst über diesen Alex Bescheid wissen, Keira … Es ist nicht sicher, wenn du mit ihm weggehst, ohne dass ich auf dich aufpassen kann«, sagte Draven. Ich gab einen kleinen, erstickten Laut von mir, weil ich nicht glauben konnte, was ich da hörte.

»Letztes Jahr war es für dich in Ordnung, wegzugehen und mich allein zu lassen, aber jetzt, wo du weißt, dass ich weiterlebe, hast du was genau vor? Jetzt willst du einen Platz in der ersten Reihe!? Oh, ich glaube, nicht!« Ich schüttelte den Kopf und wirbelte herum, um meine Koffer von Frank zu holen, als der in genau diesem Moment auftauchte und sie durch die Tür schleppte.

»Hey, äh … Ich störe doch nicht, oder?«

»Nein, es ist alles in Ordnung, Frank. Wir haben uns nur freundlich unterhalten, wie es sich für beste Freunde gehört«, zischte ich und spürte, wie meine Wut über die Ungerechtigkeit des Ganzen hochkochte.

»O… kay.« Frank erkannte, dass nicht alles in Ordnung war, ließ die Koffer fallen und rannte aus der Tür, um zu entkommen.

»Keira, nimm dir eine Minute Zeit und versuch, vernünftig zu sein. Ich tue das nur zu deinem Schutz«, sagte Draven, als er aufstand und sich zu mir umdrehte. Ich wuchtete einen Koffer auf das Bett und Draven sah zu, wie er hüpfte, bevor ich den Deckel aufklappte.

»Verdammter Alphamännchen-Scheiß!«, schimpfte ich und ignorierte ihn, während ich wütend irgendwelche Klamotten aus meinen Schubladen kramte. Dann stopfte ich sie hinein, was ich in dem Moment bereuen würde, wenn ich den Koffer in Italien wieder öffnete.

»Du bist so wütend.« Draven stellte das Offensichtliche fest. Ich rollte mit den Augen und schnauzte:

»Meinst du?!«

»Hör zu. Ich weiß, dass es dir schwerfällt, das zu akzeptieren, aber die Nephilim sind gefährlich und können unberechenbar sein. Wenn du mir einfach mehr Zeit geben würdest, könnte ich meine verschiedenen Quellen überprüfen. Dann würden wir mehr erfahren und …«

»Es reicht!«, rief ich und schlug den Deckel meines Koffers zu.

»Keira, hör mir bitte zu.« Er versuchte, mit ruhiger Stimme zu sprechen, während meine Stimme immer lauter wurde.

»Nein, du hörst jetzt mal zu. Ich mag Alex und zwar sehr. Ich werde nicht zulassen, dass du es mir versaust, nur weil du niemandem vertraust.«

»Das stimmt nicht!«, erwiderte er hochmütig und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Du willst mir also sagen, dass du kein Problem damit hättest, wenn es jemand anderes wäre, zum Beispiel Justin oder sogar Jack?« Im Nachhinein betrachtet, hätte ich das nicht erwähnen sollen, schon gar nicht, um seine Eifersucht heraufzubeschwören.

»Ich war überrascht, dass es nicht dieser Junge Jack war. Dann hätte ich wenigstens gewusst, dass man sich um dich kümmert, dich gut behandelt und dich definitiv nicht in eine Gefahr bringt, die er selbst für dich darstellt oder an deine Tür bringt.« Als ich das hörte, trat ich einen Schritt zurück und hatte plötzlich das Gefühl, in Tränen auszubrechen. Ich war eine Närrin gewesen. So ein verdammte Närrin! Man hatte mir die Zeichen gezeigt, und ich hatte sie ignoriert, so wie ich Zeichen gesehen hatte, die nie dagewesen waren. Jetzt war es offiziell. Der einzige Grund, warum Draven überhaupt hier war, war, dass er es als seine Pflicht ansah, für meine Sicherheit zu sorgen, und er dachte wirklich, dass Alex eine Gefahr für mich darstellte. Er war nicht wegen irgendeiner Eifersucht zurück, die ihn dazu gebracht hätte, seine vergangenen Entscheidungen zu überdenken. Es war ganz einfach, und diese simple Tatsache zerstörte den Rest einer dummen Hoffnung, gegen die ich in den letzten Tagen gekämpft hatte.

Die Hoffnung hatte ich nun verloren … Wieder einmal.

»Keira?« Draven sagte meinen Namen, nachdem er offensichtlich den Schmerz auf meinem Gesicht erhascht hatte, den ich nicht mehr verbergen konnte.

»Ich muss duschen und fertigpacken, und ich würde es begrüßen, wenn ich das allein machen könnte.« Ich versuchte, Dravens besorgten Gesichtsausdruck nicht zu analysieren, also wandte ich mich schnell von ihm ab und tat so, als wäre ich beschäftigt.

»Keira, sieh mich an.« Ich wollte es nicht tun, wirklich nicht, aber wenn Dravens Stimme so weich wurde, schaffte ich es einfach nicht, ihm etwas abzuschlagen. Nicht einmal jetzt. Also tat ich etwas Dummes und richtete meine schmerzenden Augen auf seine.

»Bei den Göttern, Keira, du bringst mich noch um …« Seine Reaktion auf mich warf mich zurück, aber bevor ich etwas erwidern konnte, stand er plötzlich nur noch Zentimeter von mir entfernt. Ich holte schnell und erschrocken Luft, bevor er seine Hand zu meinem Gesicht hob und meine Wange berührte.

»Haben dich meine Worte verletzt, Kleines?« Ich spürte, wie sich meine Zähne sofort in meine Unterlippe gruben, und genauso schnell war Dravens Daumen zur Stelle, um sie vor der Folter zu bewahren.

»Ich brauche deine Worte nicht, um die Antwort zu kennen. Deine Augen verraten mir alles.« Er sprach so sanft, als würde er mich in ein falsches Gefühl der Sicherheit locken. Es war ein gefährlicher Ort und ich wusste, wenn ich noch einen Funken Verstand gehabt hätte, wäre ich einen Schritt zurückgetreten und hätte ihn gebeten, zu gehen. Aber sobald mir dieser Gedanke in den Sinn kam, war es, als wüsste er Bescheid und würde deshalb etwas gegen meinen drohenden Rückzug unternehmen. Seine freie Hand lag plötzlich an meiner Hüfte. Seine Finger gruben sich in mein Fleisch, als Zeichen der Besessenheit. Verlangen und Begierde überschwemmten mein Gehirn, und schon bald sah ich wieder Dinge, die nicht da waren.

»Zweifle nicht daran, dass meine Eifersucht wahrhaftig ist, Keira, denn ich verberge sie nur, um dir noch mehr Verwirrung zu ersparen. Aber wenn es dir noch mehr Schmerzen bereitet, werde ich damit aufhören.« Wieder blieb mir der Atem in der Lunge stecken, gefangen in dem Moment, als ich das hörte. War es wirklich möglich, dass seine Gefühle das waren, was ich mir erhofft hatte?

»Was machen wir hier, Draven?«, fragte ich mutig, schaute zu ihm auf und trotzte auch der Intensität, die ich dort vorfand.

»Ausnahmsweise kann ich dir das nicht beantworten, denn ich bin genauso durcheinander wie du.« Er legte seine Stirn auf meine, und in dem Moment, in dem wir uns berührten, schlossen wir beide die Augen und atmeten tief ein. Der Moment fühlte sich so wunderbar an, dass das Gefühl tief genug ging, um unsere Seelen zu berühren und uns mit dem zu verbinden, was jeder von uns im anderen fand. Im Nebel meines Verstandes, weit in der Ferne, hörte ich ein schwaches Klingeln, aber dann begann Draven zu sprechen und das Klingeln wurde leiser.

»Keira, ich …«

»Kaz! Alex ist am Telefon!«, schrie Libby und unterbrach damit unsere heilige Verbindung. Ich zog mich zurück und hörte, wie er seinen Ärger über die Unterbrechung herausknurrte.

»Ich komme!«, rief ich zurück und rannte aus dem Zimmer, weil ich plötzlich nichts mehr wollte, als wegzukommen. Ich schlug die Tür zu und brauchte ein paar Sekunden, um mein rasendes Herz zu beruhigen, indem ich mich an die Außenseite der Tür lehnte. Die einzelne Holzplatte hätte ein Banktresor zwischen uns sein können, der uns voneinander trennte, aber noch wichtiger war, dass die Worte, vor denen ich Angst hatte, sie zu hören, fest auf der anderen Seite versperrt blieben.

»Kaz?!« Libbys Stimme holte mich aus meiner seelischen Qual, und nachdem ich meinen Hinterkopf gegen die Tür geknallt hatte, setzte ich mich in Bewegung, um den Anruf entgegenzunehmen.

Kurze Zeit später befand ich mich auf dem Weg zum Flughafen. Das Gewicht von Dravens Schweigen war viel schwerer als mein gepackter Koffer. Nachdem ich ans Telefon gegangen war und wir vereinbart hatten, dass ich Alex in der Abflughalle treffen würde, hatte Draven einen Rückzieher gemacht. Ich hatte mich umgedreht und fand ihn an der Wand lehnend vor, wie er mich beim Telefonieren beobachtete. Sein finsterer Blick, als er hörte, wie ich Alex sagte, dass ich mich darauf freute, war nun endgültig in seinem Gesichtsausdruck verankert. Nachdem ich aufgelegt hatte, nickte er nur und ging an mir vorbei, um sich ins Wohnzimmer zu setzen. Kaum hatte er sich hingesetzt, wurde er bombardiert mit:

»Puppe!« Ella schob ihm eine arme misshandelte Puppe auf den Schoß, die sie normalerweise halbnackt neben ihrem Bein baumelnd mit sich herumtrug. Ich ging erst wieder, als ich Dravens verstecktes Lächeln bemerkte, nachdem er auf die Puppe hinunter und dann wieder hinauf zu dem schönen kleinen Gesicht geblickt hatte, das ihm so ein Geschenk gemacht hatte.

Danach packte ich mein Zeug (etwas weniger aggressiv) und nahm eine Dusche, um mich für den kommenden Tag vorzubereiten. Es war ein herrlich warmer Tag, also entschied ich mich für ein sommerliches Kleid in Hellblau, das mir Libby wieder einmal für die Reise geliehen hatte, und fügte ein Paar weiße Ballerinas und eine kurze weiße Kapuzenjacke hinzu. Ich wünschte, ich könnte behaupten, dass Dravens Reaktion auf meinen Anblick mir nicht dieses kleine Flattern im Bauch beschert hätte, aber als ich sah, wie seine Augen heißhungrig und lila aufblitzten, schwand meine Hoffnung. Das blieb auch so, als er mich zu seinem Auto führte und eine besitzergreifende Hand an meiner Hüfte benutzte, um mich zu führen, obwohl das eindeutig nicht nötig war.

Damit waren wir also im Hier und Jetzt und ich versuchte, nicht davon Notiz zu nehmen, wie seine Hand immer wieder das Lenkrad umklammerte, als bräuchte es diese Warnung vor Aggression. Es schien schlimmer zu werden, je näher wir dem Flughafen kamen, und so wuchs das ungute Gefühl in mir. Es war, als würde man neben einer Zeitschaltuhr sitzen und sich davor fürchten, sie summen zu hören, weil man wusste, dass es das Ende bedeuten würde. Denn was blieb uns danach in der Regel? Diese perfekt turbulenten Tage, die sich so wunderbar unvollendet anfühlten.

Als die Schilder zum Flughafen auftauchten, begann ich in meinem Sitz zu zappeln und zog nervös an meinen Ärmelaufschlägen. Eines war sicher: Ich freute mich wirklich nicht auf unsere Version eines Abschieds.

Draven blieb stumm, während er sich zum Absetzpunkt durchschlängelte und war sofort wieder draußen, nachdem er den Motor abgestellt hatte.

»Also gut«, murmelte ich und fuhr zusammen, als meine Tür geöffnet wurde. Er reichte mir eine Hand, um mir aus dem Wagen zu helfen. Als ich wieder auf den Beinen stand, dauerte es einige Sekunden, bis er mich losließ.

»Alsooo … Ich schätze, das war‘s«, sagte ich, nachdem er meinen Koffer herausgeholt und abgestellt hatte. Doch er sagte nichts, sondern starrte nur stirnrunzelnd auf meinen Koffer, als wäre er die Ursache für all den Schmerz zwischen uns. Nach ein paar stillen Momenten, die immer schwerer zu ertragen waren, wollte ich meinen Koffer nehmen und gehen, als ich die größte Überraschung von allen erlebte. Plötzlich riss Draven den Kopf hoch und sagte mit verzweifelter Stimme:

»Geh nicht.« Ich schluckte schwer, biss mir auf die Lippe und spürte, wie die unvergossenen Tränen an mir zerrten.

»Draven, ich …«

»Nicht, weil ich nur um deine Sicherheit besorgt wäre«, unterbrach er mich und kam näher, wodurch ich meinen Kopf nach hinten neigen musste, um Augenkontakt zu halten.

»Wozu sollte ich dann bleiben, Draven?«, fragte ich, wobei ich die Worte zwanghaft herauswürgen musste. Er sah aus, als ob er nach den richtigen Worten suchte, um es zu erklären, und nachdem er zur Seite geblickt hatte, schien er zu einem Entschluss gekommen zu sein. Dann sah er wieder zu mir herunter und legte seine Hand an meine Wange.

Das war es. Ich war mir sicher, dass er mich dieses Mal küssen würde, und keine einzige Zelle in meinem Körper hätte ihn aufhalten wollen. Falsch oder richtig, das spielte keine Rolle mehr. Jegliches Hinterfragen war damit überflüssig. Im Staub des Zweifels untergegangen und in einem Meer von verlorenen Sorgen ertrunken.

Jetzt gab es nur noch diesen einen. Nur diesen einen Moment … Und kurz bevor seine Lippen meine erreichten, tötete er ihn mit nur wenigen Worten, obwohl ich nur drei gebraucht hätte.

»Weil es das Einzige ist, worum ich dich bitte.«
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Zu sehen, wie Keira sich vor meinen Augen verschloss, war eine Brutalität, an die ich mich gewöhnt hatte und die viel schlimmer war als alle Folterungen, die sich die Götter der Unterwelt ausdenken konnten. Erst in den letzten zehn Monaten hatte ich angefangen, das ganze Konzept der Alpträume zu verstehen. Aber wenn ich daran zurückdachte, war das eine große Lüge. Diese Alpträume hatten in der ersten Sekunde, als ich meine schöne Auserwählte erblickte, begonnen. Und sie waren immer identisch …

Zu sehen, wie Keira und ihre ganze Reinheit von meiner Welt berührt wurden.

Die abscheuliche Kreatur Morgan, die sie wieder einmal in die Finger bekam, oder die Qualen, zu wissen, was er bereits getan hatte und dass ich es nicht hatte verhindern können. Die Alpträume, von denen sie nicht ahnte, dass sie mich zum ersten Mal seit Beginn meiner Zeit im Schlaf plagten. Genau die Alpträume, die sich in der Nacht, in der sie mir ihre Geschichte erzählt hatte, immer wiederholten.

Der einzige Unterschied war, dass ich jetzt von viel mehr Alpträumen geplagt wurde. Sie wurden schwarz und verzehrten mich mit Visionen von Keira, die mir weggenommen wurde. Nicht nur durch die Hände des kranken und verseuchten Geistes des Menschen Morgan, sondern auch durch Lucius, der einst mein eigener Bruder gewesen war. Aber das war noch nicht alles, denn da war auch noch Malphas im Tempel, als ich zusehen musste, wie die Klinge den tödlichen Schlag gegen ihren Körper ausführte. All das in meiner kurzen Zeit mit ihr zu sehen und die Worte des Orakels zu hören, waren die letzten Nägel gewesen, die in meinen Sarg gehämmert wurden.

Wenn sie nur wüsste, dass ich sie tatsächlich über das Schicksal meiner gesamten Art, über mein eigenes Blut, das durch die Wirte meiner Familie floss, gestellt hatte. Ich hatte jede Chance auf die große Prophezeiung aufgegeben, nur um zu sehen, wie sie ein einziges, erfülltes Leben lebte, das immer zu mehr Glück bestimmt sein sollte, als einem einzigen Lebewesen je zuteil werden konnte.

Aber was hatte ich stattdessen getan? Diese Seele bei jeder Gelegenheit zerquetscht, nur weil ich ihr die Wahrheit nicht offenbaren konnte. Ich hatte versucht, sie loszulassen. Bei den Göttern, ich hatte es versucht! Ich hatte meine eigene Hölle erlebt und würde das auch weiterhin tun, wenn es nur um ihr Leben und nicht um mein eigenes ginge.

Aber was nun? Was war mit der Gefahr, der sie ohne meinen Schutz ausgesetzt war? Was konnte ich tun? Sie bitten, nicht mit dieser verdammten Kreatur der Götter zusammen zu sein, sondern mit einer, die dazu bestimmt war, ihr Leben zu beenden? Was genau spielte das Schicksal hier? Es gab zu viele Fragen, die gestellt werden mussten, und da das Orakel immer noch vermisst wurde, gab es keine Antworten.

Also blieb mir nichts anderes übrig, als mit gebrochenem Herzen zuzusehen, wie jedes Licht der Hoffnung, das in den letzten Tagen so deutlich zu sehen war, in diesen schönen Augen erlosch. Sie wich einen Schritt von mir zurück, und es kostete mich alles an Kraft und jede Faser meines Wirts, um sie nicht zu packen und zu mir zu ziehen. Hätte ich jemals losgelassen? Dieses Mal war ich mir nicht so sicher. Der Drang, sie zu stehlen und vor der Welt zu verstecken, wuchs in mir wie japanischer Knöterich. Ich musste einfach weg von ihr, bevor es mich aufzehrte und mir die Sinne raubte. Die letzten paar Tage waren das reinste Glück gewesen, das mich jedes Mal ins Herz traf, wenn sie lächelte! Beinahe hätte ich sie hassen wollen, nur um den Schmerz, sie zu lieben, nicht spüren zu müssen.

Was tat ich also? Ich wandte mich von ihr ab. Von diesem perfekten Wesen, dessen einziges Unglück im Leben darin bestand, für mich erschaffen worden zu sein. Dessen einziger Fehler im Leben darin bestand, naiv genug zu sein, mich mit einer Intensität zu lieben, die meiner eigenen entsprach. Diese Art von Loyalität konnte man sich in seinen kühnsten Träumen nicht wünschen, aber sie mit eigenen Augen zu sehen, war etwas, das ich nie vergessen würde. Als ich erfuhr, was sie im Namen dieser Liebe alles durchgemacht hatte … Keine andere Kraft auf der Welt konnte es mit ihr aufnehmen. Sie war mächtiger, als sie sich jemals selbst vorstellen konnte, und brachte diesen König dazu, ihr für den Rest der Ewigkeit zu Füßen zu liegen und sie anzubeten.

Aber das tat ich nicht. Nein, stattdessen sah ich zu, wie sich das Licht ihrer Seele zu einem sanften Glühen verdunkelte, als ich sie schließlich ein für alle Mal vernichtete. Ich sah zu, wie sich ihr Körper anspannte, als wollte sie den Schlag meiner Ablehnung abfangen, um ihr Herz zu schützen. Ich beobachtete all das und ließ es meinen letzten Blick sein, bevor ich von ihr wegging. Und sie hatte keine Ahnung von dem Schlag, den ich damit auf meine eigene Seele oder mein Herz ausgeübt hatte.

Sie hatte keinen blassen Schimmer.

Ich stieg wieder in mein Auto und fand wie in den letzten zehn Monaten keine Freude an seiner Kraft in meinen Händen. Ich ließ den Motor meines Maserati Granturismo aufheulen und kümmerte mich nicht um die Menschen, die bei diesem Anblick erschraken. Ich versicherte mich nicht einmal, ob sie mir nachsah, denn ich kannte die Antwort bereits. Dieses Mädchen würde mich zum letzten Mal in ihrem Leben sehen, als ich sie verließ, und damit würde sie uns beide quälen. Und ich fühlte mich wie ein verdammter Feigling dabei!

An diesem Punkt hielt ich an, stieg aus meinem Auto und zerstörte jedes Stück Metall an dem Wagen. Ich war überrascht, dass ich sogar genug Weitsicht hatte, um die Gedanken aller Menschen in meiner Nähe zu kontrollieren. Erst als ich hechelnd wie ein wildes Tier zurückblieb und mein Dämon von dem kleinen Freiheitsausbruch schwärmte, kickte ich einige der Teile aus dem Weg. Dann tat ich etwas, was ich noch nie getan hatte: Ich setzte mich an den Straßenrand und rief meinen Bruder an.

»Nun, ich muss sagen, das ist ein sehr menschlicher Moment für dich, Dom«, meinte Vincent, nachdem ich meine ungewöhnlichen Umstände erklärt hatte.

»Tja, wenn du sehen könntest, was ich mit meinem Maserati angestellt habe, würdest du das nicht mehr denken«, erwiderte ich trocken und wischte mir den Schmutz von meinem angewinkelten Knie.

»Das kann ich mir vorstellen … Du konntest sie also nicht zum Bleiben überreden?« Wir wussten beide, dass es eine dumme Frage war, und wenn er hier gewesen wäre, hätte ich nur eine Augenbraue gehoben. Ich war also dankbar, als mein Bruder den Hinweis schnallte und ich nicht antworten musste.

»Dumme Frage, denke ich.« Ich stieß einen verärgerten Laut aus und konnte fast hören, wie Vincent den Kopf schüttelte.

»Dann komme ich dich besser holen«, sagte er schließlich, als ein LKW vorbeifuhr, der den Dreck aufwirbelte und ihn mir ins Gesicht blies. Ich wünschte mir fast, die Stücke wären winzige Glasscherben gewesen, nur damit ich den Schmerz hätte spüren können, der sich in meine Haut bohrte. Stattdessen war es nur ein Ärgernis, das meinen Dämon zum Knurren brachte.

»Das würde helfen, ja«, sagte ich und legte auf, während Vincent immer noch kicherte. Bevor ich wusste, was ich getan hatte oder meine Wut in den Griff bekam, spürte ich, wie die Teile meines Handys von meiner Handfläche auf den Straßenrand regneten. Ich verdrehte die Augen und kramte nach der Sim-Karte, weil ich mich daran erinnerte, wie ärgerlich es gewesen war, als ich mir das letzte Mal ein neues Handy zulegen musste.

Ich hatte es Sophia überlassen, und in dem Versuch, meine Aufmerksamkeit zu bekommen, hatte sie alle Kontakte in Spitznamen umbenannt, geblümte Bilder für jeden eingestellt und 80er-Jahre-Pop als individuelle Klingeltöne abgespeichert. Meine Reaktion darauf endete damit, dass ich ein neues Handy brauchte. Kurz gesagt, sie hatte es geschafft, meine Aufmerksamkeit zu erregen, und ich hatte gelernt, dass ich beim nächsten Mal, wenn ich mein Handy im Zorn zerstörte, zumindest die Sim-Karte aufheben sollte.

Ich war gerade dabei, das winzige Rechteck einzupacken, als ein weiterer LKW vorbeikam. Diesmal warf ich rechtzeitig eine Hand hoch, um eine Barriere zwischen den Trümmern, die er aufwirbelte, und mir zu errichten. Leider saß ich lange genug hier, um zu sehen, wie ein paar Flugzeuge den Boden verließen, und in jedem einzelnen war meine Keira zu sehen. Irgendwann hörte ich auf zu zählen, wie oft ich mich selbst hatte heilen müssen, nachdem ich mir beim Zermalmen von Steinen mit bloßen Händen das Fleisch in Stücke gerissen hatte.

Ich war froh, als Vincent schließlich kam, kurz nachdem ich mir drei Finger gebrochen hatte. Das passierte, als ich auf den Boden schlug, um mich daran zu hindern, meine Flügel zu spreizen und mich nach dem letzten Flugzeug in den Himmel zu stürzen.

»Na endlich«, murmelte ich, als der schwere und voll ausgestattete Geländewagen mit Vincent auf dem Fahrersitz vorfuhr. Ich runzelte die Stirn über die Wahl seines Fahrzeugs, bevor ich die Tür mit zu viel Kraft aufriss und das Verdeck aus den stabilen Scharnieren hob.

»Kein Wort«, warnte ich knurrend und konzentrierte mich dann, um die Metallteile schnell wieder anzubringen.

»Ich glaube, da gibt es nicht mehr viel zu sagen, Bruder«, sprach Vincent trotzdem und ich ballte meine Fäuste, um meine aufsteigende Wut in den Griff zu bekommen. Ich hatte keinen Grund, auf meinen Bruder wütend zu sein. Wenn überhaupt, verstand er mich mehr als jeder andere auf der Welt. Auch er liebte Keira, und obwohl mich diese Erkenntnis auf die Palme hätte bringen müssen, tat sie das nicht. Der Grund dafür war, dass es sein Schicksal war, sie zu lieben, und so grausam das auch klingen mochte, würde er es eines Tages verstehen, denn es war nicht meine Aufgabe, einzugreifen.

»Falls du nicht auch deinen Verstand verloren hast, Vince, glaube ich nicht, dass dies der Weg zu Afterlife ist«, kommentierte ich nach einiger Zeit des Schweigens. Er drehte den Kopf und warf mir einen selbstgefälligen Blick zu, bevor er sagte:

»Tja, du müsstest es ja wissen.« Ich verdrehte die Augen über den Versuch meines Bruders, meine schlechte Laune zu heben, sowie über seinen dunklen Humor in Bezug auf das, was andere als meinen Job bezeichnen würden … Nämlich die widerspenstigen Seelen ins Afterlife zurückzuschicken.

»Verrätst du mir den Grund, warum wir diesen Weg eingeschlagen haben?«, fragte ich, da ich jetzt die Gründe meines Bruders für die Wahl seines Fahrzeugs erkannte.

»Ich denke, es ist an der Zeit«, antwortete er kryptisch. Ich legte die Stirn in Falten und versuchte, in seinen Geist einzudringen, um die Antwort selbst zu finden, aber er lachte nur und blockierte mich.

»Kannst du nicht noch zehn Minuten warten?« Ich erwiderte seinen Kommentar mit einem ›Hmpf‹-Laut, was ihn nur noch mehr amüsierte.

»Ich habe dich nie für jemanden gehalten, der sich in so eine Dramatik hineinsteigert«, kommentierte ich.

»Oh, das tue ich nicht, aber ich kenne eine gewisse blonde Schönheit, die letztes Jahr um diese Zeit auf den Geschmack gekommen ist.« Sobald er das gesagt hatte, richtete sich mein Rücken auf und ich packte das Armaturenbrett so fest, dass ich spürte, wie das Material unter meiner Hand nachgab. Dann suchte ich schnell die Gegend ab. Als er plötzlich von der Straße abbog, wurde mir klar, wohin wir fuhren.

»Halt den Wagen an«, warnte ich mit einem Knurren.

»Jetzt warte doch. Du wirst es verstehen, wenn …« Ich ließ ihm keine Gelegenheit, auszureden, denn ich schaltete den Motor so abrupt ab, dass die Zylinderkopfdichtung platzte und Dampf aus der Motorhaube quoll.

»Fuck, Dom!«, fluchte Vincent, als er auf die Bremse trat und auf dem schmalen Feldweg ins Schleudern geriet. Aber ich war schon dabei, die Tür, die ich vor nicht allzu langer Zeit repariert hatte, aus den Angeln zu reißen.

»Dom, warte!«, rief Vincent mir nach. Ich wirbelte herum und schlug meine Faust gegen einen Baumstamm, der wie ein Rammbock zersplitterte, bevor ich meinen Bruder anbrüllte.

»Nein! Du kennst meine Gefühle in dieser Sache. Warum musst du so darauf drängen? Glaubst du nicht, dass ich schon genug Schmerzen empfinde? Genug verdammte Qualen?« Ich beobachtete, wie Vincent sich frustriert mit der Hand den Nacken rieb, bevor er beim Anblick meines keuchenden Dämons tief Luft holte.

»Ich kenne deinen Schmerz, Bruder, das weißt du. Aber wovon du nichts weißt, ist die volle Tiefe ihres Schmerzes.« Als ich das hörte, lachte ich ohne einen Funken Humor. Ich wollte diese lächerliche Behauptung gerade abstreiten, als er eine Hand hob, um mich zu stoppen.

»Du hörst mir nicht zu … Bleib mal kurz stehen und beruhige dich. Ich kann sehen, wie dein Dämon durchbricht.« Ich runzelte die Stirn und sah dann an mir herab, um zu erkennen, dass er recht hatte. Sogar meine Flügel waren ausgebrochen, und ich hatte es nicht einmal gespürt. Ich schüttelte den Kopf und versuchte, den Teil von mir, den ich unter Kontrolle hatte, wieder zum Vorschein zu bringen.

»Jetzt hör mir zu, Bruder, denn was ich jetzt sage, hätte schon vor langer Zeit gesagt werden müssen, aber du warst nicht bereit. Ich hatte bis vor kurzem befürchtet, dass du nie bereit sein würdest …«

»Und was macht dich so sicher, dass ich es jetzt bin?«, knurrte ich.

»Du bist den ganzen Weg hierhergekommen, um sie zu sehen, als du dachtest, dass sie in Schwierigkeiten steckt, aber viel wichtiger ist, dass du geblieben bist.« Ich wusste sofort, dass er recht hatte. Ich hatte die ganze Zeit damit verbracht, mich in meiner eigenen Hölle und meinem Selbstmitleid zu suhlen und mir und anderen einzureden, dass ich sie nie wiedersehen würde, weil alles umsonst gewesen war. In der Sekunde, in der ich herausfand, dass es nicht nur einen anderen Mann in ihrem Leben gab, sondern dieser auch noch ein verdammter Nephilim war, war ich ihr wieder ausgeliefert.

»Na gut! Du hast deinen Standpunkt klar gemacht, also sprich und bring es hinter dich!« Hätte mein Bruder in diesem Moment so gelächelt, wie ich wusste, dass er es tun wollte, wäre er das Nächste gewesen, auf das meine Faust gestoßen wäre.

»Es geht nicht so sehr darum, was ich dir sagen muss, sondern eher darum, was du finden musst.« Als er das sagte, entfaltete er seine himmlischen Flügel in voller Pracht. Sie waren anders als meine, nicht nur in ihrer Farbe, denn seine waren strahlend weiß, sondern auch in ihrer Form. Oben waren sie größer, aber unten waren sie dünner und reichten bis zu seinen Knöcheln. Sie glitten auch über den Boden, wenn er sie entspannte, worüber ich ihn immer neckte und fragte, ob sie ihn ärgerten. Seine Reaktion war immer dieselbe: Er rollte mit den Augen und ich wehrte wie immer einen Schlag ab, der auf mich zukam.

»Was heckst du nun wieder aus?«, fragte ich, während er sich streckte und zum Abflug bereit machte.

»Weißt du, wohin wir fliegen?« Ich nickte, denn ich kannte diese Wälder so gut wie meinen eigenen Wirt und wusste, was sich am Ende des Weges gegenüber der Klippe befand.

»Dann wirst du es herausfinden, wenn wir dort sind.« Das war das Letzte, was er sagte, bevor er sich in die Lüfte erhob. Ich sah zu, wie ein leuchtend weißer Blitz verschwand und beneidete ihn um seine Geschwindigkeit. Ich nahm mir einen Moment Zeit, um tief durchzuatmen und mich auf den Schlag vorzubereiten, von dem ich wusste, dass er kommen würde. Als ich endlich die Augen öffnete, stürzte auch ich mich in den Himmel, um meinen Bruder einzuholen.

»Du warst schon immer der Schnellere«, sagte ich, als ich auf dem Vorsprung zu meiner Höhle landete, wo Vincent bereits wartete. Er hatte sie nie betreten, und ich ließ meiner Liebe und Wertschätzung für meinen Bruder freien Lauf. Er schenkte mir ein trauriges Lächeln und ging dann auf mich zu, um seine Hand auf meine Schulter zu legen.

»Vergiss nicht, dass das ihr einziger Weg war«, sagte er und senkte den Kopf als Zeichen tiefen Respekts. Dann drückte er meine Schulter, bevor er den einzigen Raum verließ, der noch nie von einer anderen Seele als der zweier Menschen berührt worden war, die sich genug liebten, um ihr Leben im Namen dieser Liebe zu geben.

Ich wartete, bis ich ihn in der Ferne landen hörte, bevor ich den Blick vom Boden hob. Ich schob mein gesamtes Haar mit einer Hand zurück und hielt es in meinem Nacken zusammen, während ich ihre Präsenz, die noch hier verweilte, in mich aufnahm. Zu spüren, wie schwach diese Präsenz war, brachte mich zurück zu vorher und dazu, wieder in ihrem Schlafzimmer gewesen zu sein.

Zuerst war ich verwirrt, warum so lange nichts angerührt worden war, doch dann sah ich den Schmerz in ihren Augen, als sie versuchte, es zu erklären. Sie bemerkte meine Reaktion nicht, als sie sich abwandte, aber wenn sie nicht versucht hätte, ihr eigenes Leid zu verbergen, hätte sie meines gesehen.

Ich nahm den Raum in mich auf und fühlte mich sofort zu dem ersten Mal zurückversetzt, als ich sie hierhergebracht hatte. Seit ich erfahren hatte, dass sie die Jungfrau war, die als Teil der dreifaltigen Göttin gebraucht wurde, wusste ich, dass ich sie hierherbringen würde. An den einzigen Ort, der wirklich mir gehörte. Als ich es erfuhr, war es zu einer Art Besessenheit geworden und ich musste lächeln, als ich an ihre offensichtliche Frustration darüber dachte, wie lange ich sie hatte warten lassen.

Aber für mich war es der letzte Teil der Vollkommenheit gewesen, den ich mir immer hätte nehmen sollen, um ihn zu besitzen. Ich hatte ihr Herz bereits, so wie sie mein eigenes gefangen hielt.

Aber dann die Chance zu bekommen, der erste und letzte Mann zu sein, der ihren Körper in Besitz nahm, hatte etwas Ursprüngliches in mir entfacht, und der Gedanke daran machte mich mordlustig! Ich hatte es mir bis jetzt nicht erlaubt, darüber nachzudenken, aber was, wenn dieser Mistkerl sie berührt hatte? Was, wenn er diese Reinheit gekostet und dabei versucht hatte, sie mit seinen eigenen unwürdigen Händen zu besudeln?!

»Mögen die Götter ihn zurück in die Hölle verdammen!«, schrie ich in der Muttersprache meines Wirts so wütend gegen die Decke, dass der Felsen bebte. Ich musste mich schnell genug unter Kontrolle bringen, um zu verhindern, dass mein privater Ort in sich selbst zusammenfiel. Es erinnerte mich an jedes andere Mal, als das passiert war, und jedes Mal war meine Keira dabei gewesen.

Nachdem ich sie zum ersten Mal auf der Wiese getroffen und sie sicher in ihrem Zuhause abgesetzt hatte, war das der Ort gewesen, zu dem ich geflogen war. Das Gleiche hatte ich getan, nachdem ich die Entscheidung getroffen hatte, mich von ihr zu distanzieren und ihr eine Lüge über Celina aufzutischen, um einen weiteren Angriff von Layla auf sie zu verhindern. Sogar jetzt brachte mich der Name dieser widerlichen Kreatur dazu, etwas zu zerstören.

»Krieg dich wieder ein!«, schrie ich mich selbst an und versuchte, meine Gefühle nicht auf die einzige Art und Weise zu zeigen, die ich kannte, nämlich in der Form von Wut. Aber es hatte auch andere Zeiten gegeben. Zum Beispiel, als ich Ava den Himmel nach dem Ort absuchen ließ, an den Sammael sie gebracht hatte. Ich hatte am Rand gestanden und gewartet, bis ich endlich Keiras Ruf hörte. In diesem Fall war meine Geschwindigkeit nichts im Vergleich zu der von Vincent gewesen, als mich die Verzweiflung übermannt hatte.

Aber der einzige Unterschied zwischen damals und heute war, dass ich damals noch ihr Herz hatte. Jetzt? Nun, jetzt hatte ich dieses Herz nicht nur zertrampelt, sondern es ihr praktisch ins Gesicht geworfen und war weggelaufen. Egal, wovon Vincent dachte, dass ich es finden müsste, es würde keinen Unterschied machen. Das Schicksal hatte entschieden und ich konnte dieses Risiko nicht eingehen … Niemals.

Mit dieser Niedergeschlagenheit im Hinterkopf ließ ich mich zurück aufs Bett sinken, wobei meine Flügel meine Landung auf den schwarzen Laken abfederten. Meine Gedanken schweiften zurück zu dieser Nacht. Die wertvollste Nacht meines Lebens, abgesehen von dem ersten Mal, als ich gespürt hatte, wie sich mein Körper mit ihrem vereinte. Der Moment, in dem sich unsere Seelen verbanden und zu einer ewigen Einheit verschmolzen, die selbst der Tod nicht trennen konnte.

Mein ganzer Körper bebte bei der Erinnerung. Ich hatte ihr in die Augen gestarrt, als sie durch das Gefühl, das ich in diesem tieferen Teil in ihr auslöste, ihre Erlösung fand. Sie wurden ganz glasig und verloren den Fokus, und das bedeutete mein Ende. Das zu sehen, war, als hätte ich einen Schalter umgelegt, der mich in den Bann zog und mich völlig machtlos machte. Doch meine Göttin hatte keine Ahnung von der Macht, die sie allein durch ihre Augen besaß.

Bei dem Gedanken stöhnte ich auf und ließ meinen Kopf zurück in die Kissen fallen.

»Was ist das?« Meine Stimme fühlte sich fremd an, als sie in meiner Brust donnerte. Ich drehte meinen Kopf. Das Erste, was ich spürte, war wie ein Tritt in den Bauch!

»Du hast um mich geweint, Kleines«, murmelte ich und fuhr mit den Fingerspitzen über die Stelle, von der ich wusste, dass ihre Tränen vor langer Zeit dort gelandet waren. War es das, was ich finden sollte? Der Beweis dafür, was ich ihr angetan hatte? Wenn dem so war, dann war alles umsonst, genau wie ich es geahnt hatte. Ich brauchte ihre Tränen nicht zu riechen, um zu wissen, dass sie sie vergossen hatte.

Ich stand auf, wütend auf mich selbst, weil ich zugelassen hatte, dass Vincent mich hierher brachte. Ich wusste, dass das alles war, was ich finden würde, und was hatte es genau gebracht? Nur noch mehr Risse in einem leeren Herzen!

»Törichter alter Mann!«, fluchte ich, als ich mich vom Boden erhob, bereit, diesen Ort zu verlassen und nie wieder zurückzukehren. Also streckte ich meine Flügel aus und ging zur Klippe, um diesen Anblick zu genießen, hoffentlich zum letzten Mal. Nein, ich könnte niemals hierher zurückkehren. In diesem Sinne drehte ich mich ein letztes Mal um, denn etwas in mir sagte, dass ich noch einen letzten Blick darauf werfen sollte. Ich musste es so sehen, wie es an diesem Morgen gewesen war.

Ich war aufgestanden und hatte genau hier gestanden, als die aufgehende Sonne die Höhle mit dem sanftesten Schein erfüllte. Ich erinnerte mich, gebannt auf ihre Haut zu starren, die glänzte wie die eines Engels. Aber das an einem Menschen zu sehen, war einer der schönsten Anblicke, die ich je erlebt hatte. Sie lag so ruhig und friedlich da, dass ich lächelte, weil ich wusste, wie sehr ich sie ausgelaugt hatte. Ihr Bein verhedderte sich in den schwarzen Decken, und ihre Hand war zu einer lockeren Faust geballt an ihre Lippen gelegt. Und dann war da noch ihr Haar, wie ein goldenes Seil, das sie irgendwann in der Nacht geflochten hatte, damit es nicht …

»Moment!«, rief ich plötzlich, als ich das Unmögliche sah.

»Das kann nicht sein …«, flüsterte ich, als meine Schritte mich vorwärts zwangen.

»Nein … Nein … Oh, Keira, mein Schatz. Nein!« Ich murmelte in die Leere, als meine Knie auf dem Bett aufschlugen und ich den goldenen Haarzopf herauszog, der unter dem Kissen hervorlugte. Ich musste seinen Ruheplatz gestört haben, denn jetzt saß ich wieder auf meinen Knien und hielt das schönste und weichste Haar der Welt in meinen Händen. Ich konnte es nicht glauben. Konnte die Liebe, die dieses Mädchen für mich empfand, jemals enden?

Während ich mir diese Frage stellte, brachte ich mir schnell in Erinnerung, was ich über sie wusste. Wie sie die Dinge anging. Wenn Keira sich verabschieden musste, was hätte sie sonst getan? Bei diesem Gedanken warf ich die Kissen wild umher, bis mir klar wurde, dass mein Bauchgefühl mich nicht im Stich gelassen hatte. Dort fand ich einen kleinen weißen Umschlag, auf dem mein Name stand. Nur war es dieses Mal nicht Draven, sondern …

Dominic.

Dominic.

Ich habe lange überlegt, wie ich diesen Brief beginnen soll. Ich meine, wie fängt so ein Brief überhaupt an? Denn ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, wie dieser Brief enden soll.

Deine eigenen Briefe zu lesen, fühlte sich an, als hätte ich deine Stimme zum letzten Mal gehört, was ebenso schön wie niederschmetternd war. Denn genauso fühlt es sich ohne dich an. Als hätte jemand ein Stück von mir gestohlen und eine leere Hülle hinterlassen, in der kein Herz mehr schlagen muss, um am Leben zu bleiben.

Der Schmerz ist anders als alles, was ich je erlebt habe, und ich denke, wir wissen beide, dass ich bereits genug Schmerz erlebt habe. Aber das? Ich schätze, der einfachste Weg, es auszudrücken, ist, dass es meine Tage mit Momenten füllt, in denen ich nur schwer atmen kann.

Ich weiß nicht, ob es einfacher ist, dass es keine Leiche gibt, die ich begraben kann, und auch keine Möglichkeit, mich zu verabschieden, also war das der einzige Weg, der mir einfiel. Aber du sollst wissen, dass ich nicht länger darauf warten kann, jemals ein normales Leben, das ich gar nicht will, zu führen. Ich kann mir diesen Weg nicht aussuchen, da ich schon weiß, dass du mein Ziel bist. Und ob in diesem oder im nächsten Leben, ich werde vor nichts Halt machen, bis ich wieder mit dir zusammen sein kann. Denn, mein Dominic, ich würde mein Leben für dich geben und würde mich auf Schritt und Tritt gegen das Schicksal stellen.

Und weißt du, warum? Du bist mein Schicksal und das ist alles, was zählt. Das und meine ewige Liebe zu dir, von der ich mit jedem Schlag meines Herzens glaube, dass unsere Liebe die mächtigste Kraft in meiner und deiner Welt ist. Ich glaube, dass unsere Liebe das Schicksal zum Schweigen bringen und alle Götter besiegen kann, die sich uns in den Weg stellen. Und ich werde mich aufmachen, dich zu finden und dir das zu beweisen.

Ich werde kommen, um dich zu retten. Und ich weiß, dass ich es schaffen werde, denn alles, was ich brauche, ist meine Liebe zu dir.

Ich werde nie aufhören, und ich kann nur beten, dass du dasselbe fühlst. Dass du die einzige Wahrheit, die zählt, nie aufgibst. Dass wir zusammen sind, egal, was das Schicksal vorhat. Das Schicksal sei verdammt.

Deshalb sage ich in diesem Brief nicht Lebewohl, sondern nur, dass ich dich bald wiedersehen werde und mir deiner Liebe ebenso sicher bin wie meiner.

Die größte Liebe, die ich besitze, gehört für immer dir, ebenso wie ich.

Deine Keira.

P.S.: Ich habe dir ein Geschenk hinterlassen, das nur du verdienst, denn das Glück, das ich in deinen Augen sah, wenn du es in der Hand gehalten hast, bedeutete mir die Welt, genau wie dir. Bewahre ein Stück von mir sicher und immer bei dir auf.

»Jetzt verstehst du endlich.« Vincents Stimme füllte die Leere und ich schaute völlig schamlos auf, während meine Tränen ungehindert flossen.

»Jetzt verstehe ich«, schaffte ich es schließlich zu sagen, als ich aufstand und beide Stücke, die mir mein Mädchen hinterlassen hatte, in den Händen hielt. Ich ging zu ihm hinüber und sah die Aussicht in einem ganz anderen Licht als zuvor.

»Und?« Damit forderte er mich auf, mich umzudrehen und ihn anzusehen. Ich hatte das Gefühl, dass mein Herz zerspringen würde, als diese neuen Gefühle durch meine Adern strömten und ich mich zum ersten Mal in meinem langen Leben wie ein Mensch fühlte. Ich sah kurz auf ihr Haar hinab, das sich um meine Faust schlang, und dann auf ihre Worte, die ich in der anderen hielt.

Die Entscheidung war gefallen und es würde kein Zurück mehr geben … Nicht dieses Mal.

»Dom?«

»Wir reisen nach Italien«, verkündete ich und schaute ihn an, als er zum ersten Mal seit dem Beginn der ganzen Sache wieder lächelte.

»Und das Schicksal?« Ich wusste, dass er das fragen musste, so wie er wusste, dass er es hatte fragen müssen, aber als ich jetzt wieder in den Himmel blickte, während die Sonne an diesem Tag unterging, wurde mir ein gewaltiger Unterschied klar …

»Scheiß auf das Schicksal!«
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»Was soll das heißen, es gibt ein Problem?«, schnauzte Alex die arme Empfangsdame an, die sich nun schon zweimal wiederholt hatte. Ich legte eine Hand auf seinen Unterarm. Für eine Sekunde war ich mir nicht sicher, ob er sie nicht zornig wegschlagen würde. Zum Glück überlegte er es sich wohl anders, denn er nahm meine Hand in seine und drückte sie, bevor er in einem ruhigeren Ton fortfuhr.

»Bitte, wenn Sie es uns noch einmal erklären könnten?«

»Es tut mir leid, Sir, aber wir haben wohl ein Problem in unserem Buchungssystem. Ihr Zimmer scheint bereits einem anderen Gast zugewiesen worden zu sein.« Sie sah aus, als würde sie sich dafür wappnen, dass ihr der Kopf abgerissen wurde, und bevor das passieren konnte, griff ich ein.

»Okay, wir verstehen, dass so etwas vorkommen kann, aber können Sie uns irgendwie helfen oder eventuell ein anderes Hotel empfehlen?«, fragte ich freundlich, auch wenn Alex spöttisch das Gesicht verzog, als ich den ›Wir verstehen‹-Teil aussprach, was er offensichtlich nicht tat. Zu meiner Freude lächelte sie mich an und schien mehr als zufrieden zu sein, dass sie es nicht mehr mit meinem wütenden Freund zu tun hatte.

»Nun, wir haben ein Schwesterhotel, das ich für Sie überprüfen könnte, aber es ist … Wie soll ich das sagen …?«

»Teurer«, beendete ich für sie und hatte offensichtlich richtig geraten, da sie rot wurde.

»Ja, Signora.«

»Großartig!«, schimpfte Alex frustriert und ließ das arme Mädchen zusammenzucken.

»Wenn Sie anrufen könnten, wäre das toll«, sagte ich und ignorierte Alex und seine schroffe Art. Ich meine, ja, das Hotel war schuld daran, aber das hieß nicht, dass dieses Mädchen im Speziellen schuld war. Ich wollte darauf hinweisen, aber ich wusste, dass es im Moment auf taube Ohren stoßen würde. Ich war nur froh, als sie nickte und den Hörer abnahm.

Wir standen da und warteten, während andere glückliche Gäste mit ihren Schlüsselkarten in der Hand kamen und gingen, um ihren Urlaub zu beginnen. Ich konnte nicht sagen, dass ich sie nicht beneidete, und das nicht nur, weil wir anscheinend in Italien festsaßen und gerade nirgendwo unterkamen. Für mich hatte es schon angefangen, als ich dank Dravens abruptem Abgang wie ein Zombie zum Flughafen gegangen war. Ich hätte nie gedacht, dass ich, wenn ich meine Augen schloss, sie wieder öffnen und Draven ohne ein Wort des Abschieds weggehen sehen würde. Das war der Moment, in dem meine Welt sich verdunkelte. Es war, als hätte jemand meine Sonne genommen, mich nach vorn geschoben und gesagt: ›Zeit, damit klarzukommen, Mädchen!‹

Also tat ich das. Ich drehte mich um, ging schnurstracks zur nächsten Toilette und weinte zwanzig Minuten lang. Ich brauchte weitere zehn, um mich wieder frisch zu machen und kam eine halbe Stunde zu spät. Unnötig zu erwähnen, dass Alex nicht glücklich darüber war. Um ehrlich zu sein, war mir seine Laune völlig egal und ich war mehr als versucht, einfach meinen Koffer zu packen und nach Hause zu fahren. Aber nachdem er meine Stimmung gespürt hatte, änderte er schnell seinen Ton und war wieder mein süßer und aufmerksamer Alex. Aber jetzt … nicht mehr so sehr.

»Ich habe gute Nachrichten.« Die Empfangsdame holte mich aus meiner dunklen Ecke und ich drehte mich um, um zu sehen, dass sie leicht schockiert über das Ergebnis zu sein schien.

»Unser Schwesterhotel hat sich bereit erklärt, Ihnen beide Zimmer ohne Aufpreis zur Verfügung zu stellen und wird Ihnen als Entschädigung einen Wagen schicken, der Sie persönlich dorthin bringt.« Meine Augen weiteten sich vor Überraschung. Gerade als ich nach vorn trat, um mich zu bedanken, legte Alex einen Arm um mich und sagte:

»Das ist schon besser.« Ich runzelte die Stirn über seinen Tonfall und zischte:

»Alex.« Das war etwas, das er natürlich ignorierte.

»Vielen Dank, dass Sie das für uns geregelt haben, und es ist sehr nett, dass uns ein Wagen zur Verfügung gestellt wird«, sagte ich, woraufhin die Frau mich anlächelte.

»Gern geschehen. Und wir entschuldigen uns noch einmal für die Unannehmlichkeiten. Wenn Sie dort drüben in der Sitzecke warten wollen, ein Wagen wird gleich bei Ihnen sein.« Ich lächelte sie wieder an und nahm meinen Koffer, um ihn zu den Plüschsesseln zu rollen, auf denen ich unbedingt sitzen wollte.

Es war ein langer Flug gewesen, der durch die letzten Tage noch länger geworden war. Das war das Problem mit Flügen. Es gab einem keine andere Möglichkeit als sich seinen Problemen zu stellen. Man konnte sich die Zeit nicht mit Arbeit oder mit Freunden vertreiben. Nein, sie gaben einem einen Käfig in der Größe eines Sitzes und zwangen einen, über all die Dinge nachzudenken, an die man eigentlich nicht denken wollte.

Für mich war es immer das Gleiche, und diese Gedanken betrafen nicht den Mann, der neben mir saß und den größten Teil des Fluges verschlafen hatte. Sie zeigten nur ein Gesicht. Ein perfektes, hübsches Gesicht, dessen Anblick schon vor langer Zeit schmerzhaft geworden war. Jedes Mal, wenn ich ihn sah, stolperte ich zurück in den Kaninchenbau der Wunder. Es würde mich in all die Zeiten zurückversetzen, in denen ich dieses Gesicht berührt, diese Lippen geküsst und einfach den Anblick seines Lächelns bewundert hatte.

Als wir landeten, hatten sich all diese Visionen der Pracht natürlich in ein einziges Bild verwandelt, und das war sein Rücken, als er wegging. Von diesem Moment an schwor ich mir, dass sein Anblick, als er mir den Rücken zuwandte, der allerletzte sein würde. Ich hielt das alles nicht mehr aus. Er hatte mich zum letzten Mal gebrochen und ich wusste tief in mir, dass ein Mann, der so etwas tun konnte, mich nicht so liebte, wie ich einst gedacht hatte. Daraus schloss ich, dass kein Mann meine Liebe verdiente, wenn er mich selbst nie zurücklieben konnte. Das war es also …

Draven und ich waren fertig miteinander. Ein für allemal. Tot.

»Nun, ich bin froh, dass das geklärt wurde«, sagte Alex und setzte sich auf den Stuhl neben meinem. Ich wollte bei seinem Tonfall die Augen verdrehen, schaffte es aber, meine miese Laune zurückzuhalten.

»Hey, alles okay? Tut mir leid, dass ich vorhin so ausgerastet bin, aber ich wollte einfach, dass diese Reise für uns perfekt wird«, sagte er und nahm meine Hand, sodass ich mich plötzlich wie die größte Zicke fühlte, weil ich so schlecht gelaunt war.

»Ja, mir geht es gut. Ich bin nur müde, denke ich.«

»Du hast es nicht geschafft, im Flugzeug zu schlafen?«, fragte er und drückte meine Hand. Ich schüttelte nur den Kopf, woraufhin er meine Hand zu seinen Lippen hob und sie küsste.

»Oh, meine arme Cathy. Sollten wir früher als später im Hotel ankommen, hast du vor unseren Abendplänen noch Zeit für ein Nickerchen«, teilte er mir mit, als er um die Ecke auf der Suche nach unserem Transportmittel lugte.

»Was für Pläne?«, fragte ich und versuchte, nicht enttäuscht zu klingen, dass ich nicht so früh ins Bett gehen würde, wie ich gehofft hatte.

»Ich wollte, dass es eine Überraschung wird, aber ich denke, wenn du es weißt, kannst du dich auch darauf freuen.« Ich gewährte ihm ein Lächeln, das aus irgendeinem Grund meine Augen nicht erreichte.

»Ich habe uns Karten für eine Galerie-Auktion besorgt.« Sobald er den Satz beendet hatte, schenkte ich ihm ein strahlendes Lächeln, von dem ich wusste, dass es sich in meinen Augen widerspiegelte, und warf mich auf ihn. Er lachte, als er seine Arme öffnete und mich zurück umarmte.

»Danke. Das ist sehr aufmerksam von dir.«

»Gern geschehen, ma chérie.« Ich zog mich zurück und schaute in seine durchdringenden, graublauen Augen, um zu sehen, dass er glücklich wirkte. In diesem Moment wollte ich mich gerade zu ihm beugen und ihn küssen, als mein Name vom Hoteleingang aus gerufen wurde. Für eine kurze Sekunde dachte ich, es wäre Draven, aber dann sah ich, dass es sich offensichtlich um unseren Fahrer handelte.

Mein erledigtes, kaputtes, totes Herz fiel immer noch.

Später an diesem Tag ertappte ich mich dabei, wie ich das, was für die nächsten zwei Wochen mein neues Zuhause sein sollte, mit großem Staunen betrachtete. Mailand war nicht nur eine der schönsten Städte der Welt, sondern wir schienen auch in einem der schönsten Hotels der Welt zu übernachten.

Es strahlte eine zeitlose und klassische Eleganz aus, aber mit einem modernen Twist. Der gesamte Empfangsbereich war mit hellem Marmor ausgelegt, der wie Wasser glänzte, und hier und da waren Sitzgelegenheiten aus luxuriösem, graugrünem Samt angebracht. Allein das Blumenarrangement musste so viel gekostet haben wie ein anständiger Gebrauchtwagen.

Aber der Schock kam erst, als ich erfuhr, dass mein Zimmer in Wirklichkeit eine Suite war. Ich hatte gefragt, ob Alex mit mir dort wohnen würde, musste aber feststellen, dass meine Suite eine der wenigen war, die nur ein Schlafzimmer hatten. Alex verblieb enttäuschenderweise in einem Zimmer auf der anderen Seite des Hotels, in der untersten Etage. Das bedeutete auch, dass er sich nicht noch weiter von mir hätte entfernen können, da ich mich im obersten Stockwerk befand, das einen tollen Blick auf die Stadt bot.

Er sah gar nicht glücklich aus, aber wenn man bedenkt, dass wir ohne Aufpreis ein Upgrade bekommen hatten und nun näher am Zentrum von Mailand waren, gab es nicht viel zu meckern. Wir hatten sowieso immer geplant, in getrennten Zimmern zu schlafen, weil er nicht wollte, dass wir vor der Ehe miteinander schliefen. Aber wir hatten zumindest die Zimmer nebeneinander gebucht.

Nun, ich musste gestehen, dass es mir in der ganzen Pracht meiner Hotelsuite nicht viel ausmachte, dass Alex in einem anderen Teil des Hotels war. Ich fühlte mich ein wenig schuldig, konnte aber auch das freche Kichern nicht unterdrücken, das mir bei diesem Gedanken entwich. Armer Alex. Seine Augen sahen aus, als würden sie ihm aus dem Kopf springen, als er mein Zimmer im Vergleich zu seinem eigenen sah. Ich konnte nur hoffen, dass er bis zum Abendessen und der Galerieauktion heute Abend über seinen Männerkoller hinweggekommen war.

Ich freute mich auf den bevorstehenden Abend, auch wenn ich hundemüde von der Reise war. Tatsächlich wurde der Anblick des Bettes immer verlockender. Es war ein riesiges Himmelbett, nur mit einem weiblichen, orientalischen Flair.

Die champagnerfarbenen Vorhänge, die von dem hellen Holz herunterhingen, passten zu den Laken. Und dann gab es noch einen kräftigen, purpurroten Farbklecks in Form der Bettdecke unten und zwei diagonal angeordneten Streukissen oben. Das Ganze wurde mit rechteckigen Stoffen vervollständigt, die anstelle eines Kopfteils herabhingen und mit zarten Schmetterlingen in Rot- und Goldtönen mit Seidengarn bestickt waren. Und es war absolut perfekt.

Ich konnte den Drang nicht länger unterdrücken, warf mich rücklings auf das Bett und landete mit einem kleinen Hüpfer.

»Mmmh, himmlisch«, brummte ich, während ich meine Arme hinter meinem Kopf verschränkte und die Augen schloss.

Als ich sie wieder öffnete, wusste ich sofort, dass ich diesmal träumte. Das Bett, in dem ich lag, war dasselbe, nur dass es sich jetzt um eine kaputte Version handelte. Die durchsichtigen Vorhänge waren zerrissen und hingen in Fetzen herab. Es sah auch so aus, als hätte sie jemand mit schwarzer Farbe bespritzt. Ich schaute nach unten und sah, dass nicht nur die Vorhänge, sondern auch die Decke, auf der ich lag, zerrissen war, als wäre ein wildes Tier in seinen Träumen Amok gelaufen und hätte es mit seinen Klauen zerfetzt.

Vorsichtig setzte ich mich auf und hielt mir den Bauch, als ein Windstoß plötzlich die Vorhänge in die Horizontale wehte und sie wie die Fahnen einer besiegten Fraktion aussehen ließ. Ich zitterte und beschloss, wie bei den meisten meiner Träume, dass ich nicht einfach hier sitzen und darauf warten konnte, dass etwas um mich herum passierte. Nein, ich wusste, dass ich immer aufstehen und etwas entdecken musste, als wäre es eine Art Prüfung, die mir in dieser zerstörten Welt bevorstand.

Also schob ich meinen Körper zur Seite und stellte meine Füße vorsichtig am Boden ab. Ich fühlte die rauen Dielen an meinen Sohlen und runzelte die Stirn, als ich bemerkte, dass auch der Boden mit Farbe bespritzt war. Ich stand auf und hob langsam meinen Blick, um den Raum zu betrachten. Es sah aus wie der Dachboden einer alten, heruntergekommenen Lagerhalle oder ein großes Loft. Die Wände waren auf einer Seite schräg und bestanden aus großen Glasscheiben, die von rostigen Eisenbändern gehalten wurden. Ich konnte mir vorstellen, dass die Fenster selbst am Tag kaum Licht durchlassen würden, so schmutzig und beschlagen waren sie.

Ich drehte mich um und merkte schnell, was das hier sein sollte, als ich die ganze dunkle Leidenschaft in mich aufnahm, die um mich herum entstanden war. Es gab buchstäblich Hunderte von Leinwänden in allen Größen, die überall im Raum aufgehängt und platziert waren. Offensichtlich hatten mich meine Träume in das Reich von jemandes Privatstudio geführt. Ich hatte keine Ahnung, warum mir das gezeigt wurde, wie bei den meisten Dingen, die mein schlafender Geist heraufbeschwor, aber wenn ich raten sollte, würde ich sagen, dass es etwas mit dem heutigen Abend in der Galerie zu tun hatte.

Ich versuchte, mir jedes Bild anzusehen, aber es gab einfach zu viele davon. Eines schien jedoch mehr herauszustechen als die anderen, was daran lag, dass ich seine Herkunft kannte. Es wurde eine extrem gewalttätige Szene gezeigt, bei der es sich offensichtlich um Mordopfer durch die Augen des Mörders handelte. Ich wusste das, weil man vor der Szene im Hintergrund eine Hand sah, die eine Waffe hielt. Die Waffe war auf jedem Bild die gleiche. Ein kunstvoll geschnitzter Holzdolch, dessen Griff die Form einer Träne hatte. Es gab auch Symbole, die der Länge nach eingeritzt waren, doch das einzige, das ich erkennen konnte, war das eines Pentagramms.

Aber dieses eine Bild war anders und nicht nur, weil ich wusste, was es war und wo es hingehörte, sondern weil es das einzige der wenigen war, das keinen Dolch enthielt. Langsam schlich ich näher, um sicherzugehen, dass meine Augen mich nicht täuschten. Aber nein, da war es, genau wie in der Zeitung beschrieben. Es handelte sich um die massakrierten Camper, die brutal angegriffen worden waren. Bis heute wusste die Polizei nicht, was passiert war, und auch ich hatte keine Ahnung, was die übernatürlichen Verbindungen betraf.

Wie um alles in der Welt war so etwas in meinen Träumen gelandet? Was bedeutete das genau? Ich bewegte mich weiter um den langen, offenen Raum herum, bis mich etwas meine Hände über den Mund schlagen ließ, damit ich das entweichende Keuchen zurückhalten konnte. Denn wie in meinem letzten Traum war ich wieder einmal nicht so allein, wie ich zuerst gedacht hatte.

Ein halbnackter Mann stand in der Mitte, seinen Rücken mir zugewandt. Keine Ahnung, wie ich ihn überhaupt erst hatte übersehen können. Er trug nur eine mit Farbklecksen bespritzte Kutte, die tief auf seinen Hüften hing, und ich bemerkte, dass er sogar bloße Füße hatte. Seine Hose sah aus, als wären Teile hinzugefügt worden, um ihm bei seinem Handwerk zu helfen. An den Taschen hingen kleine Maurerkellen, und auf der anderen Seite befand sich eine breite Ledertasche, mit zu vielen Pinseln vollgestopft, um sie zu zählen. Außerdem hingen sowohl dünne als auch dicke Metallgürtel um seine Taille, die mehrfach herumgewickelt waren.

Sein nackter Rücken wirkte muskulös, aber er war eher von schlanker, athletischer Statur. Ich konnte auch sehen, dass sein Haar hinten und an den Seiten kurz geschnitten war und oben längeres, aschblondes Haar in einer unordentlichen Frisur lag. Zum Glück schien er zu sehr in das Gemälde vor ihm vertieft zu sein, das er gerade anfertigte, um sich meiner Anwesenheit bewusst zu sein und ihm die rohe Wut zu verleihen, die sich, wie ich sah, offensichtlich in seinem Malstil widerspiegelte.

Tatsächlich ging ich gerade einen Schritt zurück und fragte mich genau diese Dinge, als ich gegen eine Farbdose trat und sie mit einem Klirren umstieß. Sobald das geschah, wusste ich, dass das Echo, das in dem riesigen Raum widerhallte, nicht zu überhören wäre, egal wie vertieft ein Künstler in seine Arbeit war. Ich zuckte zusammen, zog die Schultern hoch und blinzelte mit einem schmerzverzerrten Gesicht, als ob das irgendwie helfen würde … Das tat es natürlich nicht.

Ich öffnete die Augen, als sich sein Kopf zu drehen begann, und erstarrte, weil ich viel zu viel Angst hatte, eine plötzliche Bewegung zu machen. Er hob ihn an, als ob er zuerst etwas lauschen würde, während er seinen Kopf auf eine sehr raubtierhafte Weise drehte. Ich sah gebannt zu, als ich zum ersten Mal einen Blick auf diesen gestörten Künstler erhaschen konnte, und konnte nur hoffen, dass seine wütenden Pinselstriche nicht seine sozialen Fähigkeiten widerspiegelten … Traum oder nicht Traum!

Das Warten fühlte sich wie eine Ewigkeit an, aber in Wirklichkeit handelte es sich wahrscheinlich nur um Sekunden. Als er sich schließlich so weit umgedreht hatte, dass ich seine Gesichtszüge erkennen konnte, überkam mich natürlich nur noch ein Impuls: Weglaufen!

»Oh Gott!«, schrie ich auf, als ich sein Gesicht sah. Für einen Moment hatte er den Anschein eines gut aussehenden Kerls erweckt, mit kantigen Gesichtszügen, die ihn wie ein Model aussehen ließen. Aber das hatte sich innerhalb eines Wimpernschlags geändert, und gleichzeitig hatte der Wind gegen die Fensterscheiben geschlagen und sie zum Klirren gebracht. Das zwang meine Augen, sich auf das Glas zu fokussieren, und was ich dort sah, schleuderte mich zurück in die Vergangenheit.

Dort fand ich überall Wörter, mit schwarzer Tinte geschrieben, die die Buchstaben verlängerte und sie dadurch noch satanischer wirken ließ. Worte über Dämonen bedeckten jede Tafel, die wiederum höllische Schatten auf den Boden warfen, wie dünne Finger, die nach mir griffen und mich dorthin zurückzogen, wo sie herkamen. Aber diese tropfenden Worte waren das geringste meiner Probleme, denn ich war nach wie vor nicht allein in diesem dämonischen Studio.

Ich fuhr zusammen und schrie erneut auf, als ich den Mann wieder ansah und nun auch sein Profil. Sein skelettartiges Gesicht wurde schnell zu einem Frontalangriff auf meine Ängste. Es war seltsam – nicht wie ein Schädel ohne Haut und Fleisch, sondern eher wie Fleisch und Haut mit Knochen obendrauf. Auf den ersten Blick hätte man meinen können, es wäre aufgemalt worden, vor allem das Schwarz an der Nase und um die Augen herum.

Aber wenn er sich bewegte, erzeugte das einen durchscheinenden Effekt, der sein menschliches Gesicht immer wieder aufblitzen ließ. Was auch immer er war, er war furchteinflößend und man musste sich definitiv vor ihm fürchten, was durch seine extrem weißen Augen mit dem winzigen schwarzen Punkt in der Mitte noch deutlicher wurde.

»Okay … Zeit aufzuwachen, Keira!«, sagte ich zu mir selbst, als ich bei seinem Anblick rückwärts tappte und den Dachboden in langen Schritten durchquerte. Erst als er näher kam, wurde mir klar, wie groß er war. Zur gleichen Zeit bemerkte ich, dass alle Gemälde im Raum zu wackeln und vibrieren begannen und das Bedürfnis, diesem Alptraum zu entkommen, wurde immer panischer. Bevor er mich erreichen konnte, drehte ich mich auf dem Absatz um, bereit, wegzulaufen. Das hätte vielleicht geklappt, wenn ich nicht direkt gegen das größte Gemälde im Raum gestoßen wäre, sodass ich rückwärts stolperte.

Ich konnte mich kaum auf den Beinen halten, denn der Anblick eines Porträts in voller Länge beherrschte jeden rationalen Teil meines Gehirns. Was ich sah, war wirklich der Stoff, aus dem Alpträume gemacht wurden. Nur war es eines, das ich seit Monaten sah, aber bis zu diesem Moment auch nicht wirklich gesehen hatte. Das Gesicht, das ich einst so schön gefunden hatte, wollte ich nun vor Abscheu würgen. Es war wie eine Maske aus zersplitterter Haut, gehalten über einer schwarzen Leere, wo sein Fleisch hätte sein sollen.

Die Haut in seinem Gesicht sah aus wie dickes Pergamentpapier, das an einigen Stellen zerrissen war und sich an den Rändern wellte. Um seine Augen herum klafften Löcher, ausgefranst von den Tränen, und die schwarze Leere umkreiste jedes stechende Auge … Augen, die ich so gut kannte. Aber es waren seine fehlenden Lippen, die mich wirklich entsetzten.

Ein Schlitz in der Haut verlief unter seinem rechten Auge bis dorthin, wo seine Lippen hätten sein sollen. Die Klappe öffnete sich dann zu einer großen Stelle, an der sich sein Mund befand, aber wieder war nur schwarzes Nichts zu sehen, das wie ein dunkler Schatten lauerte. Es war, als wäre etwas darunter, bereit, seine Opfer in Angst und Schrecken zu versetzen. Diese Leere hatte etwas an sich, das fast schon wehtat, als ob sie ihn ohne Fleisch und Blut noch weniger zu einem Mann machte.

»Wer Blut in den Adern trägt, der kann bluten, und wer bluten kann, der kann auch … sterben.« Diese Worte kamen von hinten, aber die Stimme hatte mich nicht so erschreckt, wie ich es erwartet hätte. Nein, eher das Gegenteil war der Fall, denn der einlullende Klang beschwichtigte meine Ängste, als wollte auch dieser Mann die Welt von dieser Kreatur befreien. Aber das war falsch von mir …

»Das … Das kann nicht sein«, murmelte ich und kümmerte mich nicht mehr um den Dämon in meinem Rücken, sondern mehr um den gemalten Dämon vor mir …

»Alex.«
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Ich wachte mit einem Schreck auf, in der Erwartung, dass dieses schreckliche Gesicht über mir ragen würde. Es war anders als alles, was ich je zuvor gesehen hatte, und nichts, was ich jemals wieder sehen wollte. Keine Ahnung, warum ich zuerst gedacht hatte, der Mann auf dem Bild wäre Alex gewesen. Das war doch unmöglich, oder? Zum einen besaßen die Nephilim keine anderen Formen von sich selbst und das wusste ich mit Sicherheit, denn ich war am Anfang neugierig geworden. Damals hatte Alex erklärt, er wüsste, dass ich anders wäre, weil er es auch war.

Natürlich war es ein Schock, als ich erfuhr, was er war und wie genau er in die Welt der Übernatürlichen passte, doch ich hatte Mitleid mit ihm angesichts der Vorurteile, die Dravens Leute ihm entgegenbrachten. Das war der Grund, warum er sagte, dass er vor diesem Teil von sich selbst zurückgeschreckt war. Es dauerte nicht lange, bis ich meine Sinne so weit geöffnet hatte, dass ich jedes übernatürliche Wesen in seiner wahren Form sehen konnte. Ich war sogar ein wenig enttäuscht, aus Gründen, die ich nicht erklären konnte, als ich herausfand, dass er wirklich nicht anders war. Wenn überhaupt, dann umgab ihn eine Aura, die mich daran erinnerte, dass ich an einem sonnigen Tag Staub in der Luft schweben sah.

Er hatte keine große Sache daraus gemacht, wer er war, und mit der Zeit lernte ich, dass er nicht gern darüber sprach. Ich hatte gehofft, dass er sich mir irgendwann mehr öffnen würde, aber bis jetzt wartete ich immer noch darauf, dass das passierte. Vielleicht wäre diese Reise die richtige Zeit dafür. Er musste sich unbedingt entspannen, und von seinem stressigen Job wegzukommen, war nie eine schlechte Sache. Nicht falsch verstehen, es war nicht immer so gewesen, seit wir zusammen waren, sondern erst seit kurzem, nachdem er diesen neuen Kunden übernommen hatte. Ich hatte beobachtet, wie er in den letzten Monaten immer gestresster wurde, und obwohl er seinen Frust nie an mir ausließ, konnte man deutlich erkennen, dass er bei anderen nicht die gleiche Geduld aufbrachte.

Deshalb konnte ich es nie über mich bringen, ihm das Leben schwerzumachen, was es nur noch peinlicher machte, als Draven mich im Restaurant gefunden hatte, nachdem Alex gegangen war. Aber ich versuchte, nicht daran zu denken.

»Verdammt, Keira, du drehst durch!« schimpfte ich laut und schüttelte den Kopf. Es war wahrscheinlich einer der seltsamsten Träume, die ich bisher erlebt hatte, aber anstatt mich zu fragen, wer der Dämonenmaler war, fragte ich mich eher: Wer war derjenige, den er malte? Das schien mir die wichtigere Frage zu sein, und wie immer musste ich mich nur auf meinen Instinkt verlassen. Aber eines wusste ich mit Sicherheit: Alex war es ganz sicher nicht.

Ich stand auf und streckte mich, froh, dass ich wieder in einem schönen Bett lag. Aber dann trat ich gegen etwas und schaute nach unten, um eine große schwarze Kiste zu entdecken, an der eine riesige schwarze Schleife befestigt war. Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen, weil Alex so aufmerksam war, und ich sprang wie ein aufgeregtes kleines Mädchen auf, um sie zu öffnen. Ich hüpfte auf meinen Knien und grinste, als ich an dem Band zog, mit dem ich nun den Deckel abnehmen konnte. Was auch immer sich darin befand, musste allein schon wegen der Schachtel teuer gewesen sein.

»Grundgütiger …« Keuchend flogen meine Hände zu meinem Mund. Dann streckte ich meine Hand aus und fuhr über den zarten schwarzen Stoff, bevor ich ihn herauszog und hochhielt, um ihn zu betrachten. Ich rutschte vom Bett und ging zum Ganzkörperspiegel, um es an den Schultern an mich zu halten. Das Kleid war schön, aber nicht übertrieben.

Es war im Stil einer A-Linie quer über die Brüste geschnitten und endete ein paar Zentimeter über dem Knie. Der Stoff war dick und taftähnlich, doch darüber befand sich ein feinerer, durchsichtiger, eingefasst mit einem schwarzen Band. Dieser Teil ging weiter nach oben, wo er geradlinig über mein Schlüsselbein und meine Schultern geschnitten war. Der gesamte durchsichtige Stoff war mit Cornelli-Spitze in Form von riesigen Lilien bestickt, von denen eine wie ein Stern über einer Schulter erblühte.

»Einfach umwerfend«, summte ich, als ich es sanft über einer Stuhllehne ablegte. Ich ging zurück zur Kiste, um auch einfache schwarze Schuhe zu finden, die dazu passten. Der nächste Artikel, den ich fand, brachte mich jedoch zum Erröten. Diese Sache hatte Alex sicher nicht im Sinn gehabt, denn er würde es nicht zu Gesicht bekommen. Was auch immer der Grund dafür war, ich lächelte immer noch bei dem Gedanken, das exquisite tiefviolette Korsett zu tragen. Allerdings hätte ich mir gewünscht, dass er die Farbe noch einmal überdacht hätte, denn sie erinnerte mich zu sehr an die Augen einer bestimmten Person.

Ich zog es heraus und hielt es an meinen Körper. Ich wusste sofort, dass es perfekt unter das Kleid passen würde. Ich fuhr mit der Hand über den Satin und ertastete die flachen, schwarzen Perlen, die sich am unteren Ende dichter aneinanderreihten und mich an schwarze Regentropfen erinnerten. Es war wunderschön und ich lächelte über den offensichtlich guten Geschmack, den Alex bei meiner Kleiderauswahl bewiesen hatte. Obwohl das Aussuchen meiner Unterwäsche irgendwie die falsche Botschaft für heute Abend vermittelte … Hatte er vor, sie irgendwann zu Gesicht zu bekommen? Vor allem, wenn man die dazu passenden winzigen Satinshorts sah, die ebenfalls mit flachen schwarzen Perlen besetzt waren. Er hatte sogar daran gedacht, mir schwarze Handschuhe zu besorgen, die dem Rest schmeichelten und gleichzeitig meine Narben verdeckten.

Das ganze Outfit war unglaublich sexy und ich freute mich plötzlich sehr darauf, mich fertig zu machen …

»Oh, Scheiße!« Ich schrie auf, nachdem mich dieser Gedanke dazu gebracht hatte, nach der Uhrzeit zu sehen, und es wurde von Sekunde zu Sekunde später. Schnell streifte ich mein Sommerkleid ab und rannte praktisch in das prächtige Badezimmer, um meinen BH aufzuknöpfen.

Nach einer rasanten Dusche, bei der ich mich zum Glück nicht rasieren musste, war ich bald wieder draußen und föhnte mir wie eine Besessene die Haare. Es stellte sich heraus, dass es gerade, als ich den Reißverschluss an der Seite meines Kleides hochzog, an meiner Tür klopfte. Natürlich erst, nachdem ich etwa fünfzehn Minuten damit verschwendet hatte, meine Korsettbindungen zu finden, ohne mir die Wirbelsäule zu brechen.

»Ich komme!«, rief ich. Dann schlüpfte ich schnell in meine Schuhe und vergewisserte mich, dass der seitliche Dutt, mit dem ich meine Haare hochgesteckt hatte, noch an seinem Platz war, dank der Millionen Nadeln, die ich dort hineingestopft hatte.

»Catherine, die Zeit wird knapp, wenn wir es zum Abendessen schaffen wollen«, tadelte er mich und ich runzelte die Stirn. Er hatte noch nicht einmal eine ganze Minute draußen gestanden. Ich verdrehte die Augen, setzte mein Lächeln auf und öffnete die Tür, um ihn in einem sehr eleganten Smoking zu sehen.

»Hallo, Hübscher«, sagte ich fröhlich und nahm sein halbes Lächeln in Empfang, als er mich in dem Kleid sah, das er gekauft hatte.

»Du siehst atemberaubend aus, Catherine.« Ich trat vor, um ihn zu umarmen. Dann beugte ich mich näher und flüsterte ihm ins Ohr:

»Vielen Dank dafür. Ich freue mich so sehr auf heute Abend.« Dann drehte ich mich so, dass ich ihn küssen konnte. Doch es war nicht von langer Dauer, und ich spürte den kleinen Stich der Enttäuschung, wie schnell es vorbei war.

»Gern geschehen, meine Liebe. Wollen wir?« Er reichte mir seinen angewinkelten Arm und spielte die Rolle des perfekten Gentleman.

»Natürlich, Mr Cain«, sagte ich, während ich meinen Arm in seinen einhakte und ihm den Vortritt ließ.

Der Rest des Abends verging wie im Flug, und schon bald befanden wir uns bei der Auktion in der Galerie. Ich war in meinem Element. Auch das Essen verlief reibungslos und zum Glück ohne eine Auster in Sicht. Ich war sogar überrascht, als Alex mich bestellen ließ, ohne mir einen Vorschlag zu machen, was ich seiner Meinung nach probieren sollte. Wir unterhielten uns wie am Anfang und ich verliebte mich wieder in ihn. Ich fühlte mich sogar ein bisschen schuldig für all die negativen Gedanken, die ich in den letzten Tagen über ihn gesponnen hatte.

Es war nicht seine Schuld, dass er unter großem Druck stand, und es war bestimmt nicht schön, sich zusätzlich Sorgen zu machen, weil mein Ex wieder in der Stadt war. Ich versuchte, mich in seine Lage zu versetzen und merkte bald, dass ich viel zu hart gewesen war. Also kuschelte ich mich an seine Seite und hörte ihm zu, als er mir von jedem Künstler erzählte.

Natürlich sprachen wir hier von mir. Wenn etwas gut lief, konnte natürlich auch etwas Schlechtes passieren. Das war es, was ich in meinem Hinterkopf dachte und ich bemühte mich, weiterhin entspannt zu bleiben. Keine Ahnung, woran genau es lag, aber ich hatte das seltsame Gefühl, dass etwas auf mich zukam … Etwas Wichtiges. Es war, als hätte das Schicksal einen kosmischen Schalter umgelegt, und ich konnte nur hoffen, dass es etwas Gutes für mich bedeutete. Vielleicht war es Dravens endgültige Entscheidung, mir fernzubleiben, die jetzt den Lauf der Geschichte verändert hatte. Was auch immer es war, ich konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass heute Abend ein Neubeginn anstand.

»Was hältst du von diesem Stück?«, fragte mich Alex und riss mich damit aus meinen schicksalhaften Gedanken.

»Hm?« Ich machte dieses Geräusch, woraufhin er mich nur auslachte.

»Alles in Ordnung?«, fragte er, doch dann drehten wir uns beide um, denn am anderen Ende der Galerie schien sich ein kleiner Tumult zu erheben.

»Was ist da los?«, fragte ich, anstatt ihm zu antworten. Was hätte ich sonst entgegnen sollen, außer ihm eine Lüge aufzutischen, und darin war ich ganz schlecht.

»Wahrscheinlich nur eine berühmte Person. Diese Art von Veranstaltungen ziehen immer ein paar A-Promis an, die auf der Suche nach ein paar Fotografen sind.«

»Kann sein«, murmelte ich mehr zu mir selbst.

»Also?«, fragte Alex erneut. Ich riss meine Augen vom Vordereingang los, den ich vor lauter Menschenmassen, die alle einen Blick erhaschen wollten, kaum sehen konnte. Dann wandte ich mich wieder der Kunst zu, die er mir zeigte, und konzentrierte mich auf die riesigen Farbwirbel vor mir, gemalt in Form eines Apfelkerns.

»Es ist wunderschön, aber ich muss mich fragen, ob der Künstler Äpfel mochte oder sie hasste?« Die Striche sahen irgendwie ziemlich wütend aus.

»Du weißt, dass der Apfel sehr heilig und symbolisch ist, oder?« Ich drehte meinen Kopf und warf ihm einen seltsamen Blick zu.

»Was? Es ist wahr«, sagte er lachend und kam mir dann näher, als ob er mir ein heiliges Geheimnis verraten wollte.

»Malus domestica, ein Verwandter der Rose. Und wusstest du, dass ein goldener Apfel sogar den Trojanischen Krieg ausgelöst haben soll?« Als er fertig war, drehte ich mich um und sah, dass er mich anlächelte, weil er wusste, dass ich jede seiner historischen Geschichten liebte. Wie Draven war Alex viel älter, als er aussah, und wie Draven wollte er mir auch nicht sagen, wie alt er tatsächlich war. Zu sagen, dass mich das frustrierte, wäre eine massive Untertreibung.

»Wirklich?«, fragte ich, woraufhin er über meine Begeisterung lachte.

»Es begann damit, dass die griechische Göttin Eris sehr beleidigt war, nachdem sie nicht zur Hochzeit von Peleus und Thetis eingeladen worden war. Als Vergeltung warf sie einen goldenen Apfel in die Menge der Hochzeitsgesellschaft. Dieser goldene Apfel war jedoch mit dem Wort ›Kallisti‹ beschriftet, was ›die Schönste‹ bedeutet.« Während er das erzählte, strich er mir zärtlich mit einem Finger über die Wange und das alles in seinem französischen Akzent, der sehr ansprechend war.

»Was geschah dann?«

»Wenn ich mich recht erinnere, sind die drei Göttinnen alle durchgedreht und haben sich auf den Apfel gestürzt, was ich als einen sehr pornografischen Anblick empfand. Dann tauchte der dumme Paris von Troja auf, der einen Sieger ernennen sollte, nur um dann von der geilen Schlampe Aphrodite bestochen zu werden, indem sie ihm die schöne Helena von Sparta vor die Nase setzte. Zum ersten Mal zogen Männer also wegen eines hübschen Gesichts in den Krieg und nicht wegen der Religion, aber es war eine Göttin der Religion, die diesen Krieg auslöste … Stell dir vor.« Der Rest der Geschichte kam nicht von Alex und ich fürchtete, mein Mund war näher am Boden als in meinem Gesicht! Ich konnte meine Reaktion nicht unterdrücken, als ich mich von Alex losriss und in die Arme eines anderen Mannes rannte.

»Lucius!«

»Hallo, mein kleines Keira-Mädchen«, säuselte er, nachdem er mich aufgefangen hatte. Ich spürte, wie seine starken Arme meinen Körper umfassten, bevor er mich hochhob und mir einen Kuss auf die Nase drückte. Ich lehnte mich nach hinten, um eines der schönsten Gesichter der Welt zu betrachten. Jedes Mal, wenn ich es sah, versetzte es mich zurück zu dem Tag, an dem er sich verwandelt hatte. Die Tatsache, dass er jetzt mehr wie Draven und sowohl Engel als auch Dämon war, verblüffte mich immer noch. Er hatte schon wie ein dunkler Racheengel ausgesehen, bevor die Sache mit der dreifaltigen Göttin passiert war. Und das hätte nicht mehr der Wahrheit entsprechen können als in diesem Moment.

Im Gegensatz zu allen anderen trug Lucius nicht den üblichen Smoking, sondern ein weißes Jacket mit schwarzem Revers und einem schwarzen Einstecktuch. Dazu kam ein schwarzes Hemd ohne Krawatte, das am Hals offen war, sowie eine schwarze Hose. Sein normalerweise widerspenstiges Haar war ausnahmsweise zurückgestylt und er hatte ein paar honigfarbene Bartstoppeln, die erstaunlich gut zu seinem Look passten. Zumindest, wenn er mit dem Look darauf abzielte, zum Gewinner von Mr Universe‘ Sexgott Nummer Eins gekürt zu werden.

»Nun, du siehst bezaubernd aus wie immer, Mäuschen. Sag mir, küsst du immer noch mit einer Leidenschaft wie die brennende Sonne und schmeckt dein Blut immer noch nach Sünde?« Er brummte diese Frage und das Blut, von dem er sprach, erblühte auf meinen Wangen.

»Ah, immer noch schüchtern. Das freut mich«, stichelte er wieder. Ich wollte gerade mit einer witzigen Bemerkung antworten, bei der sich mein Gehirn selbst ein High Five gegeben hätte, als Alex sich hinter mir räusperte. Es war definitiv einer dieser ›Oh Scheiße‹-Momente, die ich in letzter Zeit häufiger erlebte.

»Äh … Alex, tut mir leid. Ich hatte nicht damit gerechnet, einen alten Freund zu treffen«, erklärte ich und drehte mich zu ihm um, wobei ich nicht gerade erfreut war, Lucius’ Arme so schnell wieder zu verlassen.

»Hey, eher ein altes Herzblatt!«, korrigierte mich Lucius, legte seine Hand auf meinen Rücken und führte mich zurück zu Alex. Ich versuchte, den finsteren Blick von Alex auf Lucius’ Hand zu ignorieren und schenkte ihm stattdessen ein hoffentlich beruhigendes Lächeln.

»Du bist also der Dämonenbastard, der es geschafft hat, unser kleines Keira-Mädchen zu umgarnen, ja?«

»Luc!«, rief ich und drehte mich erschrocken zu ihm um.

»Es ist in Ordnung, Catherine. Ich bin diesen Empfang von seiner Sorte gewöhnt«, sagte Alex und blieb im Gegensatz zu mir ruhig.

»Und er ist Franzose … Herrgott, Mäuschen, hättest du dir nicht einen Schlimmeren aussuchen können?«, meinte Lucius lachend und mir verging schnell das gute Gefühl, meinen Freund wiederzusehen.

»Hör auf damit!«, zischte ich, als ich von ihm weg und zurück an Alex Seite trat.

»Kein Wunder, dass der große Kerl sich die Flügel verrenkt hat«, sagte er lachend und ich öffnete meinen Mund, um ihm wieder die Meinung zu sagen, aber er kam mir zuvor.

»Also, Nephilim, sag mir: Wie lange genau wünschst du dir schon zu sterben?«

»Gut, das reicht jetzt! Lucius, es freut mich nicht, dich wiederzusehen!« Ich schnappte mir Alex und zerrte ihn in die entgegengesetzte Richtung.

»Ich muss sagen, dass mir deine Wahl der Freunde nicht gefällt, Catherine«, meinte Alex, während wir Lucius immer noch gackern hören konnten.

»Wir sehen uns bald, Mäuschen … Bestimmt dann, wenn ich dir wieder einmal den süßen Arsch retten muss!«, rief Lucius mir hinterher und scherte sich nicht im Geringsten darum, dass die Leute ihn anstarrten.

»Was macht er hier? Hast du jemandem von heute Abend erzählt?«, fragte Alex in einer beschuldigenden Art und Weise.

»Nein! Ich habe es niemandem gesagt! Es ist ja nicht so, als hätte ich eine ganze Menge Freunde hier, Alex. Verdammt, ich habe nicht mal einen!«

»Na gut. Lass uns das einfach vergessen und weitermachen und hoffen, dass nicht noch mehr von deinen Freunden aus heiterem Himmel auftauchen.« Die Art und Weise, wie er das sagte, war so voller Bitterkeit, dass ich überrascht war, dass er kein Gift spuckte. Ich legte die Stirn in Falten, aber er ignorierte mich und führte mich einfach weiter in einen entfernteren Bereich der Galerie, wo die Werke eines anderen Künstlers ausgestellt waren.

Diese Nacht konnte nicht schlimmer werden, dachte ich und zog meine Handschuhe hoch.

»Also diese Geschichte mit dem goldenen Apfel … Ist sie wirklich so ausgegangen?«, fragte ich und dachte an den einzigen sicheren Weg, die Spannung zu brechen.

»Nun, ja. Aber dein vulgärer Freund hat es mit etwas weniger Romantik erzählt«, bemerkte Alex hochmütig. Dann schaute er zu mir hinunter und stieß einen großen Seufzer aus, als ihm hoffentlich klar wurde, was für ein launischer Trottel er war.

»Tut mir leid, Catherine, dass ich diesen blutsaugenden Kretin an mich heranlasse.«

»Äh, ich weiß, dass er unhöflich war, aber ich finde es nicht in Ordnung, dass du ihn so nennst.« Ich verschränkte meine Arme.

»Und war es für dich in Ordnung, dass er mich einen Dämonenbastard genannt hat?«

»Du weißt genau, dass es das nicht war, sonst hätte ich ihn nicht angeschrien, oder?« Nachdem ich das gesagt hatte, wollte ich davonstapfen, was ich letzten Endes auch tat.

»Ich glaube, du brauchst Zeit, um dich zu beruhigen. Komm zu mir, wenn es soweit ist!«, sagte ich und schaute zum Abschied über meine Schulter zurück. Dann ließ ich mich von meiner Wut und Frustration in einen anderen Teil der Galerie führen.

»Argh!«, rief ich und stampfte verärgert mit dem Fuß auf.

»Nö, immer noch bezaubernd.« Ich knurrte, als ich Lucius’ Stimme hörte.

»Ja, mal sehen, wie bezaubernd es ist, wenn ich dir meinen Fuß in den Arsch trete!«

»Mmm, immer noch lebhaft. Genau wie ich es immer mochte.« Statt zu knurren, stöhnte ich diesmal und drehte mich zu dem Störenfried um.

»Was willst du, Lucius? Glaubst du nicht, dass du schon genug Schaden angerichtet hast?«, sagte ich, als ich sah, wie er sich lässig mit gekreuzten Knöcheln an die gegenüberliegende Wand lehnte und seine Nägel inspizierte.

»Lebt der Nephilim noch?« Ich legte die Stirn in Falten und schüttelte verwirrt den Kopf, bevor ich antwortete:

»Ja, natürlich tut er das!«

»Dann lautet die Antwort auf deine Frage: Nein, ich habe noch nicht genug Schaden angerichtet.« Seine Antwort ließ mich wahrscheinlich unschön vor Wut rot anlaufen, aber das war mir egal.

»Wie kannst du es wagen?« Ich machte einen, wie ich hoffte, bedrohlichen Schritt nach vorn. Aber als er sich von der Wand abstieß und direkt auf mich zukam, wusste ich, dass ich ungefähr so bedrohlich wirkte wie eine Maus mit Fliege um den Hals. Das wurde noch deutlicher, als er mir unter das Kinn tippte und mir sein eingebildetes, knallhartes Grinsen zuwarf.

»Beruhige dich, Püppchen. Du bist diejenige, die mit dem Feuer spielt. Ich bin nur auf Befehl hier.«

»Was?! Auf wessen Befehl hin?« Bei dieser Frage brach Lucius in Gelächter aus.

»Wirklich?! Du fragst mich ernsthaft, wer … Hast du dir den Dutt in deinem Haar zu eng gewickelt?« Das war der Moment, in dem ich an meine Grenzen stieß, zu ihm ging, wo er jetzt stand, und ihm einen Schlag auf den Arm verpasste.

»Hör zu, du großer Vampir-Tyrann. Ich habe dich etwas gefragt. Wer?!«

»Na gut, du willst dich also dumm stellen? Finde ich immer noch süß. Solange du weißt, dass du wie ein Mädchen schlägst«, sagte er schließlich und verlor sein Grinsen.

»Das liegt daran, dass ich ein Mädchen bin, du Trottel. Jetzt spuck‘s aus!«, blaffte ich und schlug ihn erneut, nur dieses Mal auf den anderen Arm.

»Na schön, Keira. Ich bin auf Anweisung des großen Mannes persönlich hier … So, jetzt zufrieden, kleine Miss ›Ich will das Offensichtliche ignorieren‹?«

»Was?!«

»Wow, er muss dir ja ganz schön zugesetzt haben«, kommentierte Lucius trocken und ich konnte mir meine Antwort nicht verkneifen.

»Er hat seinen eigenen Tod vorgetäuscht, um von mir wegzukommen.« Das sagte ich mit leiser Stimme, die so zerbrochen klang, wie es die Worte vermuten ließen. In diesem Moment wurden Lucius’ Augen weicher, aber zum Glück sagte er nur:

»Ja, das hatte ich vergessen. Das dürfte wohl ausreichen.«

»Ja, definitiv … Draven hat dich also wirklich hergeschickt?« Lucius grinste wieder einmal über die Frage und ich fragte mich, was er in meinem Gesicht sah, dass er überhaupt grinsen musste?

»Das hat er, und er ist nicht gerade glücklich über die Situation mit dem Nephilim, Keira. Aber im Ernst, was hast du dir dabei gedacht? Weißt du nicht, wie gefährlich sie sind?« Diese Frage ließ mich wieder einmal die Stirn runzeln.

»Alex ist nicht gefährlich. Ich meine, er ist Architekt, um Himmels willen. Was soll er schon tun? Ein Gebäude zeichnen, das auf mich einstürzt?!«, fragte ich sarkastisch, sodass Lucius mit den Augen rollte.

»Weißt du denn gar nichts über die Nephilim?«

»Ich weiß alles, was ich wissen muss, um keine unfairen Urteile zu fällen. Schließlich kann jeder einzelne Mensch auf diesem Planeten jemanden ermorden, wenn er will«, sagte ich in der Annahme, dass das ein gutes Argument wäre.

»Ja, aber nicht jeder würde das aus Spaß tun und könnte es mit einer einfachen Handbewegung anstellen«, knurrte Lucius mich fast an.

»Hör zu. Ich habe es satt, mit dir darüber zu diskutieren. Warum sollte Draven sich einen Dreck darum scheren, dass ich hier bin?«

»Meinst du das jetzt ernst? Ich meine, wir reden hier von demselben besessenen König der übernatürlichen Welt, der seinen Electus gefunden hat, oder?« Es war also offensichtlich, dass ich nicht die Einzige war, die sarkastisch sein konnte.

»Ja, er hat seine Wahl getroffen und es hätte nicht deutlicher sein können, als er mir zum Abschied den Rücken zugewandt hat, also entschuldige, wenn ich gerade etwas verwirrt bin!«

»Ich habe nie behauptet, dass der Kerl zurechnungsfähig ist oder die richtigen Entscheidungen für dich getroffen hat, aber das ist nebensächlich, denn ich bin hier. Und dass ich hier bin, zeigt, dass er sich immer noch um dich sorgt«, sagte Lucius, aber diesmal in einem sanfteren Ton, was mich sofort veranlasste, meine Haltung etwas zu lockern.

»Nun, das kann ich nicht wissen«, sagte ich und ließ all meine aufgestaute Wut und Frustration in einem großen Seufzer los.

»Ich bin zwar kein Experte auf dem Gebiet, aber ich würde sagen, es geht um den Nephilim.«

»Ja, das ist eine gute Vermutung«, murmelte ich niedergeschlagen. Dafür gab es zwei Gründe. Erstens war es jetzt noch offensichtlicher, dass Draven nur wegen Alex wieder in meinem Leben aufgetaucht war, und zweitens ließ er jetzt andere Leute seine Drecksarbeit für ihn erledigen.

»Und wo tummelt sich mein Lieblingskobold heutzutage so rum?« Ich versuchte, das Thema zu wechseln, um ein etwas farbenfroheres zu finden.

»Sie versucht, die Welt zu erobern, indem sie ihre eigene Geburtstagsparty plant«, merkte Lucius süffisant an. Ich musste über das Bild, das er malte, lachen und bekam bald einen Lachanfall, als er hinzufügte:

»Es stimmt. Du solltest sehen, was sie dem armen Percy angetan hat. Ich glaube, er denkt gerade über ein Leben als Einsiedler nach.«

»Armer Percy … Wie geht es ihm zurzeit?«, fragte ich und dachte liebevoll an meinen kleinen Freund.

»Treu und loyal … Oh, und natürlich trägt er als Pips neue lebensgroße Puppe oft Streetwear und ähnelt Ruto jeden Tag mehr.« Das brachte mich zum Lächeln, weil ich wusste, dass er die Familie gefunden hatte, die er sich immer gewünscht hatte. Ich hätte keine bessere für ihn wählen können als die, die einst meine eigene in Afterlife gewesen war.

»Ich bin froh, das zu hören.«

»Natürlich bist du das«, sagte er grinsend und schaute mich von der Seite an. Ich verdrehte die Augen, was ihn zum Lachen brachte. Wir fielen schnell in ein angenehmes Schweigen, während wir Seite an Seite standen und die Welt der Kunst um uns herum betrachteten.

»Das ist wunderschön«, merkte ich an, als wir vor einem Bild zum Stehen kamen, das der Inbegriff von Liebe zu sein schien. Es war ein Gemälde, das fast aus der Leinwand heraussprang, sodass man das Gefühl hatte, als könnte man es berühren. Fast so, als hätte der Künstler das, was er malen wollte, nur kreiert, damit er etwas Lebensechteres zum Arbeiten hatte.

»Da muss ich zustimmen. In der Tat sehr bemerkenswert in Anbetracht seiner Natur.« Wieder musste ich Lucius’ Skepsis belächeln.

»Du glaubst nicht an die Liebe? Oder an die, die nur für dich auf die Welt gekommen ist?«, fragte ich, denn mir tat jeder leid, der nicht an die Liebe glaubte.

»Nun, das ist eine interessante Frage, wenn man bedenkt, aus wessen Mund sie kommt.«

»Das ist keine Antwort, Luc«, antwortete ich und warf ihm einen Blick zu.

»Du wurdest für einen Einzigen geboren, doch wenn du nicht Herr deines eigenen Schicksals bist, was bringt es dir dann, wenn du nur eine Sucht auskostest, bevor sie die Chance hatte, sich festzusetzen?« Wie sich herausstellte, war seine Antwort eine, die mir gar nicht gefiel, aber es lag nicht in Lucius’ Natur, subtil zu sein.

»Nun, ich werde die Liebe nicht aufgeben«, sagte ich und wandte mich wieder dem Beweis zu, dass es sie in der Welt gab, denn wenn nicht, woher kam dann diese Schönheit? Sicherlich musste man die Liebe erst in einem selbst spüren, um sie wirklich zu erkennen, wenn sie einen traf. Oder war es etwas, das man mit der Zeit und durch Fehler lernte? Und wenn ja, was war mit den beiden Phantom-Personen, die sie so freizügig zur Schau stellten? Was war mit ihrer Geschichte?

Das Bild bestand aus zwei verdrahteten Gesichtern von Mann und Frau, die aussahen, als wären sie aus Gips gegossen worden. Der Draht war dort am dicksten, wo sie sich küssten. Aber was das Bild so fesselnd machte, war nicht, dass sie sich tatsächlich küssten, sondern die Art, wie sie sich küssten. Die Frau lag auf dem Boden, und der Mann küsste sie von oben, nur aus dem entgegengesetzten Winkel, sodass seine Nase an ihrem Kinn war und ihre an seinem. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, ihre Berührung nur ein sanftes Flüstern. Es war ebenso sinnlich wie rau, aber beides zusammen ergab eine atemberaubende Kombination. Und ich wollte es. Ich wollte es so sehr, wie ich noch nie ein anderes Bild gewollt hatte.

»Ich werde es kaufen.«

»Wirklich? Das wird interessant mit anzusehen. Wenn ich mich richtig erinnere, hattest du bei der letzten Auktion nicht die Möglichkeit, auf etwas zu bieten … Du warst etwas gefesselt, soweit ich mich entsinne.«

»Haha«, murrte ich, drückte meinen Arm in seinen und fühlte mich wieder einmal schlecht wegen des Geldes, das er für mich hinblättern musste.

»Haha, ja. Das kann ich leider nicht bei meiner Steuererklärung angeben.« Bei diesem Satz brach ich in Gelächter aus, und ein Paar neben uns sprang auf.

»Catherine?« Als Alex‘ Stimme ertönte, unterbrach ich abrupt mein Lachen.

»Ich schätze, das ist unser Abschied, Lucius«, sagte ich und rollte mich auf die Spitze meiner Schuhe, um ihn auf die Wange zu küssen.

»Oh, es ist nie ein Abschied, Mäuschen. Mit dir ist es immer nur ein ›bis zum nächsten Mal‹.« Dann zwinkerte er mir zu. Nachdem er Alex einen finsteren Blick zugeworfen hatte, drehte er sich um und machte mit seiner gewohnt souveränen Art einen Abgang.

»Die Auktion hat begonnen«, sagte Alex und streckte mir seine Hand entgegen. Er lieferte mir keine Entschuldigung, aber es wurde auch nicht erwähnt, dass er mich mit Lucius gefunden hatte, also konzentrierte ich mich auf diesen Aspekt, als ich zu ihm ging. Nach einem kleinen Lächeln in meine Richtung führte er mich in den großen offenen Raum mit seinen vielen Sitzreihen, die sich immer mehr füllten. Genau wie die Wände waren sie weiß und ich vermutete, dass dies so war, damit keine andere Farbe im Weg war und die Kunst für sich selbst sprechen konnte.

Alex schnappte sich eine Bietertafel, als sie ausgeteilt wurden, und ich lächelte, als ich sah, dass es die Nummer 77 war. Ich konnte nur hoffen, dass es meine Glückszahl sein würde, da ich am 7. Juli Geburtstag hatte.

»Du scheinst sehr gespannt zu sein. Hast du etwas gesehen, das du ersteigern möchtest?«, fragte mich Alex und ich nickte aufgeregt. Doch die Freude sollte nur von kurzer Dauer sein, denn schon bald war mein Los dran. Es stellte sich heraus, dass ich mir nur ein Gebot leisten konnte. Keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht hatte, aber ich konnte auf keinen Fall mehr als viertausend dafür aufbringen und der Preis lag bereits bei vierzigtausend Dollar. Frustriert klopfte ich mit dem Gebotsschild auf mein Knie. Ich wollte nicht, dass jemand anderes dieses Bild besaß.

»Ich wünschte nur, ich hätte das Geld, ma chérie«, flüsterte mir Alex ins Ohr. Ich drehte mich um, um ihn auf die Wange zu küssen, weil er so süß war. Dann wurde es im hinteren Teil des Raumes wieder lauter.

»Haben wir einen neuen Bieter für dieses Objekt?«, rief der Auktionator. Ich rutschte auf meinem Sitz hin und her, wie die meisten anderen auch, aber ich war die Einzige, die laut aufstöhnte. Denn dort standen mein Alptraum und mein wildester Traum, vereint wie der Herr des Universums in einem schwarzen Smoking.

»Draven?« Ich sprach das als dümmliche Frage aus und ich glaube, wenn mein Verstand mich hätte ohrfeigen können, hätte er hinzugefügt: ›Ach, sag bloß. Nur weiter so, Blondchen.‹ Ich schüttelte den Kopf, als ob das helfen würde. Als ich mich wieder auf den Mann konzentrierte, sah ich auch Lucius neben ihm stehen. Er nickte erst dem Bild zu und sagte dann etwas zu Draven, der sich mit seinem verdammten Grinsen vorbeugte. Lucius zog sich dann zurück, entdeckte meine Augen in der Menge und zwinkerte mir zu, bevor er Draven auf den Rücken klopfte, als er ging.

Das war der Moment, in dem alles auf einmal passierte. Dravens Bietertafel ging hoch, dann rief er eine Zahl, die ich verpasste, und der Auktionator rief:

»Verkauft an den Höchstbietenden dieser Nacht, mit Los Nummer sieben!«

Ich drehte mich halb erstarrt zu Alex um, sah sein wütendes Gesicht und machte es noch schlimmer, als ich fragte:

»Wie viel?« Der Blick, den er mir zuwarf, war ungläubig und hasserfüllt, aber er antwortete trotzdem und verriet mir so den Grund für diesen Blick.

»Siebenundsiebzigtausend.«
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Ich konnte es nicht glauben. Nein, es gab tatsächlich mehrere Stufen, die ich sah und nicht glauben konnte. Stufe eins war, dass er Lucius überhaupt erst hierhergeschickt hatte. Was genau dachte er? Dass in der einen Stunde, in der er nicht hier gewesen war, etwas passiert sein könnte? Dann gab es noch die zweite Stufe, zu der die Tatsache gehörte, dass der Mann, der erst gestern aus meinem Leben gestürmt war, nun tatsächlich hier war und offensichtlich wieder seine eigene Drecksarbeit erledigte. Aber dann war da noch Stufe drei, in der ich am tiefsten feststeckte …

Warum kaufte er das verdammte Bild?!

Wollte er damit ein Statement setzen? Und wenn ja, wie lautete dieses genau? All diese Gedanken schossen mir in den Sekunden durch den Kopf, die der Auktionator brauchte, um sein Los zu notieren und mit dem nächsten fortzufahren. Doch in diesen turbulenten Sekunden, die mein Verstand verarbeiten musste, brauchte Draven die gleiche Zeit, um mich in der Menge zu finden. Da stand ich auf und machte einen kleinen Aufstand, um zu ihm zu gelangen und ihn zu fragen, was genau er da abzog.

»Ah, die Dame im schwarzen Kleid. Ihre Losnummer, Fräulein?« Mein Blick fiel auf Draven. Der Bastard besaß die Dreistigkeit, eine Augenbraue zu heben und mich anzugrinsen. Er musste gesehen haben, wie die Panik mir jegliche Farbe aus dem Gesicht gestohlen hatte, und darin fand er sichtlich etwas Amüsantes! Ich warf ihm meinen besten ›Ich werde dich umbringen, Mister‹-Blick zu, bevor ich mich mit verlegener Miene wieder dem Auktionator zuwandte.

»Äh … Sorry, ich war … Ah …« Denk nach Keira, verdammt noch mal! Die Toilette … Ja, sag, du müsstest auf die Toilette!

»Sie wollte zu mir.« Draven meldete sich zu Wort und es war eine dieser Stimmen, die jeden herausforderte, seine Behauptung nicht nur zu leugnen, sondern mutig etwas dagegen zu erwidern. Ich war nicht überrascht, als niemand ein Wort verlor.

»Ich bin gleich wieder da«, sagte ich zu Alex durch zusammengebissene Zähne und schlängelte mich an allen Leuten vorbei, die sich hingesetzt hatten, um aus der Sitzreihe zu kommen und so zu beweisen, wie ungeschickt diese Engländerin wirklich sein konnte.

»Sorry … Oh, entschuldigen Sie«, murmelte ich den ganzen Weg über, bis ich mich endlich befreit hatte. Die ganze Zeit über stand Draven lässig da und wartete mit einer Hand, die ein halbes Grinsen nicht hinter seinen Fingern verbergen konnte. Ich war überrascht, dass ich mir nicht die Schuhabsätze abbrach, weil ich so wütend aufstampfte.

»Komm mit mir!«, zischte ich, als ich seinen Unterarm grob packte, dankbar, als er sich von mir wegziehen ließ. Ich sah mich nach einem Ort um, an dem sich keine Menschen tummelten, denn ich wollte kein Publikum, um einem Dämon verbal in den Hintern zu treten!

»Weißt du, wenn du mich wirklich für dich allein haben willst, kann das schnell arrangiert werden«, sagte Draven in einem Ton, der mich verblüffte. So sehr, dass ich ihn losließ und mich nach vorn beugte, um ihm ungläubig zuzuflüstern:

»Flirtest du mit mir?« Daraufhin lachte er.

»Anscheinend hat mein Talent auf diesem Gebiet ganz schön nachgelassen, wenn du das hinterfragen musst«, antwortete er mir, und wieder einmal flirtete er tatsächlich!

»Es tut mir leid, aber ich muss es wissen … Hast du deinen Verstand verloren?!«, fragte ich und beugte mich wieder nach vorn, als ob das irgendwie helfen würde, meinen Standpunkt zu vermitteln. Er tat es mir gleich, aber dabei musste er den Kopf senken, um auf meine Höhe zu kommen. Dort angelangt, flüsterte auch er:

»Ich glaube, ein besserer Ausdruck wäre, mein Herz verloren.« Darauf reagierte ich auf die einzige Art und Weise, die mein Körper und mein Herz kannten … Ich keuchte.

»Soll das ein grausamer Scherz sein?«, fragte ich, nachdem ich eine Minute lang von seinen Augen fixiert worden war und vergeblich versucht hatte, dort meine Antworten zu finden. Sobald ich das sagte, wurden seine Augen weich. Dann sah er mich mit Bedauern an.

»Nein, das ist es ganz sicher nicht«, antwortete er nach einer Pause, von der ich wusste, dass sie dazu beitrug, seine Gefühle unter Kontrolle zu bringen.

»Du hast mein Bild ersteigert«, sagte ich, um auf das Offensichtliche hinzuweisen.

»Es ist ein schönes Bild.« Als ich das hörte, biss ich mir auf die Lippe, damit sie nicht zitterte.

»Es ist Liebe«, fügte ich aus keinem besonderen Grund hinzu.

»Das ist es, und ich weiß noch, wie sie sich angefühlt hat«, sagte Draven, was das Donnern in meinem Herzen entfachte, um seinen schweren Beat zu beginnen. Außerdem erinnerte mich sein Kommentar an das, was Lucius über die Liebe gesagt hatte. Darüber, was es einem nützte, eine Sucht auszuprobieren, bevor man ihr die Chance gegeben hatte, sich wirklich zu entfalten.

»Ich …« Ich wusste nicht, was ich genau antworten wollte, aber Draven kam mir zuvor.

»Wegen gestern …«

»Ist schon in Ordnung. Vergessen wir‘s einfach«, sagte ich und unterbrach ihn, weil mir nicht ganz wohl dabei war, wohin das führen würde.

»Dich zu verletzen, ist für mich nie in Ordnung.«

»Dann bist du den ganzen Weg hierhergekommen, um dich zu entschuldigen?«, wollte ich wissen. Diesmal gab ich mein Bestes, damit meine Stimme nicht brach und verriet, was seine Worte mir bedeuteten.

»Du weißt, dass das nicht der Grund dafür war«, sagte er und ich seufzte, um ihm zu zeigen, dass ich seine Achterbahnfahrt satthatte.

»Ich weiß, dass das nicht der Grund dafür war, Draven, aber leider weiß ich auch, was der Grund dafür war.« Das brachte mir eine hochgezogene Augenbraue ein, aber bevor er einen Kommentar abgeben konnte, war Alex an meiner Seite. Draven knurrte.

»Ich würde sagen, was für ein Zufall, dich hier zu sehen, aber ich denke, wir alle wissen, dass das eine Lüge wäre«, sagte Alex und legte seinen Arm um meine Taille. Plötzlich sah Draven aus, als wäre er drei Atemzüge davon entfernt, einen Mord zu begehen.

»Ja, okay. Das gebe ich mir auf keinen Fall noch einmal!« Ich riss mich von Alex los und trat von den beiden zurück. Einer der Hauptgründe dafür war, dass ich es nicht länger ertragen konnte, Dravens Augen auf die Stelle gerichtet zu sehen, an der Alex mich berührte, und ich war nicht grausam genug, um ihn mich so sehen zu lassen. Also drehte ich den beiden den Rücken zu und machte einen Abgang.

»Catherine?!«

»Keira?!« Sie riefen beide gleichzeitig, aber ich zeigte ihnen nur den Vogel, ohne mich umzudrehen. Ich hatte das so satt! Ich wollte nur, dass die beiden sich endlich entschieden, was sie wollten, und mich mein Leben weiterleben ließen! Zuerst Alex mit seinen Stimmungsschwankungen und dass er mir die Schuld für den Scheiß gab, den Lucius zu ihm gesagt hatte. Aber hauptsächlich ging es um Draven. Draven und sein verdammtes, kryptisches Geschwätz! Als ich ihn gestern zum letzten Mal weggehen sah, hatte ich mich bereits damit abgefunden, dass das das Ende bedeutete, und jetzt war ich es, die wegging, um es zu beweisen.

Ich lief weiter durch die Gänge, bis sich der größte Teil der Bilder, die für die Auktion ausgestellt waren, lichtete. Außerdem war die Beleuchtung in diesem Teil nicht so hell, was mich dazu brachte, anzuhalten und mich umzudrehen, weil ich wusste, dass ich mich zu weit vom Hauptgeschehen entfernt hatte. Ich wollte mich gerade auf den Rückweg machen und hoffte, dass ich nicht zu einzelnen Körperteilen zurückkehren würde und Draven zwischen den Überresten meines Freundes stand, als mich ein Geräusch aufhielt.

»Ein Klavier?«, murmelte ich vor mich hin, als ich begann, der Musik zu folgen. Es war wieder eine dieser Situationen, in denen ich wirklich wusste, dass ich meine Neugierde mit einer Ohrfeige unterdrücken und mich in Sicherheit bringen sollte. Aber das tat ich natürlich nicht. Ich folgte dem gespenstischen Geräusch weiter den Korridor hinunter, bis zur geschlossenen Tür am Ende. Hier war es jetzt viel dunkler. Man hätte denken können, dass die unheimliche Musik ausreichen würde, um mir klarzumachen, dass das keine gute Idee war.

Warum griff ich also nach der Türklinke? Denn es war, als würde etwas an mir zerren, und diesmal war es nicht nur meine Neugier. Nein, es war viel mehr als das, und das Wort ›Drang‹ war eng mit diesem Grund verknüpft. Ich wusste, dass es ein irrationales Gefühl war, selbst als meine Hand begann, die Klinke nach unten zu ziehen und die Tür nachgab.

Ich warf einen letzten Blick hinter mich, um mich zu vergewissern, dass niemand da war, halb in der Erwartung, dass mich jeden Moment jemand auf Italienisch anschreien würde. Als ich mich jedoch versichert hatte, dass die Luft rein war, wusste ich, dass es keinen Grund mehr gab, einen Rückzieher zu machen, und trat ein.

Es stellte sich heraus, dass es sich bei diesem Raum um eine Art Lagerraum oder ein kleines Lagerhaus handelte, in dem sie offensichtlich die Kunstwerke aufbewahrten. Ich hörte immer noch irgendwo das Klavier spielen, also wusste ich, dass ich nicht allein war. Der Gedanke hätte mich eigentlich erschrecken müssen, aber seltsamerweise tat er das nicht.

»Ich weiß, dass du hier drin bist, Mädchen«, sagte eine Stimme und ich versuchte, sie zu erkennen. Es war, als hätte ich sie in meiner Vergangenheit gehört, aus einer Zeit, die ich nicht einordnen konnte.

»Äh … Ja, tut mir leid. Ich war nur auf der Suche nach …«

»Ich weiß, wonach du suchst«, unterbrach mich die männliche Stimme. Ich runzelte die Stirn in der schummrigen Beleuchtung.

»Und das wäre?«

»Du suchst nach Antworten«, sagte er ganz beiläufig.

»Tue ich das?« Ich antwortete mit einem nervösen Lachen.

»Ja, aber du wirst keine finden. Nicht, bevor du anfängst, die richtigen Fragen zu stellen.« Diesmal stöhnte ich tatsächlich laut auf, ohne mich darum zu kümmern, ob die Stimme mich für unhöflich hielt.

»Alles klar.«

»Magst du Dämonen, kleines Mädchen?«, fragte die Stimme und man konnte die Belustigung darin leicht erkennen.

»Ich … Ich weiß nicht, was du meinst«, stammelte ich. Die Stimme antwortete nichts darauf. Stattdessen hörte ich, wie ein großer Schalter umgelegt wurde, bevor der Bereich, in dem ich mich befand, aufleuchtete. Von der hohen Decke hingen ein paar Laternen, aber nicht alle waren eingeschaltet. Also drehte ich mich zur Wand, denn offensichtlich wollte er mir etwas zeigen.

»Oh mein …«, sagte ich und hielt mir die Hand vors Gesicht, während ich das Bild vor mir betrachtete. Es war eine Kombination aus einem Schwarz-Weiß-Foto, Farbe und Worten, die grob in die fertige Leinwand gekratzt waren, und nichts, was ich je zuvor gesehen hatte. Wenn die Worte nicht so gut zu dem Objekt gepasst hätten, hätte ich sogar gesagt, dass es verwüstet worden war.

Das Schwarz-Weiß-Bild zeigte zwei Liebende, die sich im friedlichen Schlaf umarmten. Auf dem Bett, in dem sie lagen, war ein Ozean gemalt, der ruhig wirkte. Doch die Gesichter der Menschen waren so übermalt worden, dass man sowohl sehen konnte, wie sie vorher aussahen, als auch wie sie als Dämonen ausgesehen hätten.

Sie hatten schräge Schlitze in Augen, Mund und Nase, und die Schrift spiegelte sich auf den Laken, die sie bedeckten. Sie prallte an der Wand hinter ihrem Bett ab, wo sie in die Leinwand geritzt worden war. Und sie lautete …

›Monster schlafen nicht unter deinem Bett,

Aber sie schlafen in deinem Kopf.‹

Ich erschauderte bei dem Gedanken, aber es war mehr wie die Erinnerung an so viele Alpträume, die ich in meinem Leben erlebt hatte. Ich wusste, dass das der Wahrheit entsprach. Ich wollte gerade etwas sagen, als ein weiterer Schalter umgelegt wurde und ich weiter in den Raum trat, um das nächste Bild zu betrachten. Es war im gleichen Stil wie das vorherige gemalt, nur dass es diesmal ein Bild von zwei Liebenden war, die sich kniend umarmten. Es war auch in Form eines Röntgenbildes aufgenommen worden, sodass nur ihre Knochen zu sehen waren. Ein Krankenhauszimmer bildete den Hintergrund. Hinter ihnen war das gleiche Bild auf einer beleuchteten weißen Tafel zu sehen. Nur waren im Gegensatz zum Hauptbild der beiden alle Knochen im Hintergrund mit blutigen Worten unterbrochen …

›Manchmal ringe ich mit meinen Dämonen,

Manchmal kuscheln wir einfach.‹

»Okay, ich erkenne hier einen Trend«, sagte ich und dachte, dass das, was Draven gekauft hatte, die Krönung im Vergleich zu all diesen morbiden Leidensgeschichten war. Sobald ich das sagte, verstummte das Klavierspiel. Es klang, als hätte er gerade seine beiden Handflächen auf so viele Tasten wie möglich auf einmal gelegt.

»Dämonen gibt es in vielen Formen, aber manchmal braucht es einen Stoß von anderen, um die Menschen dazu zu bringen, sie und den unbekannten Schmerz, den sie verursachen, wirklich zu sehen«, sagte die Stimme. Plötzlich fühlte ich mich nicht mehr so wohl bei meiner kleinen Erkundung.

»Du bist also ein dämonischer Künstler?«, fragte ich in der Annahme, dass diese Frage in beide Richtungen gehen könnte, falls ich tatsächlich mit einem Menschen sprach.

»Unter anderem«, meinte er und ich hörte, wie ein Stuhl über den Steinboden zurückgeschoben wurde.

»Okay, nun … Äh, es war nett, mit dir zu plaudern, aber ich sollte besser gehen … Die anderen suchen sicher schon nach mir.« Ich fügte den letzten Teil hinzu, in der Hoffnung, dass das hier nicht zu einem dieser Slasher-Filme werden konnte und jeden Moment ein Messer aus einem dieser Gemälde hervorbrach. Dann wäre ich bestimmt die dumme Blondine gewesen, die am Ende verfolgt wurde und wie ich mich kannte, würde das klischeehafte Stolpern bestimmt das ein oder andere Mal vorkommen.

»Bis du bereit bist, gestoßen zu werden, Mädchen«, sagte der geheimnisvolle Mann. Diesmal war er so viel näher an mir dran, dass ich aufschrie:

»Ahhh!« Dann drehte ich mich um und lief direkt in jemanden hinein.

»Hey!«

»Alex?« Ich war atemlos vor Schreck, und sobald ich seinen Namen sagte, gingen alle Lichter im Lagerraum mit einem lauten Knall an. Erst dachte ich, dass eine Sicherung durchgebrannt wäre, aber alle Lichter leuchteten. Ich drehte mich jetzt langsam in Alex‘ Armen und keuchte. Es mussten Hunderte von Gemälden sein, die alle so aussahen wie die beiden, die mir gezeigt worden waren, was bedeutete, dass Alex und ich jetzt von Hunderten von Dämonen umgeben waren.

»Oh Gott!«, sagte ich schockiert. Ich wich weiter zurück und Alex’ Griff um meine Arme verfestigte sich, bis es fast schmerzhaft war.

»Wer war mit dir hier drin?!«, forderte Alex plötzlich aufgebracht.

»Äh, ich …«

»WER?«, brüllte er. Als ich hörte, wie wütend er wurde, riss ich mich von ihm los. Ich drehte mich zu ihm um und der Zorn, den ich dort entdeckte, war so untypisch, dass ich einen Schritt zurücktrat. Das war eine Seite von Alex, die ich noch nie gesehen hatte und seine Gesichtszüge in etwas Hässliches verwandelte.

»Niemand! Ich war allein hier drin«, fauchte ich zurück und ausnahmsweise klang es nicht wie eine Lüge. Es war eher die Entschlossenheit, jemanden zu beschützen, den ich nicht kannte. Aber was noch wichtiger war: Warum tat ich das? Ich hatte das Gefühl, dass es das Richtige war, aber das verwirrte mich nur noch mehr in Bezug auf die seltsame Situation, in die ich mich gebracht hatte.

»Bist du dir sicher?«, fragte er, diesmal etwas ruhiger, aber der Schaden war bereits angerichtet, und als er einen Schritt auf mich zukam, machte ich einen zurück. Ein Anflug von Ärger ließ ihn die Stirn in Falten legen, aber dann überspielte er ihn schnell, indem er Bedauern zeigte.

»Catherine, es tut mir leid. Ich wollte dich nicht so anschnauzen, aber ich habe mir Sorgen gemacht. Ich konnte dich nicht finden, und als ich dich hier gefunden habe, sahst du so verängstigt aus, dass ich Angst hatte, jemand hätte dich erschreckt. Das ist alles«, sagte er und wirkte dabei so aufrichtig, dass ich nun einen Schritt näher auf ihn zu trat.

»Schon gut. Du hast mir nur etwas Angst eingejagt, als du geschrien hast, und mit all diesen Bildern …« Mehr brauchte ich nicht zu sagen, denn Alex nahm mich in seine Arme und flüsterte mir den Rest seiner Entschuldigung ins Ohr. Dann sagte er die einzigen Worte, die ich in diesem Moment hören musste.

»Gehen wir.« Ich lächelte und nickte ihm an der Schulter zu. Dann griff er nach unten und nahm meine Hand, um mich aus dem Raum zu führen. Ich warf einen letzten Blick zurück und versuchte, nicht auf das zu reagieren, was ich sah. Mein Mund klappte auf bei dem Gesicht eines Mannes, der jetzt am anderen Ende des Raumes vor einem seiner größten Gemälde stand.

Sein Gesicht war halb von einer Kapuze verdeckt, die mit herunterhängenden Bändern versehen war. Seine Hose war die gleiche wie vorher, aber das enge, langärmelige Oberteil war schwarz mit den gleichen Riemen, die sich über seinen Oberkörper zogen und von der Kapuze herabhingen. Er schaute auf den Boden. Meine Augen folgten ihm, um zu sehen, dass sich die Worte im Schatten wie Finger nach mir ausstreckten.

›Sieh ihn, sieh mich,

Sieh den Teufel, sieh alle drei.‹

Mein Blick hob sich wieder zu ihm und ich sah, dass er mich jetzt anlächelte. Dann beobachtete ich, wie er seine Hand an die Lippen führte und einen Finger auf seinen Mund legte, um mir zu signalisieren, dass ich schweigen sollte. Das alles spielte sich in Zeitlupe ab, während ich immer noch weggezerrt wurde. Ich nickte dem Mann zu, den ich nun schon zum zweiten Mal an diesem Tag gesehen hatte. Einmal in der Realität und einmal in meinen Träumen.

Man zog mich gerade durch die Tür, weg von diesem Ort, als der Mann einmal nickte und sich von dem Gemälde entfernte. Ich musste mir die Faust vor den Mund halten, um nicht aufzuschreien, als sich mir das Grauen zum zweiten Mal zeigte …

Mein Dämon Alex.
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Alex zog mich aus dem Zimmer. Als sich die Tür hinter uns schloss, beließ ich mich in dem Glauben, dass alles nur in meinem Kopf geschehen war. War der Typ wirklich dagewesen? Und wenn ja, was ging dann in meinem Kopf vor? Warum träumte ich von diesem Kerl? Und was meinte er damit, dass ich ihn wirklich sehen würde? Es gab wieder einmal zu viele Fragen und nicht genug Antworten, um sie zu verarbeiten.

»Bist du sicher, dass du allein da drin warst?«, fragte Alex und schaute mich wieder an. Es hatte langsam den Anschein, als wäre er ein bisschen paranoid. Aber galt es immer noch als Paranoia, wenn er tatsächlich recht damit hatte, dass ich nicht allein war? Wie auch immer die Antwort ausfiel, sie änderte meine Meinung nicht.

»Ich bin mir sicher.« Er schaute mich eine Sekunde lang abschätzend an und nickte dann einmal. Ich musste wohl besser im Lügen geworden sein, dachte ich trocken, als wir das Ende des Ganges erreichten.

»Ich glaube, ich schaffe es von hier aus, Alex«, sagte ich und nickte zu seiner Hand, die immer noch meinen Arm umklammerte.

»Oh«, war seine Antwort, als hätte er bis dahin gar nicht bemerkt, dass er mich noch festhielt.

»Es tut mir leid. Ich schätze, dich allein und verängstigt vorzufinden, spielt einfach Streiche in meinem Kopf.« Ich lächelte ihn an und schälte seine Finger ab, in der Hoffnung, dass es morgen keinen blauen Fleck geben würde, denn das war das Letzte, was ich brauchte, wenn ich jemand Bestimmtes wiedersah.

»Schon gut. Es war dumm von mir, einfach so wegzulaufen.«

»Ja, das war es, aber ich verstehe deine Frustration. Du hast ihn hier nicht erwartet, oder?«, fragte Alex und ich merkte, dass er versuchte, diese Frage nicht anschuldigend klingen zu lassen.

»Natürlich nicht«, antwortete ich und versuchte meinerseits, meine Antwort nicht wie ein Fauchen klingen zu lassen.

»Klar.«

»Und was soll das bedeuten?«, fragte ich mit verschränkten Armen und konnte dem Drang nicht widerstehen, meine Hüfte zur Seite zu kippen.

»Nichts … Hör zu, lass uns einfach von hier verschwinden. Ich denke, diese Nacht wurde schon genug für uns ruiniert, meinst du nicht?«

»Von mir aus!« Diesmal konnte ich mir den gefauchten Kommentar nicht verkneifen und ging einfach an ihm vorbei, wissend, dass er mir folgen würde. Draven kam mir nicht unter, als ich mich auf den Weg zum Eingang machte, und ausnahmsweise war ich froh darüber. Ich wollte ihm nicht die Genugtuung geben, wie offensichtlich es war, dass Alex und ich uns stritten. Schließlich hätte es kaum Zweifel daran gegeben, warum, oder besser gesagt über wen, wir uns zankten.

Als wir beide die Straße erreichten, überließ ich es Alex, ein Taxi herbeizurufen, und nach ein paar Versuchen ergatterten wir schließlich eins. Ich bückte mich gerade, um einzusteigen, als mir ein schwarzer Rolls Royce auffiel, der dem Phantom sehr ähnlich sah, mit dem wir damals gefahren waren. Man musste kein Genie sein, um zu wissen, wer sich darin befand, und als ich auf die andere Seite der Sitzbank rutschte, sah ich zu, wie er langsam vorbeifuhr. Ich holte schnell Luft, als das Beifahrerfenster herunterkam und ich nur Dravens besorgte Miene sehen konnte. Dann fuhr er außer Sichtweite. Als Alex neben mir einstieg, hatte ich meine Augen immer noch geschlossen.

»Immer noch wütend?« Ich widerstand dem Drang, meine Augen zu verdrehen und sah ihn stattdessen an. Was sollte ich darauf antworten? Ich meine, der Kerl hatte heute alles versucht, um mir einen besonderen Abend zu bescheren, und wegen meiner Vergangenheit war ein Chaos nach dem anderen passiert. Er hatte mir dieses Kleid, die Schuhe und alles, was darunter war, gekauft. Er hatte mich zu einem schönen, romantischen Dinner und anschließend in eine Galerie ausgeführt, einfach weil er wusste, wie sehr ich Kunst liebte. Theoretisch hätte es der perfekte Abend werden sollen. Da kann man dem Typen doch verzeihen, dass er ein wenig die Fassung verliert, wenn meine Vergangenheit auftaucht und uns beiden in den Hintern beißt, oder?

»Nur auf mich selbst.«

»Warum?«

»Weil die Leute aus meiner Vergangenheit, die heute Abend aufgetaucht sind, es dir verdorben haben. Aber letzten Endes hatte ich trotzdem Spaß.« Und das war die Wahrheit, auch wenn ich nicht zu sehr in die Tiefe gehen wollte, um herauszufinden, warum. Für den Anfang müsste ich dann voll und ganz zugeben, wie mein Herz geklopft hatte, als ich Draven wiedersah oder was seine Worte für mich bedeuteten, egal wie verwirrend sie gewesen waren.

»Dann freut es mich, das zu hören.«

Die restliche Fahrt zurück zu unserem schicken Hotel verlief größtenteils schweigend, aber jetzt, da wir die Probleme beseitigt hatten, war es wenigstens angenehm. Bereits kurze Zeit später kamen wir zu einer der schönsten Sehenswürdigkeiten in ganz Italien. Der Duomo – der Mailänder Dom.

»Es ist umwerfend«, sagte ich seufzend. Alex gluckste neben mir, bevor er sagte:

»Nachts hat er eine gespenstische Schönheit, finde ich.« Natürlich hatte er recht. Es war in der Tat eine gespenstische Schönheit. Er dominierte den offenen Platz und sah mit seinen vielen Türmen aus, als würde er in den Himmel ragen und versuchen, ihn zu berühren. Die Lichter um ihn herum beleuchteten ihn so, dass er auf der schwarzen Leinwand der Nacht fast wie gemalt aussah.

»Können wir ihn uns morgen ansehen?«, fragte ich, als der Wagen nicht weit hinter dem Zentrum zum Stehen kam.

»Das müssen wir abwarten. Ich sollte morgen in einer Besprechung sein, in der es um diesen neuen Kunden geht.«

»Oh«, sagte ich niedergeschlagen.

»Vielleicht ein anderes Mal. Oder du kannst ihn gern auf eigene Faust erkunden.« Oh, wie schön, wollte ich sagen, entschied mich aber stattdessen für ein:

»Ja, das sollte ich tun.« Dann stieg ich aus dem Auto und hoffte, dass er meinen Sarkasmus überhört hatte.

»Was ist los?« Okay, vielleicht hatte er ihn doch nicht überhört.

»Nichts«, murmelte ich, doch als wir durch den üppigen Empfang schritten, kam mir eine Idee.

»Komm mit mir«, flüsterte ich und zog Alex mit zu den Aufzügen.

»Aber mein Zimmer ist auf dieser Etage.«

»Ich weiß. Vertrau mir einfach. Ich will etwas Spaß haben«, sagte ich und zwinkerte ihm spielerisch zu. Ich zerrte ihn in den Aufzug und drückte den Knopf, um ins Untergeschoss zu fahren.

»Catherine, da unten sind der Fitnessraum und das Spa.« Wieder schenkte ich ihm ein freches Grinsen und sagte:

»Ja, ich weiß.« Und runter ging‘s.

»Du weißt doch, dass alles um diese Zeit geschlossen ist.« Ich ignorierte Alex‘ Sorgen und wartete aufgeregt, bis der Aufzug zum Stillstand kam. Ich musste ihn dann herausziehen und schaute nach oben, um das Marmortor zu sehen, an dem ein Metallschild in Schreibschrift hing:

›Spa Sensuale‹

»Sensual Spa«, las Alex das Schild und mein erster Gedanke war: Perfekt! Also zog ich ihn mit einem übertriebenen Ruck durch den Bogen und schaute mich um, um ihn leer vorzufinden.

»Siehst du? Es ist geschlossen. Lass uns gehen.« Ich lachte und rannte von ihm weg, dankbar dafür, dass wenigstens noch etwas Licht brannte. Man konnte nicht viel sehen, aber genug, um zu wissen, dass der große offene Raum das enthielt, wonach ich gesucht hatte. Also griff ich nach meinem Kleid, öffnete den Reißverschluss und ließ es bis zu meinen Füßen fallen.

»Catherine! Was tust du da?«, zischte Alex, als ob ich das größte Verbrechen diesseits von Italien begehen würde.

»Wonach sieht es denn aus?«, erwiderte ich in der Hoffnung, verführerisch genug zu klingen, damit er wenigstens mitspielte. Schließlich sollte es ein romantischer Ausflug werden, und bis jetzt hatten wir uns nur gestritten.

»Es sieht so aus, als würdest du etwas Dummes tun«, tadelte er mich, woraufhin ich mich umdrehte und sah, dass er mich tatsächlich finster anstierte. Ich runzelte die Stirn und zog meine Handschuhe und Schuhe aus, bevor mir mein neuer Lieblingsspruch einfiel: ›Ach, zur Hölle damit!‹ Dann sagte ich:

»Nein, ich bin dabei, etwas Spaßiges zu machen!« Dann sprang ich mit Anlauf und machte eine Arschbombe ins Becken. Ich lächelte unter Wasser, weil es so warm war, aber als ich an die Oberfläche kam, verging mir das Grinsen schnell.

»Ich weigere mich, da mitzumachen!«, fauchte Alex, als er wegging.

»Alex! Wo willst du hin?«, rief ich ihm nach, aber er ging einfach weiter, bis er außer Sichtweite war.

»Na gut! Du warst sowieso ein Spaßverderber!«, rief ich, obwohl ich wusste, dass er mich nicht hören konnte, aber so fühlte ich mich wenigstens besser. Was war sein Problem? Es war ja nicht so, dass sie uns aus dem Hotel rausschmeißen würden. Das Schlimmste, was passieren könnte, wäre, dass jemand reinkam und uns daran erinnerte, dass der Bereich geschlossen war. Mein Gott, manchmal hatte ich das Gefühl, ich würde mit einem Chorknaben ausgehen!

Ich zuckte mit den Schultern und drehte dem beleuchteten Eingang den Rücken zu. Es wäre schön gewesen, den ganzen Raum zu sehen, denn das Wasser wirkte ohne genügend Beleuchtung ziemlich unheimlich und schwarz, aber jetzt war ich schon hier drin, also wollte ich das Beste daraus machen. Natürlich wäre es etwas auffällig, wenn ich versuchte, mit nassen Haaren in mein Zimmer zu kommen, aber zum Glück hatte ich eine große Menge an Handtüchern entdeckt, als wir hereinkamen, sodass mir wenigstens das blieb.

Ich musste gestehen, dass das Schwimmen in einem Korsett definitiv das erste Mal für mich war und nicht gerade die einfachste Herausforderung. Aber es hatte auch etwas sehr Erotisches an sich, wie es sich noch fester an meine Haut schmiegte, so ganz nass. Ich schwamm zur Seite und beschloss, die Nadeln aus meinem Haar zu ziehen, um es aus seinem einschränkenden Dutt zu befreien. Ich war nur froh, dass meine Füße an diesem Ende den Boden berühren konnten, denn es waren so viele Nadeln, dass ich wahrscheinlich Krämpfe bekommen hätte, wenn ich so lange im Wasser gestanden hätte.

Sobald meine Haare frei waren, schwamm ich zurück in die Mitte und tauchte unter. Dann passierte etwas Schlimmes. Ich war erwischt worden! Während ich noch unter Wasser war, hatte plötzlich jemand das Licht angemacht, und ich konnte nun das sanfte Leuchten rund um den Pool sehen. Wenn ich nicht hätte atmen müssen, hätte ich: ›Oh, Scheiße‹, geflucht und mich hier unten versteckt. Aber natürlich war ich ein Mensch, also hatte ich kaum eine Wahl.

»Hallo, meine Liebe.«

»Draven!«, rief ich schockiert, als ich ihn hier sah.

»Keira.« Er sprach meinen Namen mit einem Grinsen, das er nicht zu verbergen versuchte – im Gegensatz zu mir, als ich meine Arme über meinen Brüsten verschränkte, die fast über meine Unterwäsche quollen.

»Was hast du hier zu suchen?!«, kreischte ich förmlich und entfernte mich weiter von ihm, während er lässig an einer der Marmorsäulen stand. Er trug immer noch seinen Smoking. Das letzte Mal, dass ich ihn einen tragen gesehen hatte, war, als er mich entjungfert hatte, was mich bei der Erinnerung daran erschauern ließ.

»Ich muss sagen, Süße, du hast ein ziemliches Händchen für Einbrüche entwickelt … Sag mal, Liebes, ist das ein neues Hobby von dir geworden?«, stichelte er, ignorierte meine Frage und zog an seiner Fliege.

»Ich glaube kaum, dass das als Einbruch gilt, Draven. Das ist ein offener Torbogen und nicht Fort Knox«, murrte ich stirnrunzelnd.

»Das stimmt. Keine Feuerleitern, die man herunterreißen muss, kein Efeu, den man erklimmen muss, keine Zäune, die man überklettern oder Villen, die man auskundschaften muss … Ich denke, du weißt, worauf ich hinauswill«, sagte er, nachdem er seine Anzugjacke ausgezogen hatte und nun sein Hemd aufknöpfte. Ich dachte, er würde am Hals aufhören, aber nein, er wollte mir wohl einen Herzinfarkt verpassen und machte weiter.

»Äh, was machst du hier?«, fragte ich, als seine Manschettenknöpfe auf den Boden fielen, ohne dass er sie berührte. Sein Hemd folgte schnell, und ich sah mit offenem Mund zu, wie er es lässig über seine Jacke warf. Ich versuchte, all diese ableckbaren Muskeln nicht zu bemerken, aber eine Sache konnte ich nicht ignorieren: Die beiden Lederbänder, von denen ich wusste, dass sie die Narben verdeckten, die er immer versteckt hielt.

»Ist es nicht offensichtlich?«, fragte er schmunzelnd. Ich klappte meinen Mund wieder zu, um den kieselsteingroßen Klumpen zu schlucken, der wie heiße Kohle nach unten rutschte. Ich schüttelte den Kopf und ließ die nassen Strähnen auseinanderfallen, von denen eine an meiner Wange klebte. Das ließ sein Grinsen zu einem einseitigen werden, während seine Hand zum Verschluss seiner Hose wanderte.

»Ich werde zum Komplizen.« Er beendete das Gespräch, während er seine Hose aufknöpfte.

»Oh mein … Oje, okay, okay … Ähm …« Ich fing an, all diese Geräusche von mir zu geben, als ich sah, wie er sich auszog und musste mich schnell umdrehen, bevor ich noch ohnmächtig wurde und ertrank. Ich vernahm sein tiefes Lachen hinter mir, bevor ich das Platschen hörte. Ich musste hier raus … Und zwar ganz schnell!

Ich machte mich auf den Weg zur anderen Seite und watete durch das Wasser, um schneller dorthin zu gelangen, wurde aber aufgehalten, als sich ein Arm von hinten um mich legte.

»Hey, du. Wohin versuchst du zu schwimmen, hm?« Er sagte das alles mit seinen Lippen an meinem Ohr, und das Gefühl seiner sich kräuselnden Muskeln an meinem Rücken brachte mich fast zum Sabbern.

»Äh …«, war das einzige Geräusch, zu dem mein Gehirn meinen Körper bewegen konnte. Ich ließ meinen Blick umherschweifen und versuchte, mich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf das Verlangen, das in mir aufkeimte und gegen die Barrieren drückte, die ich errichtet hatte. Ein Blick in den Raum reichte aus, um zu wissen, dass ich in Schwierigkeiten steckte. Sagen wir einfach, es gab einen Grund, warum es Spa Sensuale hieß!

Es wirkte mit seinen niedrigen Decken und der stimmungsvollen Beleuchtung in Blau, gedämpftem Orange und Rosa sehr intim. Alle Lichter waren auf die Wände und ein verdrehtes Eisenkunstwerk gerichtet, das gleichzeitig als Wasserspiel diente. Das Geräusch von Wasser, das über verschiedene Materialien wie Metall und Glas rieselte, fügte den sanften Klang im Hintergrund hinzu, den ich brauchte, um das Klopfen meines Herzens zu überdecken. Dann waren da noch die Marmorliegen, die an einer Wand entlangliefen. Der ganze Ort erinnerte mich an einen Harem, denn ich konnte nur nackte Schönheiten sehen, die sich lasziv räkelten und alles versuchten, um den König in meinem Rücken zu verführen. Aber Moment … Woher kam diese Vision gerade? Es war so real, wie ein Blitz aus der Zukunft.

»Wenigstens musste ich mir bei deinem Einbruch keine Sorgen machen, dass du dir dein hübsches kleines Genick brichst«, brummte er, während er seine Fingerspitzen aufreizend an dieser Stelle auf und ab gleiten ließ. Das war der Punkt, an dem mir ein Stöhnen entwich und er knurrte hinter mir, was mich schnell jede Vision vergessen ließ. Zum Glück war das auch der Moment, in dem ich zur Vernunft kam und versuchte, mich von ihm loszureißen. Da es sich aber um Draven handelte, lief es nicht gerade nach Plan, nämlich überhaupt nicht. Denn anstatt mich durchzusetzen, legten sich seine Arme um mich und die Fingerspitzen, die mich erkundet hatten, wurden zu einer ganzen Hand an meinem Hals, die mich unbeweglich hielt.

»Tss, tss, Keira. Ich denke, du weißt inzwischen, was ich davon halte, wenn du meine Arme verlässt.« Das brachte mich dazu, die Stirn zu runzeln und meine Wut in der schweren Last der Lust, die auch meinen Verstand infiziert hatte, zu finden.

»Eigentlich weiß ich genau, wie du dich fühlst, wenn du mich verlässt, denn das hast du schon oft genug getan.«

»Ah, da ist sie ja«, sagte er und ignorierte meinen verärgerten Tonfall völlig.

»Lass mich gehen, Draven«, forderte ich und ich spürte, wie er hinter mir seufzte, bevor er mir meinen Wunsch erfüllte. Ich stieß mich von ihm ab und drehte mich um, als er beide Arme ausstreckte, um zu untermauern, dass er mich losgelassen hatte.

»Du kannst das nicht einfach tun, wann immer dir danach ist.«

»Was genau tun?«, fragte er, zog eine Augenbraue hoch und verschränkte die Arme vor der nackten Brust. Durch diese Aktion wölbte sich sein Bizeps und jetzt, da kein Material ihn verbarg, spürte ich, wie mein Mund bei diesem Anblick austrocknete. Da war diese köstliche Linie aus den abgerundeten und definierten Muskeln seiner massiven Schultern, die in die kraftvolle Stärke seiner Arme überging. Ich schämte mich dafür, dass ich ihn der Länge nach ablecken wollte.

»Du kannst nicht einfach in mein Leben zurückkommen, wenn es dir passt, und dann wieder gehen und mich mit einem Haufen kryptischer Scheiße und einem kaputten He… Kopf zurücklassen«, sagte ich und korrigierte mich zum Glück, bevor mir das Wort ›Herz‹ entkommen konnte.

»Diesmal gehe ich nirgendwo hin, Keira.« Dabei konnte ich nicht umhin, ein höhnisches Lachen auszustoßen.

»Ja, klar … Wie auch immer! Hör zu, wenn du Freunde sein willst, dann ist das in Ordnung. Es wird schwierig, aber es sollte machbar sein. Aber wir werden nie wieder mehr sein, nicht noch einmal, verstehst du?« Ich versuchte, standhaft zu klingen, aber es wurde immer schwieriger, als er sich näher an mich heranpirschte. Ich hatte es bis jetzt noch nicht bemerkt, aber ich hatte mich rückwärts bewegt. Ich wusste nicht, warum es mich so schockierte, als ich mit dem Rücken an den Beckenrand stieß.

»Äh, also … Verstehst du, was ich meine?«, fragte ich, als er so auf mich zukam, dass ich meinen Kopf nach hinten kippen musste. Seine beiden Arme legten sich neben mich und umklammerten den Beckenrand. Ich wusste, dass dies Dravens Art war, mir zu sagen, dass ich nirgendwohin gehen würde und er mich sozusagen einsperrte.

»Wenn du Freunde sein willst, dann werden wir das auch sein.« Er sagte das in einer Art und Weise, die viel zu freundlich klang, als dass man es der ›Nur Freunde‹-Kategorie zuordnen könnte.

»Nun, alles klar«, murmelte ich, um die Leere mit etwas zu füllen, das nicht gesagt werden musste, aber trotzdem half, meine Nervosität zu überspielen. Na gut, nach dem Blick, den Draven mir gerade zuwarf, wusste er, dass ich nichts verbergen konnte, aber zum Glück musste er nichts anderes als sein freches Grinsen hinzufügen.

»Ich muss sagen, meine Freundin, wenn ich zuvor dachte, dass du in deinem Kleid exquisit aussiehst, dann muss ich gestehen, dass du jetzt einer himmlischen Sünde im Regen gleichkommst«, sagte Draven und ich musste mir auf die Lippe beißen, um nicht etwas Dummes oder eher … Gefährliches zu sagen. Draven nutzte diese Stille jedoch als Vorteil, um sein Spiel mit mir fortzusetzen, indem er sich nach vorn beugte und sagte:

»Du wirst rot, Keira. Gibt es einen Grund dafür?« Also tat ich das Einzige, was ich konnte, und das war zu fliehen. Schnell duckte ich mich unter seinem Arm hindurch und schwamm zum tieferen Ende des Pools. Das endete damit, dass ich mich auf meine Zehenspitzen stellen musste, bevor ich nur noch Wasser auf der Stelle treten konnte.

»Ich glaube nicht, dass du viele Freundinnen hattest … Ich meine Mädchen, die deine Freundinnen waren. Also du weißt schon, was ich meine … Wie früher.« Wieder einmal stolperte ich über die Worte.

»Willst du damit sagen, dass ich nicht weiß, wie man sich benimmt?«, fragte er und ich wusste, dass es sich um eine weitere Stichelei handelte.

»Oh, ich weiß, dass du keine Ahnung hast, wie man sich benimmt. Darum geht es ja gerade«, erwiderte ich lachend und beobachtete wieder einmal, wie er sich durch das Wasser an mich heranpirschte.

»Dann klär mich auf.«

»Ja, klar. Ist das nicht so, als würde man einem alten Hund neue Tricks beibringen?«, neckte ich zurück.

»Dieser alte Hund reagiert gut auf Streicheleinheiten, wenn das hilft.« Daraufhin brach ich in einen Kicheranfall aus und warf meinen Kopf zurück.

»Langsam glaube ich, du leidest an einer Verhaltensstörung, Draven«, sagte ich, beendete es aber mit einem kleinen Aufschrei, als ich bemerkte, wie nah er mir jetzt wieder war.

»Was, ich?«, fragte er, bevor ich registrieren konnte, was er tat, indem er sich zur Seite lehnte, meinen Knöchel fesselte und daran zog. Mit einem Keuchen tauchte ich unter Wasser und kam sofort wieder hoch, als er mich an der Taille packte und zurück an die Oberfläche hob.

»Oh nein. Jetzt bist du zu weit gegangen!«, sagte ich, nachdem ich mir die Haare aus dem Gesicht gestrichen hatte und mich auf ihn stürzte, um ihn zu Fall zu bringen. Ich war mir nicht sicher, ob ich mein ganzes Gewicht bei meinem Überraschungsangriff gegen ihn warf oder ob er sich tatsächlich von mir zu Boden bringen ließ, aber wir gingen beide unter, mit mir auf ihm. Mir entging nicht, wie er unter Wasser die Augen offen hielt und so lächelte, dass es mein eigenes dämliches Grinsen widerspiegelte.

Wir kamen wieder an die Oberfläche und schnappten beide nach Luft, aber ich wusste, dass nur einer von uns sie brauchte.

»Und du denkst, dass ich Verhaltensprobleme habe«, murrte er und schob sein nasses Haar mit einer großen Hand zurück. Ich war nur froh, dass ich bei diesem Anblick nicht anfing, Wasser zu spucken. Eigentlich fehlte nur noch ein Wasserfall und dass er seinen Kopf zu irgendeinem kitschigen Neunziger-Jahre-Song zurückwarf … Ich hatte so etwas wie Mysterious Girl von dem liebenswerten Peter Andre im Kopf.

»Keira, du kicherst schon wieder und ich habe keine Ahnung, warum.« Als ich das hörte, biss ich mir auf die Unterlippe.

»Und jetzt errötet sie … Es gibt keine Hoffnung mehr.« Dabei konnte ich nicht widerstehen, drückte beide Hände aneinander und spritzte ihm Wasser ins Gesicht. Ich musste wieder kichern, als seine Haare vor seinem Gesicht herunterfielen und ich sah, wie er eine Augenbraue zu mir hob. Das war der Moment, in dem ich wieder anfing, mich grinsend rückwärts zu bewegen.

»Komm schon, Draven. Spiel fair«, warnte ich vergeblich.

»Denk dran, Schatz. Du hast den Krieg angefangen.« Und das war meine einzige Warnung, bevor er sich auf mich stürzte und meinen Körper in die Luft hob, um mich dann wieder ins Wasser zu werfen. Ich ging unter wie ein Sack und kam keuchend wieder hoch, um ihn lachend vorzufinden.

»Oh, du wirst so was von untergehen!« Ich schob mein Haar zurück, wie er es getan hatte, und der spielende Kampf begann. Ich war mir nicht sicher, wie lange das so weiterging, aber es hörte erst auf, als ich vor lauter Lachen und Anstrengung nach Luft schnappen musste.

»Okay, okay! Du gewinnst … Du gewinnst«, sagte ich, als er meine Handgelenke fest in seinen Händen hielt.

»Natürlich tue ich das«, meinte er eingebildet. Ich verdrehte die Augen und versuchte, meine Hände aus seinem Griff zu befreien, aber er ließ es nicht zu. Ich schaute ihn fragend an, als er uns beide rückwärts in die Tiefe führte.

»Ich kann hier nicht stehen«, sagte ich, da ich mich jetzt allein auf Draven verlassen musste, um mich über Wasser zu halten. Er beugte sein Gesicht näher an meines und flüsterte:

»Oh, ich weiß.«

Ich musste auf der Stelle treten, aber nach unserem Kampf fühlten sich meine Beine wie Wackelpudding an und waren der Aufgabe nicht gewachsen. Draven musste gemerkt haben, wie ich schwächer wurde, denn er fing an, mein ganzes Gewicht mit seinen Händen zu stützen.

»Ich glaube, jemand könnte etwas Erholung gebrauchen«, sagte er und für einen Schockmoment dachte ich, er meinte sein Blut. Doch diese Panik dauerte nur eine Sekunde, bevor sie von einer anderen abgelöst wurde. Plötzlich ließ er meine Handgelenke los, aber bevor ich untergehen konnte, hatte er meine beiden Oberschenkel in den Händen und spreizte meine Beine. Dann trat er näher in den freien Raum, den er damit geschaffen hatte. Er schlang meine Beine um seine Taille. Meine Instinkte setzten ein, um mich an seinen Schultern festzuhalten.

»Viel besser«, kommentierte er und sah intensiv auf mich herab.

»Äh, ich denke, einer von uns sollte darauf hinweisen, denn ich glaube nicht, dass du es tun wirst, aber …«

»Aber?«, drängte Draven und kam näher an meine Lippen.

»Aber … Das ist nicht gerade freundschaftlich.« Ich flüsterte das letzte Wort, während ich seine Bewegungen verfolgte. Erst als seine eigenen Lippen über meinen schwebten, antwortete er mit:

»Da bin ich anderer Meinung … Ich glaube, ich bin hier sehr freundschaftlich.« Und damit hatte er nur noch einen knappen Zentimeter vor sich, als …

»Mi scusi, non puoi essere qui!« Ich spürte, wie Dravens Knurren in seiner Brust vibrierte und er wirkte viel zu widerwillig, seinen Kopf von mir abzuwenden. Es war, als ob sich unsere Augen in einem stillen Kampf begegneten. Erst als ich sah, wie die Flammen der Hölle auf mich zurückstarrten, riss ich mich aus seinem Griff los. Draven knurrte wieder leise und drehte dann seinen Kopf zu dem Sicherheitsmann, der uns mit einer Taschenlampe anleuchtete.

Dann knallte die kleine Glühbirne und ging aus, was definitiv Draven getan hatte. Der Sicherheitsmann fuhr bei dem Geräusch zusammen und gab auf, nachdem er ein paarmal auf das Ende der Taschenlampe geschlagen hatte.

»Il centro benessere è chiuso Signore, tu e tua moglie ha bisogno di lasciare«, sagte der Wachmann. Ich flüsterte Draven zu:

»Was hat er gesagt?«

»Dass wir gehen müssen.« Draven klang fast wie ein Mörder und noch mehr, als ich anfing, mich zu wehren, um von ihm wegzukommen.

»Lasciaci!« (»Lass uns allein!«, auf Italienisch), bellte Draven und die Wache trat näher, als ob sie ihn genau unter die Lupe nehmen wollte.

»Mr Draven! Oh, Sie entschuldigen, Signore. Ich nicht wissen konnte.« Ich entfernte mein Gesicht weiter von ihm und sah, wie Draven eine Grimasse schnitt, als ob er ertappt worden wäre, was natürlich auch der Fall war.

»Und warum genau sollte er dich kennen?«, fragte ich und verschränkte meine Arme, aber Draven hatte meine Beine immer noch um seine Taille geschlungen. Er seufzte, bevor er sagte:

»Geh!« Daraufhin nickte der Wachmann schnell und rannte fast nach draußen. Dann führte Draven uns durch das Wasser. Als wir an der Kante ankamen, hob er mich mit einem Handgriff auf die Seite. Ich stand zur gleichen Zeit auf, als Draven sich aus dem Becken hievte. Wenn ich mich nicht so wütend auf das gefasst gemacht hätte, was mir gleich zu Ohren kommen würde, hätte ich mir bestimmt die Zeit genommen, den lustvollen Anblick zu bewundern.

»Also?«, drängte ich, nachdem Draven geschwiegen hatte. Ich beobachtete, wie er zwei große weiße Badetücher holte und zu mir zurückkam, um meinen Körper in eines zu wickeln, bevor er antwortete:

»Mir gehört das Hotel.«

»Was?!«, rief ich und ließ ihn ausnahmsweise zerknirscht aussehen.

»Dir gehört das Hotel? Dieses Hotel?!«

»Ja.«

»Natürlich … Gott, ich bin so dumm! Ich hätte wissen müssen, dass sie uns nicht einfach so ein Upgrade geben!« Ich drehte ihm wutentbrannt den Rücken zu, ging weg und stürmte dann wieder zurück. Ich wickelte das Handtuch fest um mich und steckte es um den oberen Teil meiner Brüste.

»Du hast das also alles geplant?«

»Ich wollte dich in der Nähe haben, ja.« Bei seiner Antwort schüttelte ich den Kopf. Als mir dann ein Gedanke kam, musste ich schnell fragen:

»Wie nah?«

»Meine Suite befindet sich neben deiner.«

»Oh … mein … Gott … Oh mein Gott! Oh mein Gott, Draven!« rief ich und fügte dann hinzu:

»Kennt deine Verrücktheit keine Grenzen?« Daraufhin lachte der Bastard tatsächlich.

»Keira, komm schon. Bist du wirklich überrascht?«

»Dass du so einen Scheiß abziehst? Nein! Aber dass du dir überhaupt erst die Mühe machst … Ja, das auf jeden Fall!«, war meine ehrliche Antwort. Ich hasste mich dafür, dass ich die Art und Weise liebte, wie seine Augen weich wurden, wenn ich meine wahren Gefühle offenbarte.

»Ach, vergiss es einfach! Ich werde jetzt zurück in mein Zimmer gehen. Oder sollte ich eher sagen, in dein Zimmer, Mister ›Ich besitze das verdammte Hotel‹!«

»Keira, sei doch nicht so«, sagte er. Nachdem ich an ihm vorbeigestürmt war, legte er wieder seine Arme von hinten um mich und hielt mich fest.

»Du machst dir das zur Gewohnheit«, sagte ich als Antwort darauf, dass er mich wieder einmal gefangen nahm.

»Und das wird auch so bleiben, wenn du darauf bestehst, abzuhauen.«

»Lass mich gehen«, forderte ich. Erst jetzt, wo ich seine Arme um mich spürte, wurde mir klar, dass ich dabei war, den Kampf zu verlieren.

»Das werde ich, aber nicht so, wie du denkst«, sagte er an meinem Ohr.

»Und was soll das bedeuten?«

»Das wirst du bald herausfinden, aber lass mich dich erst abtrocknen, damit du dein hübsches Kleid wieder anziehen kannst.« Verflucht sei er, denn ich hasste es, wenn er Logik gegen mich einsetzte.

»Von mir aus!«, schnauzte ich und versuchte, nicht dabei zusammenzuzucken, so kindisch zu klingen. Doch Draven kicherte nur und bevor mir eine geistreiche Antwort einfiel, spürte ich, wie seine Hände an meinen Armen entlang strichen, bevor sie zu meinen Seiten wanderten. Die Wärme, die er erzeugte, fing an, in meinen Körper zu fließen, und im Handumdrehen war ich trocken. Sogar meine Haare waren wieder so, wie sie gewesen waren, bevor ich sie für den Abend hochgesteckt hatte.

»So«, murmelte er und zog mir das Handtuch ab, sodass ich nur noch im Korsett und Unterwäsche dastand. Ich war noch nie so befangen gewesen, wenn meine Wut in vollem Gange war. Als er jedoch nur in seiner engen Unterhose dastand, die nass an ihm klebte, und die offensichtliche Beule, die er schamlos nicht einmal zu verstecken versuchte, in aller Öffentlichkeit zeigte, fühlte ich mich, als wäre ich kurz davor, in die Luft zu fliegen.

»Gefällt dir, was du siehst?«, fragte er lachend und ich schimpfte mit mir selbst, weil ich so offen gaffte.

»Das war nie das Problem«, warf ich ihm zurück und drehte mich um, um mein Kleid aufzuheben, konnte es aber nicht finden.

»Suchst du das hier?« Ich schnappte es ihm weg und brachte ihn ärgerlicherweise wieder zum Kichern.

»Erlaube mir«, sagte er, als ich anfing, an meinem Reißverschluss herumzufummeln.

»Schon gut. Ich schaffe das.«

»Ja, aber ich würde es zu meinem Vergnügen tun.« Dann schlug er meine Hände sanft weg und während eine Hand meine Hüfte hielt, zog er mir langsam den Reißverschluss wieder hoch. Als er fertig war, legten sich seine Hände auf meine Schultern.

»Als ich dieses Kleid gesehen habe, wusste ich, dass ich dich darin sehen muss, aber als ich die Unterwäsche sah, wusste ich, dass ich dich auch ohne das Kleid sehen muss«, säuselte Draven verführerisch. Ich sog erschrocken den Atem ein, als seine Worte einschlugen.

»Du hast es für mich gekauft?!«, zischte ich, da ich es nicht wirklich glauben wollte.

»Ich habe es für dich und für mich gekauft.«

»Oh Gott … Du bist wirklich verrückt«, war meine einzige Antwort.

»Verrückt nach etwas, ja.« Seine Antwort ließ mich die Augen schließen, und mein Kopf fiel zurück auf Dravens Brust.

»Das ist Wahnsinn«, murmelte ich vor allem zu mir selbst und gab meinem Verstand ein paar Sekunden Zeit, um mit meinem Herzen mitzuhalten. Als das endlich geschah, zog ich mich von Draven zurück.

»Ich muss gehen … Danke für das Kleid.«

»Ich bringe dich zu deinem Zimmer«, sagte er und machte einen Schritt auf mich zu.

»Nein, nein, ist schon gut … Bitte nicht.« Dann drehte ich mich um und rannte praktisch hinaus, als ob ich von meinen Dämonen gejagt würde. Erst als ich den Aufzug erreichte und wieder in die oberste Etage fuhr, ließ ich mich endlich gehen. Was hatte all das zu bedeuten?! Der ganze Abend hatte mir zu schaffen gemacht, aber erst unten im Pool hatte alles angefangen, mit meinem Herzen zu spielen. All das Flirten und Hin und Her war etwas, das ich als natürlich zwischen uns verbuchen konnte, aber was war mit all den versteckten Bedeutungen der Dinge, die er gesagt hatte? Was war damit? Oder was, wenn Draven wirklich so besessen davon war, mich in Sicherheit zu bringen, dass er jetzt seine letzte Karte ausspielen wollte?

Die Türen öffneten sich. Erst als sie sich wieder schließen wollten, schoss meine Hand hervor, um sie aufzuhalten. Ich schlüpfte wie betäubt nach draußen. Als ich zu meinem Zimmer ging, konnte ich nicht anders, als zu denken, dass ich mit Dravens neuem Verhalten auf etwas gestoßen sein könnte. Was, wenn er versuchte, mich dazu zu bringen, mich noch einmal in ihn zu verlieben? Er hatte die ganze Sache neu aufgerollt, nur um mich von Alex wegzulocken und mir etwas zu versprechen, von dem er wusste, dass ich es immer noch wollte: Ihn.

Würde das dann bedeuten, dass, sobald Alex von der Bildfläche verschwunden war oder sobald ich meine Chancen bei ihm verspielt hatte, Draven mich wieder zerstören würde, indem er mich verließ? Könnte er mir das überhaupt antun? Ich wollte es nicht glauben. Andererseits hatte ich es beim ersten Mal auch nicht glauben können und trotzdem war es passiert. Nein, das war die einzige Erklärung für all das. Denn eines wusste ich mit Sicherheit: Wenn sich das Schicksal geändert hatte und wir jetzt zusammen sein konnten, dann brauchte Draven nur noch die Wahrheit, um mich zurückzuholen … Etwas, von dem ich nicht sicher war, ob er dazu fähig war, es preiszugeben.

So kam ich sowohl zu meiner Tür als auch zu meiner Schlussfolgerung. Leider wurde ich, wie bei den meisten Dingen, die mit Draven zu tun hatten, wieder ins kalte Wasser geworfen, sobald ich die Tür öffnete. Denn dort, wo einst die Schmetterlinge hinter dem Bett hingen, hing nun das Gemälde, auf das ich geboten hatte. Das Gleiche, das Draven ersteigert hatte und von dem ich jetzt wusste, dass er es tatsächlich für mich ersteigert hatte. Ich schritt langsam und mit offenem Mund hinein, wobei ich mir nicht einmal die Mühe machte, die Tür zu schließen. Ich ging einfach direkt darauf zu. Nachdem meine Augen seine Schönheit wahrgenommen hatten, nahmen sie auch noch etwas anderes wahr.

Die Notiz.

Eine einfache Notiz, die mir das Herz auseinanderriss, bevor es in Sekundenschnelle wieder schmolz. Sie lautete …

›Siebenundsiebzig Gründe, um mich zu entschuldigen, Keira.‹
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»Jetzt bist du also schon so weit, ein Stalker zu werden?« Vincents Stimme kam aus den Schatten meiner Suite, als ich gerade auf den Balkon ging.

»Woher willst du wissen, dass ich nicht einfach nur die Nachtluft genieße?«, konterte ich mit einem spitzbübischen Funkeln in den Augen.

»Weil du, genau wie ich, viel zu alt für solche Sentimentalitäten bist. Und seit du endlich die Entscheidung getroffen hast, dir das zurückzuholen, was dir gehört, bist du wie ein Besessener.« Nun, da hatte er nicht unrecht. Sobald ich die Höhle mit ihrem Geschenk in der einen und ihren Worten in der anderen Hand verlassen hatte, begann ich, meinen Plan in die Tat umzusetzen. Ich hatte verlangt, jeden Aspekt ihrer Reise herauszufinden und bereits die meisten Details besessen, als ich an Bord meines Privatjets gegangen war.

»Und du wärst nicht genauso?«, fragte ich mit dem Rücken zu ihm und schaute nur über meine Schulter zurück.

»Ich hätte den Nephilim wahrscheinlich schon längst getötet.« Dabei konnte ich mir ein Lachen nicht verkneifen. Niemand, der meinem Engelsbruder zum ersten Mal begegnete, würde ihm zutrauen, solch mörderische Absichten zu hegen, aber sie würden sich mit ihrer Annahme gefährlich irren. Vincent war genauso tödlich wie ich, aber in gewisser Weise sogar noch mehr, denn wenn man mir im Kampf gegenüberstand, erwartete man, dass der Tod direkt auf einen zukommen würde. Bei Vincent war das etwas ganz anderes. Er würde einen erst in ein falsches Gefühl der Sicherheit locken und dann wie eine Kobra von allen Seiten zuschlagen. Man wäre besiegt, bevor man überhaupt den ersten Schlag registriert hatte. Oh ja, er war in der Tat tödlich, weshalb mich seine Bemerkung über den Nephilim-Abschaum nicht überraschte.

»Überlass den Halbblüter mir. Er wird nicht mehr lange ein Problem sein«, sagte ich und schritt durch die Tür, wissend, dass er mir folgen würde. Wir blieben nebeneinander stehen und blickten auf die schlafende Stadt hinaus.

»Du weißt, dass es eine ganze Weile her ist, dass Lucius den Assassinen gespielt hat.« Darüber musste ich kurz lachen.

»So sehr ich auch bezweifle, dass Luc in dieser Hinsicht nachlässt, habe ich keinen Anschlag angeordnet.«

»Hast du nicht?« Vincent schien von meiner Antwort wirklich überrascht zu sein.

»Ich glaube, du hast zu viel Zeit mit unserer blutdürstigen Schwester verbracht, Vince.«

»Apropos, sie wird gleich hier sein … Oh, sieh mich nicht so an, Dom. Du wusstest, dass es nicht lange dauern würde, auch wenn du Zagan gebeten hast, sie abzulenken.« Das stimmte natürlich, aber ich wusste nicht, worauf ich mich am wenigsten freute. Es war ein Wettstreit zwischen dem Aufruhr, den sie zweifelsohne verursachen würde, weil ich sie nicht involviert hatte, sowie auch die Einmischung ihrerseits, die mit Sicherheit bald darauf folgen würde.

»Hey, sieh es doch positiv. Ihr Handeln hat beim ersten Mal geholfen. Wer weiß? Vielleicht kann es dir ja ein weiteres Mal zum Glück verhelfen.« Daraufhin warf ich ihm einen schiefen Blick von der Seite zu, was ihn zum Lachen brachte.

»Also, Lucius?« Ich wusste, was er wissen wollte, und umfasste das Geländer so fest, dass meine Kraft beinahe eine Delle hinterließ. Ich fühlte mich immer noch unwohl mit meinem ehemaligen Leutnant, aber ich verstand seine Gründe bis zu einem gewissen Grad. Ich wusste jedoch ohne den Schatten eines Zweifels, dass er Keira sehr mochte, und wie bei meinem Bruder kannte nur ich die Gründe dafür. Und wie bei meinem Bruder stand es mir nicht zu, etwas zu sagen oder, noch wichtiger, mich einzumischen. Aber ich war nicht abgeneigt, dieses Wissen zu meinem Vorteil zu nutzen, um mein Mädchen zu beschützen und sie dorthin zurückzubringen, wo sie hingehörte.

»Lucius ist ein Meister darin, die Wahrheit herauszufinden. Er wird der Sache mit diesem Alex auf den Grund gehen, da bin ich mir sicher.«

»Nun, es ist offensichtlich, dass er etwas verbirgt. Man gibt sich nicht so viel Mühe, seine Vergangenheit zu verstecken, wie er es getan hat, es sei denn, man möchte etwas vor den Leuten geheimhalten.« Ich nickte, denn ich wusste genau, was mein Bruder damit sagen wollte. Seine Vergangenheit war viel zu makellos für jemanden, der so alt war wie er. Obwohl seine Unterlagen nur bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts zurückreichten, konnte ich eine alte Seele spüren, wenn ich eine vor mir hatte.

Aber es gab noch etwas anderes, das mich störte. Es war, als ob jedes Mal, wenn ich in seiner Nähe war, etwas Saures in der Luft lag, und ich traute dem Ganzen nicht. Kein bisschen. Wie heute Abend in der Galerie, als Keira weggelaufen war. Ich war einen Schritt nach vorn gegangen und in der Sekunde, in der er sehen konnte, dass ich nach etwas suchte, erhaschte ich einen kurzen Anflug von Panik in seinen Augen. Nachdem ich ihm gedroht hatte, dass er, wenn er ihr auch nur ein einziges Haar krümmte, zu spüren bekommen würde, was es bedeutete, das nächste Spielzeug in der Hölle zu sein, machte er sofort einen Abgang.

»Hat er vor seinem plötzlichen Aufbruch noch etwas gesagt?«, fragte Vincent, der offensichtlich meine Gedanken aufschnappen konnte.

»Nur irgendeinen allgemeinen Blödsinn, von dem er dachte, dass er sich gut anhört.«

»Über?«, hakte er nach, denn er wollte es offensichtlich nicht auf sich beruhen lassen.

»Er fragte mich, warum ich nicht sehe, was ich tue und wie sehr ich sie verletze, indem ich hier bin.«

»Und wieder einmal hast du ihm warum genau nicht das Genick gebrochen?« Wieder brachte mich Vincent mit seiner leicht zu verbergenden gewalttätigen Art zum Lachen.

»Und ich dachte schon, ich wäre derjenige mit Aggressionsproblemen.«

»Ha, ich verstecke es nur besser, Bruder«, sagte Vincent und klopfte mir auf den Rücken, bevor er sich zum Gehen wandte.

»Ich überlasse dich für die Nacht deinen mörderischen Grübeleien und deinem zwanghaften Verfolgungsdrang.«

»Und dafür danke ich dir, Vincent«, antwortete ich sarkastisch, und das Letzte, was ich von meinem Bruder hörte, war sein Lachen, als er die Tür schloss. Dann blickte ich nach links zu ihrem Balkon, der auf mich wartete. Sie war so wütend auf mich gewesen, als sie herausgefunden hatte, dass mir das Hotel gehörte, und hatte sofort zwei und zwei zusammengezählt, wie ich die Situation manipuliert hatte.

Auf meinem Flug hierher und während sie sich noch in der Luft befand, hatte ich meinen Plan in die Tat umgesetzt. Der Anfang dieses Plans war, sie an einem Ort unterzubringen, den ich kontrollieren konnte. Ich brauchte sie in meiner Nähe. Und ihn weit weg. Verdammt, wenn es mir möglich gewesen wäre, hätte ich ihn in den Pazifik geworfen, am liebsten in haifischverseuchte Gewässer, aber der erste Stock war das Beste, was ich tun konnte. Ich wusste immer, dass sie irgendwann herausfinden würde, dass ich der Grund für ihr kleines chaotisches Malheur war, aber ich musste gestehen, dass ich nicht damit gerechnet hatte, dass es so schnell gehen würde.

Ich ging dorthin, wo mein eigener Balkon endete und warf mich über die Seite, um mich dann mit einer Hand am Geländer abzustoßen. Ich legte die kurze Strecke von zehn Metern auf die andere Seite zurück und hielt mich an ihrem Balkon fest, bevor ich mich hochschwang, bis meine Füße ihr nun einen Schritt näher waren. Mir wurde fast schwindelig bei dem Gedanken, sie wiederzusehen, obwohl sie schon schlief. Ich wartete vor der Tür und erweiterte meine Sinne, bis ich ihr gleichmäßiges Atmen wahrnehmen konnte, von dem ich wusste, dass es bedeutete, dass sie in ihr eigenes Traumland gefallen war. Ich konnte nur beten, dass es diesmal ein friedliches war.

Ich hatte zu viele Erinnerungen an Keira, verloren in ihren Alpträumen, und die Last meiner Schuld, von der sie nichts wusste, war unermesslich. Sie hatte meine Art schon als Kind gesehen, und das alles nur, weil es ihr Schicksal war, mir zu gehören. Es war wie eine kosmische Prüfung, von der sie nicht wusste, dass sie sie absolvierte und die sie dennoch jeden Tag aufs Neue mit einer Stärke bestand, die nur die besten Krieger zu überwinden hoffen konnten. Sie war in meinen Augen ein Wunder und in vielerlei Hinsicht deutlich stärker als ich.

In Gedanken schloss ich ihre Tür auf und schlich geräuschlos hindurch, was mich zum Anfang zurückbrachte. Der Ausgangspunkt für meine erste, letzte und einzige Obsession. Es war ähnlich wie jetzt, als ich es nicht einmal mehr ertragen konnte, auch nur einen Augenblick ohne sie zu sein. Sie hatte nie ganz geglaubt, wie sehr ich stundenlang dadurch gelitten hatte. Jedes Mal, wenn ich ohne sie sein musste, fand ich meine eigene persönliche Hölle, unter der ich bis heute litt.

Sie hatte keine Ahnung, welche Macht sie nicht nur über mein Herz, sondern auch über meine Seele hatte. Ich wusste, dass es einen Grund dafür gab, dass ich jedes Mal, wenn wir uns berührten und die Liebe zwischen uns wieder aufblühte, den Dämon wiederfand, zu dem ich wurde, wenn ich im Tartaros eingesperrt war. Ich sah mich als ihn, vor Wut gekrümmt, weil er so weit wie möglich von ihr entfernt war. Das war einer der Gründe, warum ich ein Gefängnis gewählt hatte, das so tief und so weit weg war. Wenn die Titanen nicht entkommen konnten, dann konnte auch der Dämon nicht entkommen, zu dem meiner unten in den Gruben wurde.

Aber diese Gedanken waren viel zu dunkel für die Gegenwart von jemandem, der ganz und gar Licht war. Ein Licht, das mich so vollständig erfüllte, dass es mir jedes Mal den Atem raubte. Es stahl sie wie ein engelhafter Dieb, der keine Ahnung hatte, was er tat. Der Gedanke brachte mich zum Lächeln, aber der Anblick von Keira, fest schlafend, brachte mich wirklich zum Lächeln. Die Art von Lächeln, die man von den Zehenspitzen aus spürte und bei denen es einem egal war, wie kitschig diese Sentimentalität klang.

Aber das hatte ich von Anfang an gelernt, all die verschiedenen Dinge, zu denen einem die Liebe brachte. Die neuen Gefühle, die einen durchströmten, waren wie ein Angriff auf den einst gesunden Verstand. Es bombardierte einen mit Emotionen, mit denen man nicht umgehen konnte. Ich glaube nicht, dass ich mich jemals so menschlich gefühlt hatte wie an diesem Tag, als ich sie zum ersten Mal fand. Selbst jetzt donnerte mein Herz mit seinem klassischen Rhythmus unter meiner Brust, sodass meine Rippen schmerzten. Doch sie hatte von all dem keine Ahnung, und der Gedanke daran ließ mich die Fäuste ballen, um mich davon abzuhalten, etwas Dummes zu tun. Zum Beispiel sie aufzuwecken und zu verlangen, dass sie zuhörte, bis sie endlich das Ausmaß meiner Liebe verstand.

Aber eines Tages … Eines Tages, so schwor ich mir, würde sie es erfahren, so wie ich die vielen Ebenen ihrer eigenen Liebe zu mir entdeckt hatte. Jetzt brauchte ich nur noch ein Zeichen, dass sie noch da war. Vielleicht war sie tief unter einem Berg von Zweifeln begraben, die ich selbst dort platziert hatte, aber wenn sie da war, dann gab es Grund zur Hoffnung … Oder nicht?

Langsam näherte ich mich dem Bett. Sobald ich sie sah, war ich von ihrer immensen Schönheit gefangen. Es verblüffte mich immer noch, dass sie nicht so eitel war, wie sie es sicherlich sein durfte. Doch es schien eher andersherum zu sein, denn sie sah sich selbst als simpel und schlicht, wenn man das glauben konnte! Allein der Gedanke daran war für mich absoluter Irrsinn. Ich nahm auch das neue Bild zur Kenntnis, das ich für sie ersteigert und über ihr Bett gehängt hatte. Ich fragte mich, was sie wohl gedacht hatte, als sie vorhin hier reingestürmt war und es zum ersten Mal gesehen hatte?

Es war ein wunderschönes Objekt und so war ich nicht überrascht, als Lucius zu mir kam und mir erzählte, dass sie darauf geboten hatte. Er erzählte mir auch, wie sie versucht hatte, ihn von der offensichtlichen Liebe in der Welt zu überzeugen, wenn ein solches Gemälde geschaffen werden könnte. Ich hatte versucht, nicht zu grinsen, als er seine letzten Worte an mich richtete:

»Das ist ein gutes Zeichen, mein Freund«, sagte er, bevor er sich auf den Weg machte, um seine Mission zu beginnen. Ich schaute jetzt nach unten und hoffte mit allem, was ich in mir hatte, dass mein alter Freund recht hatte.

Sie lag nur mit einem Laken halb zugedeckt da und mir wurde klar, dass ihr zu heiß gewesen sein musste, denn der Teil von ihr, der zu sehen war, war aufreizend nackt. Ich wollte unbedingt das Laken herunterziehen, wenn auch nur so weit, dass ich einen Blick auf ihre perfekten Brüste werfen konnte. Aber egal wie sehr mein Dämon mich anbrüllte, genau das zu tun – das, was ich jetzt gerade tat, überschritt auch eine Grenze. Alles andere wäre unverzeihlich gewesen. Ich musste mich daran erinnern, dass ich versuchte, sie zurückzugewinnen und sie nicht mit meinem pubertären Verhalten wegzustoßen.

Ich musste den Drang unterdrücken, über diese Gedanken zu lachen, die mich an früher erinnerten. Ob ich unter einer Verhaltensstörung litt, war ihre Frage im Schwimmbad gewesen. Ha, das war ein Witz in Anbetracht der Tatsache, dass ich jeden natürlichen Drang unterdrückt hatte, nur um sie nicht auf der Stelle zu nehmen. Wie leicht wäre es gewesen, in sie zu gleiten, während ihre Beine um meine Taille geschlungen waren? Sie einfach auf mich herabzulassen, auf meinen ständigen Erregungszustand, wann immer sie in der Nähe war?

Ich hatte sie schon ein paarmal dabei erwischt, wie sie mich ansah, und wie schon zuvor konnte ich nicht widerstehen, sie damit zu necken und ihr Erröten auszunutzen. Ihr schüchternes Verhalten beim Sex hatte schon immer den Alpha in mir geweckt, dieses Biest, das seine Beute einfordern wollte. Ich wollte sie stundenlang nehmen, um das Vergnügen zu verlängern, das ich nicht nur beim Akt selbst verspürte, sondern vor allem bei der Glückseligkeit, die ich in ihren Augen sehen konnte, während sie ihrer Lust nachging. Ich wollte grausam sein und es ihr noch ein bisschen länger verwehren, wissend um die schiere Intensität, die sich dann in ihr zusammenziehen würde.

Ich kannte ihren Körper besser als sie selbst und ihn jetzt zu sehen, war wie das Wiedersehen mit einem alten Freund. Das war wahre Folter. All diese Pracht, die sich vor mir wie ein köstliches Festmahl ausbreitete, und dieser hungrige Mann durfte nicht einmal einen Bissen verkosten. Ja, es war wirklich grausam.

Ich beschloss, mich zu erbarmen und die Temperatur im Zimmer auf das zu senken, was ihr Körper brauchte. Dann zog ich das Laken über ihren Körper, damit sie den Komfort fand, von dem ich wusste, dass sie ihn bevorzugte. Und wie erwartet rollte sie ihren Körper noch enger zusammen und ich kann gar nicht sagen, wie sehr es mir das Herz aufgehen ließ, sie im Schlaf lächeln zu sehen.

Ich wusste, dass dies ein seltenes Vergnügen war, denn ich hatte sie schon manchmal stundenlang beim Schlafen beobachtet. Normalerweise runzelte sie die Stirn runzeln oder murmelte etwas, das ich nicht ganz verstehen konnte. Aber in den guten Nächten, in den besten Nächten, bekam ich manchmal nicht nur ein Lächeln, sondern auch ein kleines Lachen. Diese Momente fand ich an der Wurzel meines Glücks, zusammen mit einer Million anderer Dinge, die sie tagtäglich tat.

Ja, ich brauchte diese Hoffnung. Ich brauchte dieses Zeichen oder irgendetwas anderes. Ein Lächeln, ein Lachen oder, so die Götter mir gnädig waren, sogar mein Name, der über ihre Lippen huschte … Lippen, die ich heute Abend beinahe geküsst hatte. Ich würde also die ganze Nacht warten und Wache stehen, wenn es sein musste, aber ich brauchte dieses Zeichen. Ich brauchte es als letztes Puzzlestück, um zu wissen, dass ich das Richtige tat und endlich das Richtige für sie. Denn so sehr ich diesen Nephilim-Abschaum auch hasste, konnte ich immer noch nicht vergessen, was er heute Abend gesagt hatte.

Ich hatte Vincent gegenüber so getan, als wäre es eine Belanglosigkeit, aber in Wirklichkeit hatte er mit seinen Worten einen Nerv getroffen, und zwar einen sensiblen. Der Gedanke, dass ich sie mit meiner Anwesenheit noch mehr verletzte, war etwas, mit dem ich nicht umgehen konnte. Nein, ich musste auf Nummer sicher gehen. Ich würde mir irgendwie dieses Halbblut vorknöpfen. So oder so würde er nicht mehr lange in Keiras Leben sein, da war ich mir verdammt sicher.

Also setzte ich mich lautlos auf das Bett und wartete. Keine Ahnung, wie lange ich wartete, aber als es endlich soweit war und ich den Beweis fand, den ich sehen wollte, konnte ich es kaum glauben. Ich hatte ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht gestrichen, die sie im Schlaf an der Nase kitzelte. Dadurch entstanden diese lächerlich niedlichen Falten, als ich sah, dass sie etwas in ihrer Faust hielt, das sie an ihr Herz drückte.

Ich wusste, dass die einzige Möglichkeit, einen Blick darauf werfen zu können, darin bestehen würde, etwas zu tun, das auch eine Grenzüberschreitung darstellte, aber dieses Mal hatte ich das Gefühl, dass mir keine Wahl blieb. Dieses Mal ging es um alles oder nichts.

Also öffnete ich ihren Verstand und nutzte ihren verletzlichen Zustand als meine eigene Waffe, um in sie einzudringen und die Kontrolle zu übernehmen.

»Was beschützt du, mein Schatz?«, flüsterte ich ihr ins Ohr und ließ meine Stimme in Wellen über ihre Sinne rollen. Es wirkte ein bisschen wie eine Droge und ich schämte mich ein wenig dafür. Bis sie ihre Faust löste.

Und da war es …

Mein Leuchtfeuer der Hoffnung.
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DIE RICHTIGEN WORTE AUFFANGEN


KEIRA
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Als ich aufwachte, fühlte ich mich erfrischt, während das Morgenlicht durch die Vorhänge fiel und ich mich wie eine Raubkatze streckte. Ich glaube, ich hätte in diesem Moment sogar geschnurrt, wenn ich gekonnt hätte, so gut fühlte ich mich. Ich schaute an mir herab und sah, dass ich immer noch nackt war. Sofort kam mir die letzte Nacht wieder in den Sinn. Ich spürte, wie sich meine Wangen erhitzten, als ich an den Pool dachte. Draven war so verspielt und kokett gewesen, dass es sich eine Zeit lang wie im siebten Himmel angefühlt hatte. Allerdings hatte es mir später den Kopf verdreht und ich fragte mich, was genau er im Schilde führte?

Ich schaute auf und sah mein wunderschönes neues Kunstwerk, das verkehrt herum über meinem Bett hing. Ich lächelte und dachte, dass es sogar funktionierte, wenn man es so betrachtete. Dann schaute ich nach unten und sah den Zettel, den ich gestern Abend vor dem Einschlafen absichtlich an mein Herz gehalten hatte. Die Worte, die mir so viel bedeutet hatten. Worte, von denen ich auch spürte, dass sie etwas tief in mir veränderten.

»Siebenundsiebzig Gründe, um mich zu entschuldigen, Keira«, las ich laut vor und spürte noch immer das Gewicht dieser Worte auf meiner Brust. Es war ein beruhigender Balsam für mein angeschlagenes Herz, und auch wenn es es nicht vollständig heilen konnte, so hatte es doch sehr geholfen.

Ich beschloss, dass heute ein Tag der Erkundung sein würde, da Alex arbeiten musste. Das war ein lästiger Faktor auf unserer Reise, aber nach der letzten Nacht, als er davongestürmt war, war mir allmählich klar geworden, dass wir den Abstand brauchten. Mit diesem Gedanken im Hinterkopf sprang ich begeistert aus dem Bett und rannte direkt ins Bad, um mich für den Tag zurechtzumachen. Die Dusche fühlte sich toll an, weil die Düsen aus allen möglichen Winkeln auf meine Haut prasselten und ich deshalb viel länger drin war als geplant.

Erst als ich draußen war und mir ein Handtuch umwickelte, hörte ich ein Klopfen an der Tür.

»Ich komme … Eine Sekunde!«, rief ich und holte den Bademantel hinter der Badezimmertür hervor. Ich hatte ihn gerade fertig gebunden, als ich die Tür öffnete.

»Äh …« Okay, das war nicht der beste Anfang, wenn man einem umwerfenden Mann gegenüberstand, aber ich fügte meiner Liste von Ausreden die Tatsache hinzu, dass es einfach noch zu früh war.

»Nun, willst du mich nicht hereinbitten?«

»Äh, muss ich das?«, konterte ich, da ich offensichtlich immer noch ausschließlich auf dieser Ebene der Dummheit funktionierte.

»Nun, ich glaube, das ist unter Menschen so üblich, wenn alte Freunde vor der Tür stehen«, sagte er lachend.

»Und du bist alt … Wie ich gehört habe«, neckte ich, da ich es mir nicht verkneifen konnte, und schaltete mein Gehirn zum Glück in den nächsten Gang. Ich glaube, diesen konnte man als ›gewitzt‹ bezeichnen.

»Sei vorsichtig mit den Komplimenten, Süße. Du bringst diesen Engel noch um den Verstand.«

»Oh, heute bist du also ein Engel, ja?«, fragte ich, verschränkte meine Arme und lehnte mich gegen die Tür, um ihn daran zu hindern, einzutreten.

»Das bin ich, da ich dir Frühstück bringe«, antwortete er mit einem Zwinkern und hielt eine braune Papiertüte hoch, auf der ein Fettfleck prangte. Oh, und es roch einfach göttlich!

»Oh, du bist gut.« Ich verengte meine Augen und brachte ihn zum Lachen.

»Ein Mann kann es nur versuchen.« Als er das sagte, zuckte er mit den Schultern. Es war ein so menschlicher Moment, dass ich hätte vergessen können, mit wem ich eigentlich sprach.

»Also, lässt du mich rein?«, fragte er und winkte mit der Tüte, die mich mit ihren köstlichen Gerüchen verführte.

»Nun, das kommt ganz darauf an … Hey!« Ich beendete den Satz mit einem Aufschrei, als Draven sich auf mich stürzte, meine Taille mit einem Arm umschloss und mich aus dem Weg hob. Dann trat er die Tür zu, setzte mich wieder ab und schlenderte zu der kleinen Sitzecke hinüber.

»Schönes Zimmer.« Er sagte das wie ein normaler Mensch und nicht wie der Barbar, der mich gerade angegriffen hatte, bevor er in mein Reich eindrang.

»Ja, was auch immer, du Höhlenmensch. Ist ja nicht so, als wärst du noch nie hier drin gewesen«, murmelte ich und nickte zu meinem neuen Lieblingsstück, das über dem Bett hing. Daraufhin setzte er sich und zwinkerte mir zu.

»Ja, aber nicht bei Tageslicht.« Und dann öffnete er die braune Tüte. Er legte zuerst ein paar Servietten auf den Tisch und holte dann das heraus, was ich für das Frühstück der Götter hielt.

»Gebäck!«, rief ich und rannte zum gegenüberliegenden Sitzplatz.

»Aber natürlich«, sagte er schmunzelnd und überreichte mir ein Stück.

»Für den Anfang ein Käse-Schinken-Croissant und dann ein …« Er kramte tiefer, bis er eine kleinere Tüte und damit den Inhalt herausholte, was mich zum Schreien brachte:

»Ein Schokocroissant!« In offensichtlicher Aufregung schenkte er mir ein sanftes Lächeln.

»Gib her, gib her!«, sagte ich und nahm es ihm ab, was ihn zum Kichern brachte.

»Ich dachte, du würdest es für den Nachtisch aufheben.«

»Oh ja, aber ich traue dir nicht. Ich erinnere mich noch gut an das letzte Mal, als du immer wieder riesige Männerbisse genommen hast«, sagte ich und verteidigte meine Besitzgier über das noch warme Gebäck.

»Ah ja, jetzt erinnere ich mich … Der Morgen nach dem Valentinstag«, sagte er und ließ mich erröten, als ich mich an diese ereignisreiche Nacht mit der perversen Seite des Liebeslebens erinnerte. Er bemerkte mein Erröten, nahm dann einen Bissen von seinem eigenen Croissant und zwinkerte mir zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten zu – mit seinem typischen Bad-Boy-Grinsen.

»Abgesehen von deiner neuen Rolle als Zimmerservice hast du mir immer noch nicht gesagt, warum du hier bist?«

»Ha, und weißt du, ich war sogar kurz davor, mir die Uniform anzuzuiehen«, sagte er, nachdem er geschluckt und seine Freizeitkleidung inspiziert hatte. Tatsächlich war es überraschend, dass er so … nun ja, so normal aussah. Eigentlich hätte er leicht als Tourist durchgehen können, denn ihm fehlte nur die Kamera um den Hals und die Karte in einer Hand.

Er trug eine marineblaue, abgeschnittene Hose im Kampfstil mit einer metallenen Gürtelschnalle, auf der ein Auto eingraviert war. Die hatte er mit einem hellgrauen Langarmshirt kombiniert, das ein altes, verblichenes weißes Autologo auf der Vorderseite zeigte und bereits verschlissen war. Ich musste schmunzeln und fragte mich, ob es eines seiner Lieblingsstücke war, das oft getragen wurde, oder ob das alles Teil des Designs war? Auf jeden Fall sah er heiß aus und hatte eine ganz neue Stufe der Sommercoolness erreicht. Eine, von der ich nicht einmal wusste, dass sie auf der Skala stand.

Er hatte sogar eine Aviator-Sonnenbrille um den Hals hängen und trug ein Paar braune Leder-Flip-Flops.

»Alsooo …?«, drängte ich mit einem Mund voll butterweichen Gebäcks.

»Ich werde den Tag mit dir verbringen.« Als ich das hörte, kaute ich ein bisschen stärker, um schneller schlucken zu können, bevor ich sagte:

»Wie bitte?«

»Wir verbringen den Tag zusammen.« Wieder schüttelte ich den Kopf.

»Äh, um was genau zu machen?«

»Die ganze Touristensache«, sagte er und nahm noch einen Bissen. Ich wusste, dass das seine Art war, mich in etwas hineinzudrängen, aber gleichzeitig ganz lässig zu wirken, so hinterhältig war er.

»Daher das Outfit«, sagte ich, winkte mit meiner Hand auf und ab und zeigte auf seinen tollen Körper, der leider bedeckt war.

»Daher trage ich Kleidung, ja.« Ich runzelte die Stirn, als er über mich lachte.

»Das Frühstück war also eine Bestechung?«, fragte ich und nahm den letzten Bissen vor meinem nächsten Gang.

»Ich habe so meine Tricks auf Lager.«

»Oh, als ob ich das nicht wüsste, nach letzter Nacht«, kommentierte ich trocken.

»Wenn es sein muss.«

»Du weißt, dass ich mal wieder keine Ahnung habe, wovon du sprichst, also habe ich beschlossen, einfach so zu tun, als würdest du nicht sprechen«, sagte ich übermütig, weil ich es für ein tolles Comeback hielt.

»Du kannst so viel vorgeben, wie du willst, Liebling. Das bedeutet nur, dass ich mich mehr anstrengen muss.«

»Ha! Das ist also ein Spiel?!« Ich versuchte, jede Reaktion zu unterdrücken, die verriet, wie sehr ich die Idee verabscheute.

»Nicht in dem Sinne, in dem du denkst, nein.« Das ließ mich die Stirn in Falten legen.

»Wenn es einen Preis für den verwirrendsten Mann aller Zeiten gäbe, dann würdest du jetzt das Band tragen, weißt du das?!« Ich wusste, dass er die Frustration in meiner Stimme hören konnte, aber er ignorierte sie und warf mir einen warmen Blick zu, der mich nur dazu brachte, die Hände hochzuwerfen und ein ›Grrr‹ von mir zu geben.

»Verdammte übernatürliche Männer!«, schimpfte ich, schnappte mir meine Schokoladenleckerei vom Tisch und stürmte zurück ins Bad.

»Wohin gehst du?«, fragte Draven und lachte über mein dramatisches Verhalten.

»Essen, mich umziehen und schmollen. Und das nicht unbedingt in dieser Reihenfolge, Höhlenmensch!«, rief ich, bevor ich die Tür zum magischen Klang seines Lachens zuschlug.

»Also, was willst du dir zuerst ansehen?«, fragte Draven, als wir durch die Hotellobby schritten und er seine Hand auf meinen Rücken legte.

»Wie wäre es mit dem Mailänder Dom?«, fragte ich und schaute zu ihm auf. Ich sah, wie seine Augen vor Freude aufleuchteten. Kurz bevor er seine Sonnenbrille aufsetzte, sagte er:

»Gute Wahl, Süße.« Dann nahm er meine Hand in seine und führte mich zur Tür hinaus. Ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, dass ich nicht aufgeregt war, aber ich konnte auch nichts gegen meine Schuldgefühle tun. Ich hatte heute Morgen mit Alex telefoniert, nachdem ich mich in meinem Zimmer für den Tag zurechtgemacht hatte. Ich war nur froh, dass ich mein Handy vor Draven erreicht hatte, aber das bedeutete nicht, dass ich ihm nicht irgendwann die Hand vor den Mund halten musste, um ihn davon abzuhalten, zu fragen, mit wem ich telefonierte.

Alex hatte gesagt, es täte ihm leid, dass er so abrupt gegangen war, aber er meinte auch, es wäre zu verlockend für ihn gewesen, zu bleiben, weil ich so angezogen war. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihm seine Gründe wirklich abkaufte, aber es blieb mir nichts anderes übrig, als es zu akzeptieren. Nachdem er mir gesagt hatte, dass er den ganzen Tag arbeiten müsse und ich mir die Stadt ansehen solle, legte ich auf. Erst als Draven mich spielerisch in den Finger biss, merkte ich, dass ich immer noch meine Hand über seinem Mund hielt. Dann, nach einem einfachen, aber aufregenden Moment, indem er sagte:

»Auf geht‘s, Schöne«, waren wir zur Tür hinaus, um unseren Tag zu beginnen.

Und so landeten wir in der teuren und exquisiten Shopping Mall mit ihren Glaskuppeln und solchen Geschäften wie Prada.

»Dieser Ort ist unglaublich.« Draven schaute auf mich herab und lächelte, bevor er mich informierte:

»Die Galleria Vittorio Emanuele II. Eines der ältesten Einkaufszentren der Welt.« Ich konnte mir das leise Summen nicht verkneifen, das mich durchzuckte, als ich Draven italienisch sprechen hörte.

»Es sieht alt aus«, sagte ich und schaute schnell zur Seite, um mit den Augen darüber zu rollen, wie dumm ich gerade klang.

»Das ist es. Die Galleria ist nach Vittorio Emanuele II. benannt, dem ersten König des sogenannten Königreichs Italien«, sagte er leise in meine Richtung.

»Wirklich? Wann wurde es denn gebaut?«, fragte ich, um meine Sucht nach Geschichte zu stillen.

»Ich glaube, es wurde irgendwann im Jahr 1861 entworfen, aber erst zwischen 1865 und 1877 erbaut. Ich versuche gerade, mich an den Namen des Menschen zu erinnern.« Daraufhin kicherte ich. Ich konnte sogar durch seine Brille sehen, dass er eine Augenbraue hochzog.

»Was ist so lustig?«

»Nur, dass es tatsächlich etwas in der Geschichte gibt, das du vergessen hast«, sagte ich und freute mich, dass ich ihn necken konnte.

»Hm, wir werden sehen … Ich glaube, dieser alte Hund hier ist einfach nur abgelenkt.« Ich versuchte, mir eine gute Antwort auszudenken, aber als er seine Sonnenbrille anhob und mich mit einem hitzigen Blick betrachtete, verließen mich alle Gedanken. Tatsächlich fühlte ich mich nackt anstelle der Jeans-Shorts, des sommerlichen gelben T-Shirts und des weißen Kapuzenpullis aus dünnem Stoff, den ich nur trug, um meine Narben zu verdecken.

»Ich weiß nicht, was mich mehr ablenkt: Dass du mich neckst oder dass du rot wirst.« Nun, als Antwort auf diese Aussage wusste ich, welche Ablenkung er von mir erhalten würde.

»Ah, Giuseppe Mengoni! Ich wusste, dass ich mich erinnern würde«, sagte Draven und erschreckte mich, als wir uns dem riesigen Torbogen auf der Piazza del Duomo näherten.

»Glückwunsch. Du hast offiziell den Elefantenstatus an der Gedächtnisfront erreicht«, bemerkte ich, verdarb es aber wieder einmal, indem ich über meinen eigenen Witz kicherte. Ich lachte immer noch, als ich bemerkte, dass er neben mir stehen geblieben war, und drehte mich um, um sein Bad-Boy-Grinsen zu sehen, das mir sagte, dass ich in Schwierigkeiten steckte.

»Elefantenstatus?«

»Äh …«, war das einzig Intelligente, was mir einfiel, als ich sah, wie er sich auf mich zubewegte.

»Draven, benimm dich«, mahnte ich im Flüsterton und schaute mich nach allen Leuten um, in der Hoffnung, dass wir keine Szene machten. Aber am Ende hatte ich keine Hoffnung mehr und sagte mir selbst innerlich: ›Ach, zur Hölle damit!‹ Ich drehte mich um und rannte aus dem massiven Torbogen, lachend wie eine Verrückte, bis ich spürte, wie mich Arme von hinten packten.

»Hab ich dich!«, sagte er mit seinen Lippen an meinem Kopf und ich keuchte in seinem Griff, was nicht nur an der Anstrengung lag. Das Gefühl, das ich hatte, wenn ich in Dravens Armen lag, war schwer zu beschreiben. Natürlich war es auch schön, von Alex umarmt zu werden, aber es war einfach etwas anderes, in diesen besonderen Armen zu liegen. Etwas, das sich nach … mehr anfühlte. Das Wort ›mehr‹ war das einzige Wort, das ich benutzen konnte. Es war mehr Kraft, mehr Wärme, mehr Zuneigung und vor allem wollte ich immer mehr.

»Sieh nach oben«, murmelte Draven in mein Haar, während ich immer noch schüchtern auf meine Füße schaute. Ich tat, wie mir gesagt wurde, und für eine Sekunde blendete mich die Sonne. Dann kam Dravens Hand hoch und schirmte sie ab, sodass ich besser sehen konnte.

»Grundgütiger!«, rief ich voller Ehrfurcht. Das Einkaufszentrum öffnete sich direkt zum Platz, und vor mir lag der atemberaubende Blick auf den Mailänder Dom.

»Gefällt er dir?«, fragte Draven mich leise und der Schauer, der mir über den Rücken lief, lag nicht nur an der imposanten Schönheit vor mir, sondern auch an der Art, wie seine Hand einige meiner Haare aus dem Nacken strich.

»Er ist unglaublich«, sagte ich. Das war er wirklich. Ich bezweifelte sogar, dass es irgendwelche Worte gab, die dem gerecht werden könnten. Aber die tiefste Wahrheit an diesem imposanten Anblick war, dass er einfach bewies, dass einige Schönheiten in der Welt von Menschenhand geschaffen wurden, und das war an sich schon eine schöne Sache. Etwas zu sehen, das von Menschenhand im Angesicht und im Glauben an ihren Gott geschaffen wurde, war ein Gefühl, das mein Herz auf eine Weise erwärmte, die ich nicht erklären konnte. Aber der eine Gedanke, der mir immer wieder kam, war der, der mir über die Lippen huschte:

»Ich glaube, dass die Götter jedes Mal, wenn sie darauf herabblicken, einfach lächeln würden.« Ich spürte, wie ich umgedreht wurde, und als ich aufblickte, sah ich Draven, der mich anlächelte.

»Ich glaube, du hast recht … Sollen wir reingehen?«, fragte Draven und ich nickte enthusiastisch, was ihn wieder zum Schmunzeln brachte.

Als wir auf den Dom aus reinem weißen Marmor zugingen, versuchte ich zu begreifen, aus wie vielen Türmen und Säulen das gotische Gebäude bestand. Aber es war nicht nur die Vielzahl dieser mächtigen Bauwerke, die das Gebäude wie schützende Soldaten umgaben und bewachten. Es waren die großen Bogenfenster, die Hochschiffstreben und die extravagante skulpturale Dekoration, die fast jeden Quadratmeter des Gebäudes einnahm, die einem den Mund vor Ehrfurcht offenstehen ließen. Dazu kam die Überfülle an Statuen, und wie Draven mich informierte, als wir näher kamen, gab es nicht nur 135 Türme. Auf jedem einzelnen stand auch eine Heiligenfigur.

Ich musste lächeln, als er all die bautechnischen Fakten aufzählte, die mich dazu brachten, mich zu ihm umzudrehen und zu sagen:

»Du scheinst dich hier gut auszukennen.«

»Ich habe Mailand eine Zeit lang mein Zuhause genannt.« Als ich darüber nachdachte, blieb ich stehen. Das war ein seltsamer Gedanke für mich und ich wusste nicht so recht, warum. Wenn ich darüber nachdachte, musste es viele Orte gegeben haben, die Draven in seinen mehreren Leben als sein Zuhause bezeichnet hatte, daher wusste ich nicht, warum ich so überrascht war. Die Wahrscheinlichkeit, dass wir uns überhaupt über den Weg laufen würden, erschien mir eher wie Schicksal. Alles in allem war es wohl das Schicksal, das uns einander in die Arme getrieben hatte. Aber das machte das Geschehene nur noch verwirrender. Warum hätte es sich all die Mühe machen sollen, wenn wir nur Freunde sein sollten?

Würde uns eines Tages noch etwas anderes erwarten? Oder war das einfach schon unsere Zeit gewesen, egal wie kurz, aber nicht weniger wertvoll? War das alles, was unser Schicksal zu bieten hatte? Was auch immer die Antwort war, es war ein deprimierender Gedanke.

»Keira?« Als Draven meinen Namen aussprach, riss mich das aus meinen Gedanken, und ich setzte ein falsches Lächeln auf.

»Tut mir leid. Es ist nichts.«

»Das bezweifle ich sehr«, sagte er und hielt mir seine Hand hin, die ich natürlich ohne zu zögern nahm.

»Wann hast du hier gewohnt?«, fragte ich stattdessen.

»Ähm, lass mich nachdenken … Siehst du die Türen dort drüben? Die bestanden noch aus Holz, als ich hier war. Sie wurden 1943 bei der Bombardierung von Mailand beschädigt und dann durch solche aus Bronze ersetzt.«

»Oh Gott. Allein der Gedanke, dass etwas davon beschädigt wurde, ist schrecklich«, sagte ich und schaute auf die dunkelgrünen, extravagant verzierten Türen, die aussahen, als wären sie schon immer dagewesen.

»Tja, das ist ja das Besondere an den Menschen …«

»Was denn?«, fragte ich, als er innehielt, und als ich ihn ansah, wusste ich, dass er genau darauf gewartet hatte: Er wollte meine Augen.

»Ihre Stärke ist es, für das zu kämpfen, woran sie glauben … Für das, was sie lieben.« Als ich diese Worte hörte, musste ich den Kloß, den sie verursachten, runterschlucken. Aber es waren nicht nur die Worte, die mich berührten. Nein, es war die völlige Aufrichtigkeit, mit der sie gesprochen wurden.

»Und, ähm, wann genau hast du das erkannt?«, fragte ich mit dicker und holpriger Stimme.

»Ich glaube, seit ich zum ersten Mal ein bestimmtes Menschenmädchen getroffen habe, das mein Herz so tief berührte, dass es die Art und Weise veränderte, wie es in meiner Brust schlug …«

»Oh Gott«, flüsterte ich und spürte, wie die Tränen meine Kehle blockierten, bevor sie meine Augen erreichten. Dann machte er es mit seiner nächsten Aussage noch viel schlimmer.

»Aber das ganze Ausmaß und die Macht dieser Worte habe ich erst vor zehn Monaten verstanden.« Ich biss mir auf die Lippe und stellte mich auf die Zehenspitzen. Dann nahm ich ihm seine Brille ab und umfasste sein Gesicht mit einer Hand, bevor ich mich mit einem Kuss auf seine Wange bedankte. Ich spürte, wie sich sein Arm um mich legte. Einen Moment lang fühlte es sich an, als würde er mich in dieser Position festhalten wollen.

»Keira, ich brauche …« Ich fand nie heraus, was er sagen wollte, denn ein Lichtblitz unterbrach unseren Moment mit der grausamen Realität. Es war einer dieser Typen, die offensichtlich Touristen fotografierten, um ihre Fotos zu verkaufen, und die ihr Leben durch eine Kameralinse lebten. In diesem Moment beneidete ich ihn, denn ich konnte nicht anders, als mich zu fragen: Was hatte er gesehen, als er dieses Foto machte? Ein glückliches Paar in einer liebevollen Umarmung im Urlaub? Das war auf jeden Fall ein schöneres Bild als das, das die Schmerzen in unserem gemeinsamen Leben widerspiegelte.

»Entschuldige mich«, sagte Draven und ging zu dem Mann hinüber. Zuerst dachte ich, seine Wut darüber, dass er unterbrochen wurde, würde sich gleich zeigen, aber ich war angenehm überrascht, als ich erkannte, dass er den Mann bezahlte. Dann wartete er darauf, dass das Bild von dem tragbaren Drucker, den der Mann bei sich trug, ausgespuckt wurde.

»Ein Souvenir?«, fragte ich, als er zu mir zurückkam. Offensichtlich wurde er bewundert, wenn man den Blicken der weiblichen Bevölkerung Glauben schenken durfte.

»Eines, das zu meiner Sammlung gehört«, war seine kryptische Antwort.

»Sammlung?«

»Lass uns reingehen«, sagte er, ignorierte meine Frage und nahm stattdessen wieder meine Hand.

»Ich kann diesen Ort nicht fassen«, murmelte ich, nachdem ich die ersten zehn Minuten viel zu sehr mit der Pracht und dem Glanz, der sich mir bot, beschäftigt gewesen war. Wenn man hineinging, fühlte man sich in eine andere Zeit versetzt, in der wir als Volk noch die Zeit und die Kosten auf uns genommen hatten, um Orte wie diesen zu erschaffen, damit die Welt Zeuge des Triumphs einer Nation werden konnte. Die Jahre, die Arbeitskraft und die endlosen Stunden an Handwerkskunst, die in den Bau dieses Ortes geflossen waren, waren unbegreiflich.

»Es ist ziemlich überwältigend, nicht wahr?«, sagte Draven, als wir zuerst die linke Seite entlanggingen.

»Sieh dir nur die Buntglasfenster an, und wie die Sonne Regenbögen auf alles wirft.« Ich wurde ganz aufgeregt, wie es nur ein Künstler werden konnte, wenn er etwas fand, das er malen wollte.

»Oh wow, Draven. Sieh dir das an!« Ich packte seine Hand und zog ihn zu einem der Seitenfenster, das sich deutlich von den anderen unterschied. Ich hörte, wie er über meinen offensichtlichen Enthusiasmus gluckste.

»Nun, das ist definitiv mehr deine Szene«, sagte ich lachend und blickte auf das lebendige Motiv, in dem der Himmel gegen die Hölle kämpfte. Es war in zwei Abschnitte unterteilt. Unten erhoben dämonische Gestalten ihre Dreizacke und Speere gegen den Ansturm von oben. In der Mitte stand eine Kreatur mit mindestens fünf Schlangenköpfen und einem gehörnten Dämon, der von smaragdgrünen Ketten, die um seine Gliedmaßen gewickelt waren, zurückgehalten wurde. Dann nahm ich auf, wie die himmlischen Gestalten, die alle als die Guten darstellten, ihre goldenen Pfeile auf die Monster darunter herabregnen ließen. Es gab sogar ein weißes Pferd, gehüllt in ein smaragdfarbenes Gewand, auf dem ein heiliger Krieger saß, bereit zum Angriff.

»Ich kann dir versichern, dass ein Kampf zwischen Himmel und Hölle viel grausamer ist als das, was dieses bemalte Glas zeigt.«

»War ja klar, dass du Blut und Gedärme ins Spiel bringst.« Ich stupste ihn neckisch am Arm an, woraufhin er mir nur ein verschämtes Lächeln schenkte.

Wir gingen weiter und es war, als hätte ich meinen eigenen persönlichen Führer. Er erzählte mir die Geschichte jeder Altarstatue, jedes Sarkophags und jeder Tafel, zu der wir kamen und die sich unter den großen Fenstern an den Seiten befanden. In der Mitte standen reihenweise Kirchenbänke, und ein Wald von Säulen beherrschte das Innere. Ich schaute nach oben. Obwohl die Gewölbedecken schlicht gehalten waren, spielte alles gut zusammen, um nicht von den Spitzen der Säulen abzulenken. Jede dieser Säulen war mit einer großen Anzahl von Heiligen- und Märtyrerstatuen geschmückt, die die Spitzen umgaben und meine Augen zwischen den einzelnen hin- und hertanzen ließen.

»Ich glaube, ich könnte hier Stunden verbringen.«

»Warte, bis du das Dach siehst.« Als ich das hörte, japste ich vor Aufregung.

»Wir können auf das Dach gehen?!« Er belächelte mich, als wir das durchquerten, was Draven als ›Transept‹ bezeichnete. Dann musste er natürlich erklären, dass ein Transept der kürzeste Flügel der Kirche war, die wie ein lateinisches Kreuz geformt war. Im Grunde also ein Gang, der quer durch den Raum verlief.

»Ja, es ist ungewöhnlich, aber an einem klaren Tag ist die Aussicht von dort oben spektakulär«, sagte er und zeigte zurück auf das Dach. Wir gingen zur Südseite und kamen dabei an Touristen vorbei, und obwohl ich mir sicher war, dass sie keine Fotos machen durften, konnte ich es ihnen nicht verübeln. Es war einfach einer dieser Orte, an denen man diese Erinnerungsfotos mitnehmen wollte, um seine Freunde zu beeindrucken, wenn man nach Hause kam.

»Ich kann es kaum erwarten, es zu sehen. Oh, das ist … Das ist …«, stotterte ich und blieb vor der Statue stehen, die jetzt vor mir emporragte.

»Das ist St. Bartholomäus«, erklärte Draven, sichtlich amüsiert über meine Reaktion darauf.

»Äh, was ist mit seiner Haut los?«, fragte ich mit gerümpfter Nase.

»Er trägt sie wie ein Stück Stoff.«

»Igitt!«, rief ich, aber selbst als ich das Geräusch machte, hatte sie etwas an sich, das mich in den Bann zog. Es war ein Meisterwerk, daran gab es keinen Zweifel, aber es war ebenso grausam wie atemberaubend. Der Mann stand fast stolz mit einem Buch in einer Hand, das aufgeschlagen auf seinem Oberschenkel lag. Seine Haut war komplett entfernt worden. Bei näherer Betrachtung trug er sie wie einen Mantel um seine Schultern, sodass seine entbeinte Hand neben dem Hautfetzen zu sehen war, der dieses Körperteil einst überzogen hatte. Es war unglaublich, denn sogar der verwendete Marmor war von einem Blau durchzogen, das den Anschein von Adern im Muskel erweckte.

»Wer war er?«, fragte ich, aber Draven begann, mich wegzuführen.

»Nur jemand, der Anatomie studiert hat. Komm. Zum Aufzug geht‘s da lang.« Ich runzelte die Stirn hinter Draven, denn an der Art, wie er es sagte, wusste ich, dass er mir etwas verschwieg. Ich spähte ein letztes Mal zurück. Für den Bruchteil einer Sekunde hätte ich schwören können, dass sie sich bewegt hatte.

Aber Moment … War das Buch nicht vorher offen gewesen?

Auf dem Dach angekommen, bot sich mir ein weiterer erstaunlicher Anblick, nur dass er dieses Mal definitiv nicht von Menschenhand gemacht war. Obwohl das Dach des Doms an sich schon ein Meisterwerk war, konnte man die Türme und Statuen besser aus der Nähe betrachten. Aber Draven hatte recht gehabt – die Aussicht war unglaublich. Die schneebedeckten Alpen zogen sich an einer Seite entlang und sahen fast zu surreal aus, um wirklich da zu sein. Fast so, als ob der Schnee auf der Spitze tief schwebende Wolken sein könnten. Auch die mythologischen Geschichten des Olymps kamen mir in den Sinn.

»Von hier oben kann man die ganze Stadt sehen«, sagte ich und musste mich nach Draven umschauen, denn es schien, als würde ich mit mir selbst reden.

»Draven?«

»Genau hier, Schatz.« Er sprach in mein Ohr und legte gleichzeitig seine Arme um mich, was er in letzter Zeit oft getan hatte. Verstand er nicht, was es in mir auslöste, wenn ich seine Arme um mich spürte und er mich an sich drückte, als wollte er mich nie wieder loslassen?

»Hey, entspann dich … Ich hab dich«, säuselte er, als er spürte, wie ich mich in seiner Umarmung verkrampfte, während mich diese verwirrenden Gedanken so sehr erfüllten, dass ich mich zurückziehen wollte. Das alles war wunderbare Grausamkeit. Ich wollte ihm das gerade sagen, als er weitersprach.

»Dieser war schon immer einer meiner Lieblingsorte auf der Welt und ich denke, die Worte von Alfred Tennyson beschreiben seine Schönheit am besten. Möchtest du sie hören?«

»Ähm … Ja, bitte«, sagte ich, nachdem ich mich erst einmal räuspern musste.

»Gut, dann lass mich mal mein Elefantengedächtnis aktivieren«, stichelte er zuerst und drückte mich liebevoll, als ich lachte.

»Nicht, dass du jetzt noch Kopfschmerzen bekommst«, erwiderte ich und fand meine Hand in seiner an meiner Vorderseite, um sie festzuhalten, wo er automatisch seine langen Finger mit meinen verschränkte.

»Seit wann bist du denn so frech, Kleines?«, fragte er in mein Haar.

»Seit ich ein Alphamännchen kennengelernt habe, das man auf Trab halten muss und das hier und da einen Dämpfer nötig hat.«

»Und das ist etwas, das du wirklich gut draufhast, Süße.« Er ging ein paar Schritte vorwärts, bis wir an den Marmorbögen ankamen, die sich wie ein mittelalterlicher Zaun über die gesamte Länge des Daches erstreckten und uns einschlossen. Die eine Hand, die nicht mit meiner verbunden war, stemmte sich gegen den Bogen vor uns, wodurch ein kleiner privater Raum für uns entstand, der sich für Freunde viel zu intim anfühlte. Das zeigte sich umso mehr, als er das Gedicht mit einer sanften, lockenden Stimme vortrug, die mich sofort dazu brachte, ihm mehr von meinem Gewicht abzugeben.

»Ich kletterte bei Tagesanbruch auf die Dächer;

Sonnenbeschienene Alpen vor mir wie ein Fächer,

Zwischen schweigenden Statuen stand ich,

Und versteinerten Zinnen, oh so göttlich.

Wie schwach-errötet, in all seiner Pracht,

War Monte Rosa, nach dieser Nacht,

Ein schattenüberzogenes Tal und viele mehr,

Verschneit in einem gold‘nem Lichtermeer.«

»Das war wunderschön«, sagte ich atemlos und schluckte schwer bei der Bedeutung dieses Moments.

»Es war noch schöner, es mit dir in meinen Armen zu sagen«, antwortete Draven mit seinen Lippen an meinem Ohr. Mein Kopf fiel zurück auf seine Brust, und ich konnte es nicht mehr zurückhalten. Er durchbrach meine Mauern und sickerte wieder einmal in mein Innerstes. Ich hoffte nur, dass ich noch ein bisschen länger durchhalten würde … Ich brauchte nur ein bisschen länger.

»Draven, ich kann das nicht noch einmal tun«, sagte ich flehend und drehte meinen Kopf zur Seite. Ich spürte, wie seine Hand den Marmorbogen verließ und mein Gesicht umschloss.

»Was kannst du nicht noch einmal tun, Keira? Sag es mir.« Ich drehte mich in seinen Armen um und sah ihn mit flehenden Augen an, bevor ich ihm endlich die Wahrheit meines Herzens zuflüsterte.

»Dir noch einmal verfallen.« Schließlich traute ich mich, es auszusprechen, aber mir das von der Seele zu reden, war nicht das, was mein Herz beflügelte und meinen Atem stocken ließ. Nein, es war das, was Draven auf meine Tapferkeit, meine Ehrlichkeit und meinen größten Wunsch auf der ganzen Welt antwortete.

Es war das Geschenk der Tapferkeit, der Ehrlichkeit und eines einzigen Wunsches, den er mir mit fünf Worten zurückgab, die die Welt verändern würden …

»Dann lass mich dich auffangen.«


25

FRAG MICH ETWAS


[image: ]


Den Rest des Tages verharrte ich in einem hypnotischen Nebel aus Verwirrung und Glückseligkeit. Nach unserem Moment auf dem Dach hatten wir uns beide einfach nur festgehalten. Wenn ich nur aufgeschaut hätte, hätte er mich wohl geküsst. Und dieses Wissen war ein innerer Kampf, der in mir tobte, mich zur Sünde verleitete und mich zu der Grenze brachte, von der ich wusste, dass ich sie niemals überqueren sollte. Denn so einfach es auch wäre, sie zu überschreiten, so bedeutete es doch, dass ich mich seiner Gnade ausliefern und er mich erneut zermalmen würde. Nein, nicht nur zermalmen, sondern dieses Mal etwas weitaus Verheerenderes, denn ich glaube nicht, dass ich es noch einmal überlebt hätte.

Also rannte ich verängstigt davon. Ich zog mich zurück, und ein Blick in sein Gesicht signalisierte mir, dass er Bescheid wusste. Ich war sogar ein wenig überrascht, dass er mir erlaubte, mich von ihm zu entfernen. Er strich nur mit zwei Fingern über meine Wange und sagte:

»Hey, ist schon okay.« Dann lächelte er, nahm meine Hand und wir verließen das magische Dach, um uns wieder unserer Erkundung zu widmen. Danach setzten wir unseren Tag wie Touristen fort. Draven führte mich zu seinen Lieblingsplätzen und erzählte mir die ganze Geschichte der Stadt. In meinen schwächsten Momenten ließ ich mich immer tiefer in seinen Bann ziehen, und so verbrachten wir die meiste Zeit des Tages Hand in Hand.

Wir sprangen auf die belebten Straßenbahnen auf, was Draven zum Anlass nahm, einen Arm schützend um meine Taille zu legen und mich mit einer Hand an der Stange darüber festzuhalten. Er zeigte mir durch das Fenster, vor dem ich stand, verschiedene Gebäude, aber in Wirklichkeit nahm ich in diesen Momenten kaum etwas anderes wahr als das Gefühl, dass er hinter mir stand und mich festhielt.

Irgendwann zog mich Draven in eine dieser alten, traditionellen Eisdielen, die die Italiener Gelato nennen. Es gab so viele verschiedene Geschmacksrichtungen, dass ich eine ganze Zeit lang meinen Kopf schütteln musste. Draven lachte mich aus und wählte seine Geschmacksrichtung, nämlich Grand Marnier, was ich für eine äußerst vornehme Wahl hielt. Am Ende war ich hin- und hergerissen zwischen drei Sorten, also bestellte Draven mir einfach alle – Schokolade, Mint Chocolate Chip und, um mal etwas anderes zu probieren, Toffee mit Amaretto.

»Ich hoffe, du hilfst mir, die hier aufzuessen?«, fragte ich, und genau das tat er. Wir saßen zusammen an einem Fensterplatz, während wir die italienische Welt beobachteten und ich ihm lustige Geschichten über die Arbeit in der Bibliothek erzählte. Er hielt sich nicht damit zurück, mir mitzuteilen, dass es ihm nicht gefiel, wie mein Chef an diesem Tag mit mir gesprochen hatte, was mich zum Lächeln brachte.

Wir zogen dann weiter, und diesmal war ich diejenige, die Draven an den nächsten Ort schleppte. Es handelte sich um einen großen Souvenirladen mit einer Verkleidungsabteilung weiter hinten. Ich steuerte sofort darauf zu und fing an, mir Perücken zu schnappen und sie anzuprobieren.

»Oh nein … Nein, das wirst du nicht tun!«, warnte mich Draven, wich zurück und hielt seine Hände in die Luft, um mich abzuwehren. Kichernd ging ich mit der Elvis-Perücke und ihren Koteletten weiter auf ihn los.

»Ach, komm schon. Du weißt, dass du mit jeder dieser Perücken heiß aussiehst. Du hast doch keine Angst davor, dich zum Idioten zu machen, oder, oh mächtiger König?«, sagte ich in einer Weise, die ihn eindeutig verspottete. Dabei hob er eine Augenbraue und verschränkte die Arme, als würde er darüber nachdenken.

»Okay, ich spiele mit, aber im Gegenzug musst du die Sachen tragen, die ich für dich aussuche.« Ich schenkte ihm ein strahlendes Grinsen und hielt ihm die Hand hin.

»Deal.«

»Du solltest vorsichtig sein, mit wem du Deals eingehst, Schatz«, sagte er zwinkernd.

»Ich habe keine Angst vor dir. Jetzt zieh die über und spiel mal eine andere Art von King«, sagte ich, stellte mich auf die Zehenspitzen und zog sie über seinen Kopf. Ich trat zurück und brach in schallendes Gelächter aus. Natürlich wurde es noch schlimmer, als er anfing, die berühmte Beinbewegung von Elvis nachzuahmen und dabei: »Ha! Ha!«, rief, sodass mir vor Lachen die Rippen wehtaten und ich beinahe zusammenklappte.

Er zog sich lachend die Perücke ab und machte sich dann daran, mir eine auszusuchen. Grinsend kam er zu mir zurück und ich wusste, dass es lustig werden würde. Er setzte sie mir auf und drehte mich dann an den Schultern, um mich vor den Spiegel zu stellen. Es stellte sich heraus, dass es ein riesiger schwarzer Irokesenschnitt war, also fing ich an, auf meiner Luftgitarre zu spielen und benutzte dabei mein Bein, sodass Draven sich kaputtlachte.

Wir blieben eine ganze Weile im Laden, und dank Dravens magischen Überredungskünsten nahm niemand Notiz von uns. Nach einem blonden Vokuhila, einer Mönchsglatze, einem schwarzen Afro und dem Irokesenschnitt, den ich ihn tragen ließ, musste ich mich durch die Regenbogenperücke von Clowns, rote Zöpfe und pinkfarbene Bobs durchkämpfen.

Nachdem wir uns wie Verrückte aufgeführt und gekichert hatten, ich Federboas getragen und Draven eine riesige Brille aufgesetzt hatte, verließen wir den Laden schließlich mit zwei passenden Schlüsselanhängern, die uns daran erinnern sollten. Meine Wangen taten mir auf dem Rest des Weges durch Mailand immer noch weh, weil ich so viel gelächelt hatte. Es war einfach der perfekteste Tag aller Zeiten und ich wollte nicht, dass er je endete. Wenn ich mir meinen Murmeltiertag hätte aussuchen können, dann wäre es dieser gewesen.

Ich wollte gerade fragen, was Draven für das Abendessen geplant hatte, während wir mit dem Aufzug zurück zu unseren Suiten fuhren, als er mir zuvorkam.

»Ich wollte dich schon eine Weile etwas fragen.«

»Okay, schieß los«, antwortete ich, als wir zu meiner Tür kamen und ich mich zur Seite beugte, um meine Schlüsselkarte aus der Gesäßtasche zu ziehen.

»Ich wollte wissen, ob du mitkommen würdest …« Draven wurde abrupt unterbrochen, als meine Tür plötzlich aufgerissen wurde.

»Alex?!«, rief ich schockiert, als ich sah, wer der Eindringling war.

»Catherine … Oh, und sieh mal, mit wem du hier bist. Was für eine Überraschung!«, blaffte er. Ich fühlte mich, als hätte man mich mit der Hand in einer Keksdose erwischt.

»Draven, wir sehen uns später«, sagte ich, schob Alex zurück und stürmte in mein Zimmer.

»Oh, ich wette, das werdet ihr!«, schnauzte Alex, aber ich ignorierte es und musste stattdessen Draven ein kleines Kopfschütteln zuwerfen, denn er schien nur beinahe den Zorn seines Dämons zurückzuhalten, der wohl seine Hände um Alex‘ Hals legen wollte.

»Was machst du in meinem Zimmer?«, fragte ich, wobei ich den Schwerpunkt wieder auf ihn legte und mich fragte, was er tatsächlich in meinem Zimmer zu suchen hatte? Ich schlug die Tür zu und wartete mit verschränkten Armen.

»Nun, ich war offensichtlich gerade dabei, etwas zwischen euch beiden zu unterbrechen, das habe ich gemacht!«, war seine scharfe Erwiderung.

»Oh, mach dich nicht lächerlich. Wir sind nur Freunde.«

»Ja klar seid ihr das … Ist er dir deshalb bis nach Italien gefolgt!? Sei nicht so naiv, Cathy«, sagte er und verdrehte die Augen.

»Sei nicht so dramatisch. Wir haben den Tag zusammen verbracht, weil er nicht wollte, dass ich allein eine Stadt besichtige, die ich nicht kenne.« Ich wusste das, weil er es mir selbst gesagt hatte.

»Wir sind in Mailand, Catherine, nicht im Nahen Osten, verdammt noch mal!«

»Na ja, wenigstens schert er sich darum. Bis jetzt hast du mich nur einmal zum Essen ausgeführt und mir dann eine Nacht geschenkt, in der du nur pampig warst!«

»Pampig?!«

»Ja, pampig, du weißt schon … Launisch, schlecht drauf, gereizt, oder – mein persönlicher Favorit – einfach nur ein mürrisches Arschloch. Also such dir etwas aus!«, murrte ich und stapfte an ihm vorbei.

»Du musstest dich auch nicht damit herumschlagen, dass meine Arschloch-Freunde auftauchen und dir auf die Nerven gehen!« Okay, damit hatte er nicht ganz unrecht.

»Das stimmt, aber wenn es passiert wäre, wäre ich bestimmt nicht so zickig zu dir gewesen!« Ich dachte, das wäre ein gutes Argument, aber sein Gesicht signalisierte mir etwas anderes.

»Ach ja, weil wir hier ja über dich reden und die kleine Kazzy nichts falsch machen kann.« Bei diesem Satz blieb mir der Mund offenstehen, und ich machte ein ersticktes Geräusch in meiner Kehle, weil er so dreist war.

»Wie kannst du es wagen!«

DRAVEN

»Ich werde ihn töten!«, zischte ich, während ich auf die Tür zuraste, bereit, sie aus den Angeln zu heben, um sein Blut schneller vergießen zu können.

»Dom, stopp! Denk erst mal darüber nach«, sagte Vincent und hielt mich von hinten an den Schultern zurück.

»Oh, vertrau mir, Bruder. Zweifle nicht an der Anzahl der Stunden, die ich darüber nachgedacht habe!«, zischte ich und ließ einen Teil meines Dämons für mich sprechen.

»Nein, ich meine, dass jede Zeit, die sie mit Streiten verbringen, nur als etwas Gutes angesehen werden sollte. Du musst dich beruhigen und ihn den Schaden anrichten lassen, nicht dich, und dein Einmischen würde jetzt nichts anderes als Schaden verursachen.« Ich knurrte, nicht nur, weil er mich daran hinderte, die Organe des Nephilim in meinen Händen zerplatzen zu lassen, sondern auch, weil er recht hatte.

»Außerdem, hör ihr zu, wie sie ihm die Meinung geigt. Du tust mir fast leid, Dom. Sie hat eine scharfe Zunge, unser Mädchen«, sagte Sophia, als sie aus einem der Schlafzimmer meiner Suite kam, mit einem Erdbeer-Daiquiri in der Hand, den ich von hier aus riechen konnte.

»Sie ist heute Nachmittag angekommen«, informierte mich Vincent mit einem Achselzucken.

»Da hast du verdammt recht!«, sagte sie, kam zu mir herüber und verpasste mir eine Ohrfeige, ohne einen einzigen Tropfen zu verschütten. Mein Kopf ruckte zur Seite, und ich knurrte tief in Richtung Boden als Antwort.

»Das war dafür, dass du mir etwas so verdammt Wichtiges vorenthalten hast, du großer Bastard!«, schimpfte sie und stellte sich auf die Zehenspitzen, um mir ins Gesicht zu sehen, bevor sie mir einen süßen Kuss auf die Wange, an der sie ihren Zorn ausgelassen hatte, drückte.

»Nun lass uns zu unserer Unterhaltung zurückkehren … Hör zu. Sie wird ihm gleich sagen, dass er die Fliege machen soll.« Schnell vergaß ich die Respektlosigkeit meiner Schwester und drehte meinen Kopf, um zu hören, wie mein Mädchen dem Halbblut den Marsch blies.

»Kannst du es nicht einfach gut sein lassen? Das Bild war ein Geschenk, weil er offensichtlich wusste, wie sehr ich es wollte. Es ist ja nicht so, als hätte ich ihn darum gebeten, Alex!« Nein, das hatte sie nicht, aber als ich von Lucius erfuhr, wie viel es ihr bedeutete, hätte mich keine Macht der Welt davon abhalten können, es für sie zu ersteigern.

»Ach ja, und wirst du es ihm zurückgeben?« Ich wollte bei dem Gedanken brüllen und machte in meinem Zorn sogar ein paar Schritte nach vorn.

»Hey, Bruder, mach mal halblang«, sagte Vince und legte eine Hand auf meine Brust, um mich mit aller Kraft zurückzuhalten.

»Nein, ich werde es nicht zurückgeben! Das wäre unhöflich und grausam«, hörte ich Keira sagen. Erst da hörte ich auf, mich gegen Vincents Kraft zu wehren.

»Das ist mein Mädchen«, sagte ich laut. Vincent und Sophia grinsten sich wissend an.

»Oh nein, natürlich würdest du das nicht tun! Du hältst es also für akzeptabel, nicht nur den Tag mit deinem Ex-Freund, der dir offensichtlich das Herz gebrochen hat, zu verbringen, sondern auch noch Geschenke von ihm anzunehmen? Denk mal nach, Catherine. Siehst du nicht, dass der einzige Grund, warum er dich jetzt mit all dieser Aufmerksamkeit überhäuft, der ist, dass ich auf der Bildfläche erschienen bin?«

»Ich werde ihn vernichten!«

»Ich glaube, du solltest gehen.« Als ich Keira das sagen hörte, dachte ich nicht mehr an einen bösen Tod, sondern an Stolz.

»Hör mal. Lass uns einfach darüber reden. Wir sind hierhergekommen, um einmal von dem Alltag wegzukommen und zusammen zu sein, nicht um von deinem psychotischen Ex auseinandergerissen zu werden.«

»Oh, er wird bald die wahre Bedeutung von psychotisch verstehen«, murrte ich, woraufhin Sophia lachte und hinzufügte:

»Ach, komm schon, Vince. Lass ihn gehen und ihn mit unserer eigenen Art von Psycho bekanntmachen.«

»Sophia, nicht hilfreich!«, beschwerte sich Vince, aber unsere blutdürstige Schwester zuckte nur mit den Schultern.

»Schhh, alle beide!«, schnauzte ich, weil ich den ersten Teil von Keiras Antwort verpasst hatte.

»… Bis jetzt war es ein Glück, dass er hier war, sonst hätte ich meine ganze Zeit allein verbracht. Was mich daran erinnert, dass ich genau das jetzt lieber sein würde!«

»Buh, yeah! Genau so, Kazzy!«, jubelte Sophia und gab Vincent ein High Five, was ihn zum Lachen brachte. Dann drehte sie sich zu mir um und hielt mir ebenfalls die Hand hin. Ich zog eine Augenbraue hoch. Sie rollte mit den Augen, bevor sie ihre Hand senkte. Man sollte meinen, dass sie inzwischen begriffen hatte, dass ich nichts von dieser lächerlichen Geste hielt, seit sie in den Siebzigerjahren in Umlauf gebracht wurde.

»Von mir aus!«, hörten wir, bevor die Tür zuschlug, und waren sehr erleichtert, als der Parasit verschwand.

»Von mir aus!«, rief sie zurück. Dann hörte man, wie etwas gegen die Tür geworfen wurde, durch die er gerade gekommen war.

»Das ist mein Stichwort«, murmelte ich und ging auf meine eigene Tür zu, als sich plötzlich ein Engelsarm um meinen Hals legte und ein winziger Dämon mich mit seinen Händen an meiner Brust zurückdrängte.

»Oh nein, das wirst du nicht tun!« Ich sah auf meine schöne Schwester herab und knurrte, zeigte ihr meine verlängerten Reißzähne und damit das Ausmaß meiner Wut.

»Sie hat recht, Bruder. Du kannst da jetzt nicht einfach reinstürmen.«

»Warum nicht!? Sie braucht mich. Sie ist aufgebracht«, widersprach ich.

»Ja, das ist sie, aber sie ist wütend. Und im Moment ist eine wütende Keira eine gute Sache, solange sich diese Wut nicht gegen dich richtet«, antwortete Sophia und beendete das Gespräch, als aus dem Nebenzimmer etwas anderes gegen die Tür schlug.

»Sie wird nicht böse auf mich sein.«

»Machst du Witze? Denn genau in diesem Moment befindet sich da drin eine aufgewühlte Frau, die alle Männer hasst! Glaub mir. Ich bin zwar kein Mensch, aber wenn mich ein Mann anpisst, dann pissen mich alle Männer an.« Ich runzelte die Stirn über diese dumme Logik, aber als ich einen weiteren frustrierten Schrei aus dem anderen Zimmer hörte, nahm ich das als Zeichen dafür, dass meine Schwester vielleicht recht hatte. Also sagte ich ihr genau das und hörte auf, meine Geschwister zu bekämpfen.

»Vielleicht hast du recht.«

»Meinst du?!«, konterte sie lachend, als wir noch einen Knall von meinem kleinen Hitzkopf hörten – eine weitere Bestätigung, die ich brauchte, um zu wissen, dass Sophia recht hatte.

»Ja«, antwortete ich in meiner Niederlage.

KEIRA

»Ahhh! Verdammte Männer!«, schrie ich, nachdem ich einen weiteren Schuh gegen die Tür geschleudert hatte. Dort hatte sich nun schon ein schöner Haufen angesammelt. Ich war wutentbrannt! Das war bei weitem der schlimmste Streit, den wir je hatten, und ich war so kurz davor gewesen, alles hinzuwerfen, bevor er ging. Aber der einzige Grund, warum ich das nicht getan hatte, war, dass ich nie zu den Menschen gehören wollte, die eine Beziehung aufgrund einer einzigen Auseinandersetzung beendeten.

Das Ärgerliche war natürlich, dass sich ein großer Teil meiner Wut auch gegen mich selbst richtete. Alex hatte mit einigen Dingen, die er über Draven gesagt hatte, recht. Zum einen war es offensichtlich, dass der einzige Grund, warum er wieder in meinem Leben war, Alex war, und diesen Gedanken verabscheute ich mehr als alles andere! Und im Grunde hasste ich mich dafür, dass ich in Dravens verdrehtes Pflichtgefühl hineingezogen wurde.

Ich wusste, dass er das nicht tat, um mich zu verletzen, und man merkte ihm an, dass die Zeit, die er mit mir verbrachte und in der er seine übliche Zuneigung zeigte, nicht vorgetäuscht war. Zwischen uns wäre es nie möglich gewesen, diese Art von Verbindung vorzutäuschen. Es würde nie etwas an der Wahrheit ändern, und die war, dass Draven und ich niemals nur Freunde sein konnten … Nicht wirklich.

Ich wusste das, er wusste das, und trotzdem spielten wir das Spiel, nur damit wir weiterhin Zeit miteinander verbringen konnten. Ja, der Gedanke machte mich wütend auf mich selbst, aber es war wie eine Droge, die man einfach nicht aufgeben konnte, egal, was sie auf lange Sicht mit deiner Seele anstellte. Wenn ich also Männer verfluchte, schloss ich Draven mit ein, denn Alex hatte recht: Er hatte mir das Herz gebrochen und war jetzt wieder da, um mir das Gleiche anzutun. Was hatte ich also getan? Ich hatte die Fassung verloren, und der kleine Haufen neben der Tür bestehend aus Sandalen und Schuhen war der Beweis dafür.

Aber ich wusste, was ich brauchte, um die Sache in Ordnung zu bringen, also stapfte ich zum Telefon und wählte die einzige Nummer, die ich benötigte.

»Zimmerservice?«

Stunden später musste ich in ein Junkfood-Koma gefallen sein, denn das Nächste, was ich registrierte, war, wie ich von einem Klopfgeräusch geweckt wurde. Ich hob den Kopf und spürte, wie ein unschöner Sabberstreifen aus meinem Mundwinkel lief. Das Erste, was ich sah, war die halb aufgegessene Pizza, von der ich beschämenderweise dachte, dass sie noch ganz appetitlich aussah. Ich weiß noch, wie schwer die Enttäuschung war, als ich die Tür zum Zimmerservice geöffnet und nicht Draven dort mit einem Tablett hatte stehen sehen.

Das brachte mich zu dem klopfenden Geräusch zurück, das mich überhaupt erst geweckt hatte. Ich drehte den Kopf, schaute in Richtung Balkontür und stieß einen Schrei aus, als ich die Gestalt dort stehen sah.

»Draven?!«, rief ich und stand schnell auf, wobei ich in meiner Eile die Pizza ungraziös auf den Boden warf.

»Hast du noch andere mitternächtliche Anklopfer?«, fragte Draven lächelnd, als ich die Tür öffnete, um ihn hereinzulassen. Ich steckte meinen Kopf nach draußen.

»Du bist gesprungen?« Seine einzige Reaktion war, mich zu belächeln, was in Ordnung gewesen wäre, hätte er nicht etwas Essbares aus meinen Haaren gezupft und daran geschnüffelt.

»Salami?«, fragte er, woraufhin ich die Farbe des besagten Fleischprodukts annahm, bevor er grinste und es sich zum Kauen in den Mund steckte.

»Lecker?« entgegnete ich, während ich daran dachte, dass die Situation nicht noch merkwürdiger werden könnte.

»Natürlich«, antwortete er mit einem frechen Zwinkern und ging dann an mir vorbei, als würde ihm die Suite gehören. Was wohl auch der Fall war, da ihm das verdammte Hotel gehörte!

»Also schläfst du jetzt mit deinem Essen?« fragte er und hob eine Augenbraue mit einem Blick auf die Pizza, die auf dem Boden lag.

»Na ja, was soll ich sagen? Ein Mädchen muss sich ja irgendwie einen Kick holen«, antwortete ich und kicherte über meinen eigenen Scherz, als ich an ihm vorbeiging, um sie aufzuheben und zurück auf den Teller zu legen. Ich drehte mich um und sah, wie Draven die anderen silbernen Deckel auf dem Tablett anhob, um halb gegessene Nudeln, Knoblauchbrot und die Überreste eines Schokoladendesserts (das übrigens geschmeckt hatte, als ob es mir von den Göttern geschickt worden wäre) zu finden.

»Hast du die Schüssel ausgeleckt?«, fragte er lachend und nahm sie in die Hand, um sie mir zu zeigen. Ich entriss sie ihm.

»Nein, was hältst du von mir? Ich habe meinen Finger benutzt«, fügte ich hinzu, da es in der Tat so aussah, als hätte ich die Schüssel wie ein hungriger Hund ausgeleckt. Ich stellte sie auf das Tablett und wandte mich wieder Draven zu, wobei ich meine Arme vor der Brust verschränkte.

»Ich nehme an, dass du nicht auf meinen Balkon gesprungen bist, um über meine Zimmerservice-Fressorgie zu diskutieren.«

»Nein, aber ich finde es wirklich schade, dass ich die Show verpasst habe.«

»Haha … Jetzt sag schon.« Ich versuchte, mich nicht von seinem hübschen Gesicht oder seinem ansteckenden Lächeln von meiner ›Was geht in Dravens verrücktem Kopf vor?‹-Faktenfindungsmission abhalten zu lassen. Ich war tatsächlich überrascht, dass Draven ausnahmsweise mal unsicher wirkte. Er blickte stirnrunzelnd auf den Boden und ich bemerkte, wie er seine Hände an den Seiten zu Fäusten ballte.

»Bist du nervös?«, platzte es aus mir heraus, ohne darüber nachzudenken. Sein Kopf hob sich. Er wirkte verblüfft über meine Frage.

»Ich … Äh … Nein, warum?« Okay, seine Antwort war kein Beweis dafür, dass er nicht nervös war, aber ich lächelte nur und entfaltete meine Arme wieder. Ich ging zu ihm hinüber. Einen Moment lang wirkte er verunsichert über das, was ich vorhatte. Dann schlang ich meine Arme um ihn und sagte:

»Ich hatte einen wunderbaren Tag. Danke, dass du ihn mir geschenkt hast.« Er stieß einen großen Seufzer aus und ich spürte, wie er sich augenblicklich entspannte.

»Gern geschehen. Es war mir ein Vergnügen«, sagte er zu meinem Kopf. Dann zog ich mich ein wenig zurück und sah zu ihm auf.

»Sagst du mir jetzt endlich, warum du hierhergekommen bist? Denn ich bezweifle, dass du mir das Essen für einen Mitternachtssnack aus den Haaren reißen wolltest«, sagte ich lachend.

»Du wärst definitiv meine erste Wahl für einen Mitternachtssnack«, neckte er mich, woraufhin ich mich aus seinen Armen löste und ihm einen leichten Klaps auf den Arm verpasste.

»Hey, benimm dich, sonst muss ich noch den Sicherheitsdienst rufen.« Dabei lachte er.

»Ich bezweifle, dass sie in diesem Fall viel ausrichten könnten, denn ich könnte sie feuern lassen. Aber gut. Ich bin gekommen, um dich etwas zu fragen.« Ich hatte mit den Augen gerollt, als er davon sprach, jemanden zu feuern, aber schnell konzentrierte ich mich auf den letzten Teil.

»Geht es um das, was du mich schon vorhin fragen wolltest? Du weißt schon, bevor wir unterbrochen wurden?«

»Ja.«

»Okay. Willst du dich setzen?«, fragte ich und fühlte mich dumm, als er mich angrinste.

»Was? Ich bin doch nur höflich«, verteidigte ich mich, als ich mich hinsetzen wollte, aber gerade dann packte Draven meine Hände und zog mich zu sich. Dann hielt er sie fest und schaute einen Moment lang nachdenklich auf sie herab, bevor er seine dunklen Augen auf meine richtete.

»Alle zehn Jahre findet ein Maskenball statt, den meine Leute veranstalten, und aufgrund meiner Position nehme ich immer daran teil.«

»Okay. Du willst mir also sagen, dass du für eine Weile weg sein wirst?« Daraufhin grinste er mich an und schüttelte leicht den Kopf, als wäre mir etwas entgangen.

»Dann …?«

»Er findet in Venedig statt.«

»Richtig. In diesem Fall bist du also weg für …« Er ließ mich nicht ausreden, sondern legte seine Finger über meine Lippen, um mich zum Schweigen zu bringen. Dann fragte er mich etwas, das mir den Atem raubte und mein Herz zu neuen Höhenflügen anregte …

»Ich möchte, dass du mein Date bist.«
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Nachdem Draven diese Bombe hatte platzen lassen, ging er kurz darauf und gab mir die nötige Zeit, darüber nachzudenken. Ich glaube, er konnte an meinem verblüfften Gesichtsausdruck erkennen, dass ich einen Moment brauchte, um das zu verarbeiten. Es war noch nicht lange her, dass ich mir eingeredet hatte, dass wir nicht wirklich Freunde sein konnten, aber das bedeutete nicht, dass ich es nicht immer noch als Schock empfand. Ich hatte ihn sogar gefragt, ob er gemeint hatte, dass wir als Freunde dorthin gehen würde. Sein Blick allein hätte schon alles gesagt, was seine Lippen letzten Endes ausgesprochen hatten:

»Nein, ganz bestimmt nicht.« Danach verabschiedete er sich mit einem:

»Ich wünsche dir eine gute Nacht«, und küsste mich auf die Wange, bevor er zur Tür hinausging. Natürlich schielte er zuerst auf meinen Berg von Schuhen und grinste mich an, als ob er genau wüsste, was sie dort zu suchen hatten.

»Ich, äh … dachte, das wäre ein besserer Platz für sie«, fügte ich hinzu, was ihn zum Lächeln brachte.

»Da stimme ich dir zu.« Und dann ging er kopfschüttelnd davon, irgendwie amüsiert darüber, dass er über meine Schuhsammlung steigen musste.

Also verbrachte ich den Rest der Nacht damit, mich hin und her zu wälzen und zu überlegen, was ich tun sollte. Auf der einen Seite hatte ich eine offensichtlich scheiternde Beziehung mit Alex, der mit einigen Dingen, die er gesagt hatte, dennoch im Recht war. Auf der anderen Seite stand der Mann, den ich mit allem, was in mir war, liebte, doch er hatte diese Liebe genommen und sie in herzzerreißendem Ausmaß zertrümmert. Wenn jemand, den man so sehr liebte, das einmal getan hatte, könnte er es theoretisch auch wieder tun. Das Einzige, was ich mit Sicherheit wusste, war, dass ich es ein zweites Mal nicht überleben und schon gar nicht so weitermachen würde wie bisher.

Ich hätte gern behauptet, dass ich nach dem Aufwachen, nachdem diese chaotischen Gedanken die meiste Zeit der Nacht in meinem Kopf herumgewirbelt hatten, nun meine Antworten gefunden hatte, aber das wäre eine Lüge gewesen. Ich war immer noch genauso ratlos in Bezug auf das, was ich tun sollte.

Tatsächlich hatte ich mich gerade für einen Tag zurechtgemacht, von dem ich nicht wusste, was er für mich bereithielt, als es an meiner Tür klopfte. Ich wollte schon die Augen verdrehen, als ich mir vorstellte, wer es dieses Mal sein würde. So oder so musste ich mich entweder auf einen Streit vorbereiten, wenn es Alex war, oder mich für einen Ansturm der Gefühle wappnen, wenn es Draven war.

Am Ende war das aber eine vergebliche Grübelei, denn es war keiner von ihnen.

»Äh … Die sind schön, aber ich glaube, das ist das falsche Zimmer«, sagte ich, während ich den riesigen Blumenstrauß beäugte, der den Mann in der Hoteluniform zur Hälfte versteckte.

»Ihr Name ist Catherine, nicht wahr, Signora?«

»Oh, dann sind sie wohl doch für mich«, sagte ich, ein wenig aufgeregt bei der Vorstellung, von wem sie sein könnten. Ich wusste, von wem ich sie haben wollte, und es war nicht Alex, doch wie sich herausstellte, war genau das der Fall.

Für meine schöne Catherine,

ich kann gar nicht in Worte fassen, wie leid es mir tut, deshalb hoffe ich, dass die Farben in diesen Blumen dir die Farben zeigen, die du in mein Herz bringst.

Dein Alex

Ich ließ den Mann sie auf dem Tisch neben dem Balkon abstellen und nachdem ich versucht hatte, ihm ein Trinkgeld zu geben, das er nicht annahm, wuselte er sofort wieder davon. Da stand ich nun und starrte auf das riesige Arrangement aus pfirsichfarbenen Rosen, rosafarbenen Nelken, gelben Chrysanthemen, orangefarbenen Lilien und kleinen lila Blumen, deren Namen ich nicht kannte. Das alles war umgeben von Palmenblättern und Farnen in einer Kristallvase. Es war schön, aber zusammen mit der geschriebenen Botschaft fühlte es sich irgendwie nicht richtig an.

Ich starrte sie sogar so lange an, dass ich aufsprang, als das Telefon klingelte, und ich schließlich mit rasendem Herzen rangehen musste.

»Hallo?«

»Catherine, hast du die Blumen bekommen?«, fragte Alex und ich musste mir ein Seufzen verkneifen, wieder einmal enttäuscht, dass nicht jemand anderes am anderen Ende der Leitung war.

»Ja, danke. Sie sind umwerfend«, antwortete ich und verlieh meiner Stimme den nötigen Enthusiasmus.

»Nicht so umwerfend wie ihre neue Besitzerin.« Als ich das hörte, lachte ich herzlich, und schon bald verabredeten wir uns zum Mittagessen.

Ich war gerade auf dem Weg nach draußen, um Alex zu treffen, und schloss meine Tür, als ich stehen blieb und dem Drang nicht widerstehen konnte, Dravens Tür anzustarren. Ich wollte anklopfen. Verdammt, ich ging sogar zwei Schritte darauf zu, um genau das zu tun, aber am Ende kniff ich. Zunächst einmal wusste ich immer noch nicht, was ich ihm sagen sollte. Es war nicht wirklich eine Frage, ob ich auf dieses Date gehen wollte oder nicht, denn das hätte die Sache einfacher gemacht. Es gab nichts, was ich mir mehr gewünscht hätte, als Dravens Date zu sein, vor allem, nachdem er mir gesagt hatte, dass wir definitiv nicht als Freunde dort auftauchen würden. Aber war es richtig? Ich war mir nicht sicher. Ich wusste nur eines: Ich musste mein Herz hüten und mich vor allem anderen schützen.

Also klopfte ich nicht. Stattdessen wandte ich mich kopfschüttelnd von seiner Tür ab und ging zu den Aufzügen, ohne mich umzudrehen. Ich ließ meine Hand sogar ein paar Sekunden lang über der Taste schweben, die mir einen Aufzug schicken würde, bevor ich sie wütend drückte. Es war einfach so verdammt frustrierend!

Als ich in der Lobby ankam und Alex traf, befand ich mich in einer schlechten Stimmung, die ich verbergen musste. Ich konnte es nicht wirklich verstehen, aber ich versuchte, es auf den Streit von gestern Abend zu schieben, der immer noch ein wenig in meinem Hinterkopf schmorte. Ich wusste, dass ich die Sache mit Alex beenden sollte, weil es ihm gegenüber nicht fair war, wenn ich diese offensichtlichen Gefühle für Draven hegte. Aber was hielt mich zurück? Im Hinterkopf wusste ich das, und es war eine hässliche Erkenntnis, denn sie machte mich zu einem schrecklichen Menschen. Aber egal, wie sehr ich versuchte, es zu ignorieren, ich konnte es nicht. Ich war immer noch mit Alex zusammen, weil ich Angst hatte, dass, wenn ich die Sache mit ihm beendete, die Mission für Draven erfüllt wäre und er einfach wieder abhauen würde.

Ich wusste, dass diese Logik zu etwas Hässlichem verzerrt wurde, aber ich konnte die Wahrheit nicht vor mir selbst verbergen. Was ich wirklich hätte tun müssen, war, mehr nach dem Motto zu denken: Wenn Draven mich ein zweites Mal verlassen konnte, war ich ohne ihn sicher besser dran. Ich wollte es glauben und ihn auf die Probe stellen, aber ich war einfach wie versteinert vor Angst.

Ich wollte Draven nicht noch einmal verlieren … Ich konnte es einfach nicht.

»Catherine, du siehst strahlend aus«, sagte Alex und ich schaute automatisch an mir herab, um zu sehen, was er sah. Ich trug einen hellblau-weiß-kastanienbraun karierten Rock, der mir bis knapp über die Knie reichte. Dazu kam ein niedliches marineblaues T-Shirt, mit dem Design eines verschnörkelten Herzens auf meiner Brust. Es hatte einen V-Ausschnitt, also zeigte ich ausnahmsweise mal ein gutes Stück Dekolleté, aber nicht zu viel. Ich hatte auch meinen leichten weißen Baumwoll-Kapuzenpullover mit Reißverschluss angezogen, der zum Glück zu allem passte, um meine Narben zu verbergen. Zum Schluss hatte ich meine Haare einfach zur Seite geflochten.

»Danke«, war meine schüchterne Antwort, die ihn zum Lächeln brachte.

»Ich dachte, wir könnten ein frühes Mittagessen nehmen?« Er wies auf den Haupteingang des Hotels. Ich nickte und sagte:

»Ich habe das Frühstück ausgelassen, also könnte ich einen Happen vertragen.«

Wir verließen beide das Hotel. Als ich an dem Pagen vorbeiging, bildete ich mir ein, dass er uns beide komisch ansah, aber ich beschloss, es einfach zu ignorieren. Wenn es Draven war, der den Körper von jemandem übernommen hatte, hätte ich nichts dagegen tun können. Dieser Gedanke hielt mich jedoch nicht davon ab, über meine Schulter zu ihm zurückzublicken.

Als wir einen Laden zum Essen und einen freien Tisch gefunden hatten, begann Alex zu reden.

»Es tut mir so leid wegen gestern Abend.«

»Mir auch«, sagte ich, weil es tatsächlich Dinge gab, die ich bereute.

»Ich schätze, ich habe mich von meiner Eifersucht überwältigen lassen.« Das konnte ich verstehen, und in dem Moment, als mir dieser Gedanke kam, wurde ich mit schmerzhaften Bildern von Aurora bombardiert. Das hinterließ einen bitteren Beigeschmack in meinem Mund, und ich sah mich nach unserem Kellner um, da ich nun fast verzweifelt etwas zu trinken brauchte.

»Catherine?«

»Hm? Oh ja, das ist verständlich«, sagte ich und versuchte, mich auf unser Gespräch zu konzentrieren.

»Geht es dir gut? Du scheinst ein bisschen abgelenkt zu sein«, merkte Alex an. Ich drehte mich um, doch weil ich es zu eilig bei der Suche des Kellners hatte, stieß ich dabei eines unserer leeren Weingläser um, als ich murmelte:

»Mir geht‘s gut, wirkl…« Das Geklirre brachte mich schnell zum Schweigen, aber zum Glück erschien endlich unser Kellner. Wir bestellten Getränke, aber weil ich so durcheinander war, nahm ich die Speisekarte zur Hand und bestellte das Erste, auf das sich mein Blick richtete – Pilzrisotto.

»Oh, du willst schon bestellen?«, wollte Alex wissen, fummelte mit seiner Speisekarte und versuchte, sie schnell zu scannen.

»Ich bin wirklich hungrig«, war meine Antwort, und der Kellner lächelte zu mir herunter.

Alex bestellte ein Fischgericht und ich schockierte ihn wieder einmal, indem ich ein großes Glas Weißwein bestellte.

»Catherine!«, schimpfte Alex, nachdem ich das halbe Glas ausgetrunken hatte.

»Was ist los mit dir?«, zischte er und sah sich um, als wäre es ihm peinlich, mit mir gesehen zu werden.

»Tut mir leid. Ich bin wohl ein bisschen nervös, das ist alles.«

Der Rest des Mittagessens verlief schleppend, aber ich schaffte es, so zu tun, als wäre ich müde, wenn ich gerade nicht ansprechbar war.

»Also, heute Abend? Willst du zu dem Konzert im Castello Sforzesco gehen?«

»Äh, ja, ich schätze schon.« Ich hatte das Gefühl, dass es das Falsche war, aber ehrlich gesagt hatte Alex etwas an sich, von dem ich mich nicht losreißen konnte. Ich war mir nicht ganz sicher, ob ich heute hierhergekommen war, um mit ihm Schluss zu machen, aber etwas in mir sagte mir, dass ich noch nicht bereit dafür war. Würde ich wirklich so weit gehen, um Draven zu behalten? War das die verzweifelte Person, zu der ich geworden war?

»Du klingst unsicher.« Ich lachte und versicherte ihm zum zehnten Mal, dass ich nur müde war und wegen unseres Streits nicht gut geschlafen hatte. Nun, es war beinahe die Wahrheit. Ich hatte nur den Teil ausgelassen, in dem ich mir die meiste Zeit der Nacht den Kopf über Draven zerbrochen hatte, nachdem er wie ein Stalker aufgetaucht war.

»Ich werde dich also bei deinem Zimmer abholen. Willst du vorher noch etwas essen?«, fragte er, zog mich an der Taille zu sich und schaute auf mich herab.

»Ich glaube, ich werde noch satt von dem heutigen Mittagessen sein.«

»Nun, du hast es auch verschlungen.« Daraufhin runzelte ich die Stirn und brachte ihn zum Lachen.

»Du weißt, dass es nicht sehr schmeichelhaft ist, das zu einer Frau zu sagen, oder?«

»Ich mag es, wie du dein Essen genießt.« Wieder warf ich ihm einen ungläubigen Blick zu, ließ es dann aber bleiben.

»Vielleicht sollten wir nachher noch etwas essen gehen, wenn wir Hunger haben? Es gibt hier viele Lokale, die bis spät geöffnet haben.«

»Das klingt nach einem Plan. Wir sehen uns später, ma cherie«, sagte Alex und beugte sich zu mir herunter, um mich sanft auf die Lippen zu küssen. Dann ging er weg und ließ mich bei den Aufzügen zurück. Ein Teil von mir wollte ihn zurückrufen und ihm sagen, dass ich das nicht mehr tun konnte, aber irgendetwas hielt mich davon ab, auch wenn ich nicht genau erklären konnte, was. Es war, als wäre mein Verstand für die Wahrheit vernebelt worden. Fast so, als würde man glauben, was man glauben wollte, und die Fakten ignorieren, die einem ins Gesicht blickten.

Nachdem ich auf den Fahrstuhl gewartet hatte, stieg ich wie betäubt ein und fragte mich, wie ich das, was ich als Nächstes tun musste, durchziehen sollte? Ich steuerte auf meine Tür zu und ging die paar Schritte weiter, die mich zu Dravens Suite führten. Dann starrte ich auf seine Tür, bis ich den Mut aufbrachte, tatsächlich anzuklopfen. Sie öffnete sich gerade, als ich meine Hand senkte. Meine Faust landete auf Vincents Brust.

»Ist das eine Art, einen alten Freund zu begrüßen?«, neckte er mich, bevor ich rief:

»Vincent!« Dann schlang ich meine Arme um ihn und brachte ihn dazu, einen Schritt nach hinten zu stolpern.

»Whoa! Freust du dich zufälligerweise, mich zu sehen?«, fragte er grinsend. Ich wollte gerade antworten, als ich eine Stimme hinter ihm hörte.

»Ich hoffe, ich werde genauso willkommen geheißen.«

»Sophia!?« Dann verließ ich Vincent für seine Schwester und lief in Sophias Arme, was uns beide zum Kichern brachte.

»Ich wusste nicht, dass ihr beide auch hier seid«, sagte ich und zog mich von Sophia zurück, um ihr etwas Luft zu gönnen.

»Ja, da war mal wieder jemand nicht bereit zu teilen«, sagte Sophia, woraufhin ein Knurren aus einem der Schlafzimmer hinter ihr ertönte. Erst jetzt fiel mir auf, dass Dravens Suite deutlich größer war als meine und eher wie eine Wohnung aussah. Sie war mit einem vollwertigen Wohnzimmer, einem Esstisch für mindestens zehn Personen und sogar einem verdammten Klavier ausgestattet. Ich meine, warum machten sich Hotels überhaupt diese Mühe? Glaubten sie wirklich, dass das eine Priorität war, wenn man in den Urlaub fuhr? Und wenn sie keinen Flügel parat hatten, gab es dann Beschwerden wie: ›Mein kleiner Rupert hier wollte Klavier spielen, bevor er sein Fois Gras und seinen Kaviar serviert bekam‹?

»Ich hatte nie das Bedürfnis, das zu teilen, was mir gehört«, sagte Draven, als er aus dem Schlafzimmer kam, und zwar so, dass ich sabbern wollte. Ich glaube, ein kleines Stöhnen kam über meine Lippen, als ich ihn nur mit einem Handtuch um die Hüften gewickelt erblickte. Ich versuchte sogar, mich nicht auf sein Gesicht zu konzentrieren, weil ich spürte, wie meine Wangen das Niveau einer Kernschmelze erreichten. Das erwies sich jedoch als schlechter Plan, denn am Ende sah ich einfach nur neidisch zu, wie jeder Tropfen an den Rippen seines Eightpacks hinunterlief.

»Ich denke, wir sollten sie allein lassen, Sophia«, sagte Vincent grinsend, als wüsste er genau, woran ich dachte.

»Aber das wäre so unterhaltsam«, beschwerte sich Sophia, als sie aus dem Raum geführt wurde. Ich hörte sogar, wie sich die Tür schloss, aber ich konnte mich trotzdem nicht dazu durchringen, meinen Blick abzuwenden.

»Keira?«, fragte Draven lachend und mein Blick schoss zu ihm, als hätte er mit den Fingern geschnippt. Ich musste mich räuspern, bevor ich sprechen konnte, und platzte mit dem Ersten, was mir in den Sinn kam, heraus, was nie eine kluge Entscheidung war.

»Ich kann nicht dein Date sein.« Ich sah, wie er mit seinen Augen lächelte. Etwas in ihnen wurde weich, bevor er auf mich zuging. Ich hielt automatisch eine Hand hoch, um ihn aufzuhalten.

»Äh, nein, bitte … Ähm, könntest du … Ich weiß nicht … einem Mädchen eine Pause gönnen und dir etwas anziehen oder so? Oder einen Bademantel … Sicher hast du einen. Ich werde dir einen hol…«, stammelte ich und ging an ihm vorbei.

»Nein!«, schrie er plötzlich panisch auf und ich wurde gestoppt, als er vor mich trat.

»O…kay.« Was sollte das alles?

»Im Badezimmer herrscht Chaos«, erklärte er. Ich hob eine Augenbraue, weil ich wusste, dass das eine Lüge war. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und warf ihm den Blick zu, den er brauchte, um zu wissen, dass er ertappt worden war.

»Okay, es herrscht kein Chaos, aber belassen wir es einfach dabei, okay?« Ich las die Aufrichtigkeit in seinen Augen und beschloss, nicht weiter nachzuhaken.

»Also gut, zurück dazu, dass ich nicht mitkomme … Ich weiß die Geste zu schätzen, dass du mich gefragt hast, aber …«

»Die Geste?«, fragte er, sichtlich amüsiert über meine Wortwahl.

»Wie auch immer. Ich bin nur gekommen, um dir zu sagen, dass ich nicht mitgehen kann und … und … äh …« Plötzlich wurde ich unterbrochen, als Draven begann, mich nach hinten zu drängen. Ich schaffte es bis zu einer der Wände, ohne gegen etwas zu stoßen, dank Dravens Hand an meiner Hüfte, die mich führte. Als ich meinen Mund wieder öffnen wollte, legte er eine Hand darüber und brachte mich auf sehr effektive Weise zum Schweigen.

»Lass mich dich genau hier unterbrechen, Schatz. Folgendes wird passieren: Du wirst noch einmal darüber nachdenken, was du willst, und ich meine wirklich darüber nachdenken, was du willst, und ich werde heute Abend um 20 Uhr in der Lobby auf dich warten. Dann werde ich gehen und hoffe mit einer Intensität, die ich nur kenne, wenn ich an dich denke, dass deine Hand in meiner liegen wird, wenn ich es tue. Verstehst du mich?« Ich konnte nur staunend in seine tiefen Augen blicken.

»Keira, sag Ja zu mir und zwar jetzt.« Ich nahm den offensichtlichen Nachdruck seiner Worte zur Kenntnis und gab ihm, worum er mich bat.

»Ja.« Sobald meine Antwort über meine Lippen kam, entspannte er sich sichtlich und drückte mir einen sanften Kuss auf die Stirn. Dann flüsterte er:

»Braves Mädchen.«

»Braves Mädchen … Braves Mädchen … Braves Mädchen?« Als ich wieder in meinem Zimmer war, wiederholte ich das immer und immer wieder. Ich war so viel in der Suite herumgelaufen, dass es mich überraschte, keine Spuren im Teppichboden hinterlassen zu haben. Ich war so dumm!

»Dumm, Keira!«, schimpfte ich und schlug mir auf die Stirn, als ich mich daran erinnerte, dass er mir einen sanften Kuss auf diese Stelle gedrückt hatte. Man konnte mir offensichtlich nicht zutrauen, solche Entscheidungen allein zu treffen – nicht, wenn ein halbnackter Gott vor mir stand. Ich meine, er war tropfnass gewesen, um Himmels willen!

»Ach, komm schon!«, rief ich zum Schicksal hoch, als ich mich an den Anblick erinnerte. Ich schaute auf die Uhr an der Wand, die mich immer wieder darauf hinwies, dass die Zeit voranschritt. Ich wusste, dass ich um 8:30 Uhr für Alex bereit sein musste, aber ich kümmerte mich wenig darum, mich fertig zu machen. Ich versuchte gerade, an die zehn Minuten zu denken, die ich hatte, bis Draven meine Hand nicht mehr in seiner finden würde. Was würde das bedeuten? Was würde das wirklich bedeuten? Wäre das unser Ende?

»Oh Gott!« Ich hoffte, dass, wenn ich oft genug in meinem Kopf diese Frage stellte, mir jemand diese Entscheidung abnehmen würde. Ich konnte das nicht tun. Das war einfach zu viel.

»Das ist zu viel«, wiederholte ich meine Gedanken laut. Neun Minuten … Oh nein, jetzt acht Minuten. Nachdem ich noch fast eine Minute lang auf die Uhr gestarrt hatte, klingelte das Telefon, und ich sprang auf. Oh Gott, war er das?

»Hallo?«, fragte ich im Flüsterton, zu ängstlich, um es herauszufinden.

»Catherine, ich bin‘s. Es tut mir so leid, dass ich dir das antun muss, aber …«

»Du sagst ab?«, unterbrach ich ihn schnell.

»Ja. Es tut mir leid, aber die Arbeit kam dazwischen und …« Er kam nicht zum Ende. Ich schaute auf die Uhr und sah, dass mir noch sieben Minuten blieben. Das war es. Das war mein Zeichen. Also ließ ich den Hörer mitten in Alex‘ Erklärung fallen und fokussierte mich auf nichts anderes mehr als auf diese sieben Minuten.

Ich rannte einfach mit meinem klopfenden Herzen aus der Tür.

»Wenigstens schlägt es noch«, murmelte ich zu mir selbst, weil ich wusste, dass dies das Wahrste war, was ich je laut ausgesprochen hatte. Denn das war meine Antwort. Mein Herz schlug immer noch, aber nicht für den Mann am Telefon, sondern für den Mann, der auf mich wartete.

Der Mann, der auf meine Hand wartete.

»Ach, komm schon, du dummes …« Ich kam nicht zum Ende, als ich sah, dass der Aufzug im dritten Stock feststeckte und mir die Zeit davonlief.

»Ach, scheiß drauf!« Ich bemerkte das Schild, das auf die Treppe hinwies, und rannte los. Ich raste durch die Tür, als ob ich gejagt würde, und sprang die letzten Stufen vor jedem Treppenabsatz. Ich benutzte das Geländer, um meinen Körper schneller zu wenden, in der Hoffnung, dass ich rechtzeitig ankommen würde.

»Sieben Minuten«, murmelte ich, als die Zahlen mit jeder Etage, die ich zurücklegte, sanken. Leider nicht schnell genug.

»Fünf.«

»Vier.«

»Drei.«

»Scheiße!«

»Eins. Endlich!«, rief ich, als ich durch die Tür stürmte. Ich rannte blindlings um eine Ecke, bis sich die Lobby vor mir öffnete. Ich keuchte. Ich war völlig durcheinander, und mir war zum Heulen zumute, weil ich Draven nirgends sehen konnte …

»Nein«, flüsterte ich und spürte, wie der Schmerz der erdrückenden Enttäuschung meine Sinne zu übermannen begann. Dann hörte ich ihn – den erstaunlichsten Namen der Welt, der bedeutete, dass die schöne Blume der Hoffnung jetzt blühen konnte.

»Keira?« Ich drehte mich um und sah diesen perfekten Mann vor mir stehen. Mehr brauchte er nicht zu sagen. Kein Wort. Kein einziges Wort.

Denn in diesem Moment sprachen die Taten lauter, als alles andere es je hätten tun können.

Er streckte mir seine Hand entgegen.

Und ich nahm sie.
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»Oh, zur Hölle, nein! Nein, auf keinen Fall … Das mache ich nicht noch einmal!«, sagte ich kopfschüttelnd, sodass sich mein Zopf wie ein Seil um mich schlängelte.

»Keira, komm schon. So schlimm ist es nicht.« Draven versuchte, mir Vernunft einzureden, aber ich schüttelte weiterhin den Kopf.

»Und das von dem Mann mit den Flügeln … Ja, genau.« Auf keinen Fall. Auf gar keinen Fall würde ich wieder in einen Hubschrauber steigen, egal wie glänzend, schneidig und teuer er auch aussah. Ich hörte Vincent hinter mir lachen und mein Kopf schleuderte herum, um ihm einen bösen Blick zuzuwerfen. Er hob seine Hände, um sich zu ergeben, aber er lachte immer noch, dieser hübsche Bastard!

»Keira, von Mailand nach Venedig braucht man drei Stunden mit dem Auto, aber mit dem Hubschrauber nur etwas mehr als eine Stunde.« Daraufhin knurrte ich und sagte:

»Gut, dann nehme ich den Zug und treffe dich dort.« Dann drehte ich mich um, um einen Abgang zu machen, kam aber nicht weit. Draven packte mich von hinten und fing an, in meine Haare zu lachen.

»Komm mit mir. Ich brauche die Gesellschaft.«

»Dafür hast du Vincent und Sophia. Ich bin sicher, dass sie für gute Unterhaltung sorgen werden«, murrte ich und versuchte, mich von dem Gefühl seiner Arme um mich nicht davon abhalten zu lassen, in dieser Sache stark zu bleiben.

»Nana, kleiner Vogel. Du weißt doch, dass es nur ein göttliches Wesen gibt, das mich auf einem Flug unterhalten soll.« Jetzt hatte ich also nicht nur seine Arme um mich, sondern auch noch die sexy Verlockung seiner Stimme, die mir ins Ohr flüsterte. Verdammte Männer!

»Ich steige auf keinen Fall in dieses Ding«, sagte ich so streng, wie ich konnte, während Draven in beruhigenden Kreisen über meinen Bauch rieb.

»Das wirst du.«

»Warum? Hat dein Vater angerufen und dir gesagt, dass es in der Hölle schneit?« Daraufhin brach er in Gelächter aus und ich spürte, wie sein Kopf nach hinten fiel.

»Also gut, meine Keira. Du wirst mir jetzt zuhören und die Tiefe meiner Worte ernst nehmen, wenn ich dir das sage …« Er beugte sich weiter herunter. Diesmal spürte ich, wie seine Lippen meinen Hals streiften, bevor sie mein Ohr berührten. Ich wusste, was er tat, und verdammt, es funktionierte.

»Denkst du wirklich, ich würde zulassen, dass dir etwas passiert? Glaubst du, du wärst in Gefahr, während du sicher in meinen Armen liegst? Denn dort wirst du sein, und dort wirst du bleiben … Ich werde dich nicht gehen lassen.«

»Wehe, du lässt mich gehen«, sagte ich verletzlich und wiederholte seine Worte.

»Ich werde dich nicht gehen lassen … Niemals.« Seine Worte erklangen mit einer Vielzahl von Emotionen. Er sagte das auch, während er meinen Körper schützend drückte, als würde er seinen Worten Taten folgen lassen. Ich wollte so gern glauben, dass eine tiefere Bedeutung in ihnen lag, aber mein Verstand wollte sich auch noch nicht ganz auf diese Hoffnung einlassen.

»Okay«, gab ich leise nach. Kaum hatte ich das getan, japste ich überrascht auf, als Draven mich in seine Arme nahm und zum wartenden Hubschrauber trug.

»Ich habe nicht gemeint, dass es sofort losgehen soll«, murmelte ich und lachte nervös, als wir näher kamen.

»Ich schon«, sagte er grinsend.

»Oh Gott.« Ich stöhnte, als er uns über den Landeplatz führte und unter den sich schnell bewegenden Rotorblättern hindurch zur offenen Tür bugsierte. Ich versuchte, nicht auf die Details zu achten, aber ich ertappte mich dabei, wie ich den Rahmen des Dings abscannte und mir plötzlich wünschte, ich wäre eine Ingenieurin, die Probleme sofort erkennen könnte.

»Es scheint keine Lecks zu geben. Das ist zumindest ein gutes Zeichen«, sagte ich mit Humor, um meine Nervosität zu verbergen. Ich war nicht überrascht, dass Draven mich über das laute Motorengeräusch hinweg hören konnte.

»Vertrau mir, mein Schatz«, sagte er und betrat mühelos die kleine Kabine. Es gab nur vier Sitze – jeweils zwei, die sich gegenüberlagen – und Vincent und Sophia saßen uns bereits gegenüber.

»Oh je. Sie sieht ein bisschen blass aus«, meinte Sophia besorgt.

»Ich glaube, mir wird übel!«, schrie ich und begann, in Dravens Griff zu zappeln.

»Beruhige dich. Dir wird nicht übel«, sagte er, legte eine Hand auf meinen Bauch und die andere über meine Kehle. Keine Ahnung, was er genau tat, aber das Kribbeln, das meine Haut zu kitzeln begann, und die Wärme, die sich unter seiner Handfläche ausbreitete, sorgten dafür, dass sich mein Magen beruhigte.

»So. Fühlst du dich jetzt besser?« Ich nickte leicht, da ich immer noch unbeweglich in seinem Griff gehalten wurde. Es war, als befürchtete er, ich würde aus der Tür flüchten, wenn er mich für eine Sekunde loslassen würde.

»Sie muss in ihrem Sitz angeschnallt werden, bevor wir abheben«, sagte einer der Piloten, bevor er die Tür schloss. Draven knurrte.

»Wie du sehen kannst, sitzt sie jetzt«, sagte Vincent und bewegte eine Hand vor dem Gesicht des Piloten, was mich an einen Jedi erinnerte.

»Oh, mein Fehler«, sagte er.

»Ich kann das nicht!«, rief ich, aber Draven zog mich einfach näher zu sich und gurrte in mein Ohr.

»Schhh, meine Liebe. Ganz ruhig.« Ich beruhigte mich, aber nur ein wenig, weil ich in seinem Griff immer wieder durch die verschiedenen Geräusche, die um uns herum ertönten, durchgeschüttelt wurde.

»Komm her«, befahl Draven leise, aber es schien ihn aus der Ruhe zu bringen, mich so verängstigt zu sehen. Er legte eine Hand auf meinen Hinterkopf und zog mein Gesicht an seinen Hals, wo er mich festhielt.

»Gut. Jetzt möchte ich, dass du genau auf meine Stimme hörst. Hörst du mir zu, Keira?«, fragte er und seine Stimme wurde zu einem sanften Summen, das mich immer tiefer in seine Fürsorge einlullte.

»Ja«, murmelte ich in seinen Nacken.

»Braves Mädchen. Jetzt schließ deine Augen.«

»Draven?«

»Schließ. Deine. Augen.« Diesmal wiederholte er es mit etwas mehr Nachdruck und zwang mich zu tun, was er mir befahl.

»Jetzt werden die Geräusche um dich herum in etwas anderes übergehen.«

»Etwas anderes?«, fragte ich leise.

»Ja, Schatz. Sie werden sich anhören, als würde der Regen auf dein Schlafzimmerfenster prasseln. Du sitzt zu Hause auf deinem Bett, mit einem Buch in der Hand. Es ist dein Lieblingsbuch, Jane Eyre.«

»Das weißt du?«, fragte ich überrascht. Ich hörte Sophia kichern, weil ich Dravens Spiel offensichtlich nicht richtig mitspielte.

»Das tue ich. Jetzt konzentriere dich darauf, wohin ich dich bringe, Keira.«

»Tut mir leid … AHHH!«, rief ich, als ich die Bewegung spürte, mit der wir uns anhoben.

»Es funktioniert nicht. Ich kann ihre Angst spüren«, sagte Vincent. Ich wollte schreien: ›Tja, du Genie, ich habe auch Angst!‹, aber ich war zu sehr mit meiner Furcht beschäftigt, um etwas anderes zu tun, als in Dravens Griff zu zittern.

»Ja, danke, Vince. Das habe ich mitbekommen«, raunte Draven.

»Bitte, kann ich jetzt aussteigen?«, fragte ich wimmernd, je höher wir kamen.

»Nein, Liebes. Hör einfach zu …«

»Es funktioniert nicht«, sagte Sophia und unterbrach ihren Bruder, woraufhin er wieder knurrte.

»Alles klar. Keira, du wirst mich jetzt in deinen Kopf lassen.«

»Nein, ich kann nicht … Ich …«

»Auf der Stelle, Keira!«, schrie er, und ich gab nach. Ich ließ sofort meine Barrieren fallen und spürte, wie er sich auf meinen Verstand stürzte. Er übernahm meine Sinne auf eine Weise, dass es sich anfühlte, als würde ich versuchen, eine Horde wilder Pferde abzuwehren. Ich fühlte mich für ein paar Sekunden wie betrunken, bevor ich Draven süß flüstern hörte:

»Öffne deine Augen.« Ich tat, was er verlangte und war froh, dass er mich nicht mehr anschrie. Da sah ich mein altes Schlafzimmer, so wie es zuerst bei Libby gewesen war. Das Schlafzimmer, in dem ich zum ersten Mal in Dravens Bann geraten war und das ich jetzt wieder betreten hatte.

Ich wurde zu meinem Bett getragen, und der Anblick traf mich wie ein Vorschlaghammer in Form einer Erinnerung. Ich erinnerte mich an die Nächte wie diese und an die Zeiten, in denen ich glaubte, dass mein Leben nicht perfekter werden könnte. Denn in den Armen des Mannes zu liegen, den man liebte, und zu spüren, wie diese Liebe auf einen zurückgeworfen wurde, war wie nichts anderes auf der Welt. Zum Bett getragen zu werden und zu wissen, dass sich die Liebe wie ein Lauffeuer ausbreiten würde, sobald sich beide Körper berührten, war der Stoff, aus dem Träume gemacht wurden.

Draven legte mich sanft hin, als hätte er Angst, dass ich zu Staub zerfallen würde.

»Wirst du für mich schlafen, mein kostbares Mädchen?«, fragte er. Wenn man ihm in die Augen sah, war es, als würde man den Sinn des Lebens in ihnen lesen. Als ob man selbst den Grund für seine eigene Geburt gefunden hätte. Als würde ich wissen, dass nichts anderes wichtiger war, als dass mich diese Augen jetzt anschauten. Natürlich sagte ich daraufhin:

»Ich würde alles für dich tun.« Das brachte diese perfekten dunklen Augen zum Leuchten, bevor er sie schließen musste, als ob er ein tieferes Gefühl in sich genoss, das meine Worte dort hatten entstehen lassen.

»Dann schlaf und finde Frieden in meinen Armen. Ich werde dich beschützen. Immer.«

»Ja«, murmelte ich und spürte bereits, wie die Erschöpfung aus dem Nichts auf mich zukam. Aber es kam nicht aus dem Nichts. Es war alles Draven. Bevor ich diesen Moment verstreichen lassen konnte, legte ich eine schlaffe Hand in seinen Nacken und nutzte meine letzte Kraft, um seinen Kopf näher zu mir zu ziehen. Er kam bereitwillig näher. Da gab ich ihm mit vier Worten die unverhohlene Wahrheit:

»Ich vermisse deine Flügel.«

Ich wachte nicht in meinem eigenen Bett auf, wie ich es mir vorgestellt hatte, sondern in einem anderen noblen Hotelzimmer. Ich sah mich in dem maskulinen Raum um und rieb mir den Schlaf aus den Augen. Dunkle Massivholzmöbel, die eindeutig Dravens Stil waren, umgaben mich, was mir schnell klarmachte, dass ich nicht in meinem eigenen Zimmer untergebracht worden war. Bei diesem Gedanken wälzte ich mich unter dem pflaumenfarbenen Satinlaken, das über mich gelegt worden war. Je mehr ich mich umsah, desto weniger sah es aus wie ein Hotel, sondern eher wie ein richtiges Zuhause.

»Oh je«, sagte ich laut. Ich steckte in Schwierigkeiten, da ich wieder einmal in Dravens Bett zu liegen schien.

»Du bist wach.« Meine Augen fanden schnell diese besagte Schwierigkeit an der Tür, von wo aus sie mich angrinste. Ich musste in dem Raum wie ein Zwerg ausgesehen haben, während ich in einem weiteren seiner monströs großen Betten saß. Und was hatte es mit diesen vier Säulen auf sich? Wahrscheinlich ein altmodischer Tick.

»Altmodisch, was?«, sagte er und ließ mir den Mund offenstehen.

»Du bist gerade ein offenes Buch, mein Schatz«, informierte er mich mit einem kleinen Lächeln, das zumindest etwas schüchtern wirkte.

»Nun, ich denke, diesmal sollte ich mich bei deinem Hokuspokus bedanken«, sagte ich, streckte meine Arme aus und gähnte.

»Weißt du, du hast wirklich eine schmeichelhafte Art, meine Talente zu beschreiben«, neckte er mich und brachte mich zum Grinsen.

»Jep, so bin ich!«, antwortete ich und hüpfte aus dem Bett. Dann ging ich auf ihn zu, stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange, bevor ich sagte:

»Danke, dass du mich ohnmächtig gemacht hast, Hübscher, aber kannst du mich jetzt füttern?« Daraufhin lachte er.

»Ich glaube, das könnte ich tun …« Er beugte sich näher zu meinem Gesicht und beendete seinen Satz mit:

»… aber nur, weil ich dich mag.« Er hatte keine Ahnung, aber in meiner Zeichentrickfantasie hätten sich meine Zehen zusammengerollt wie bei der Hexe aus Der Zauberer von Oz. Dennoch entging ihm mein Erröten nicht. Mit halb gekrümmter Lippe nahm er meine Hand und führte mich durch das Haus.

»Oh, wow!«

»Gefällt es dir?«, fragte er. Ich konnte den Stolz in seiner Stimme hören, der allemal nachvollziehbar war.

»Es ist atemberaubend und definitiv ganz dein Stil.« Daraufhin lachte er, warf mir aber trotzdem einen Blick zu, der mir signalisierte, dass ich diese Bemerkung ausführen sollte.

»Es sieht aus wie ein Palast.« Und Junge, das traf genau ins Schwarze! Es gab hochglanzpolierte Marmorböden, helle Wände mit himmlischen Figuren, die in den Putz gemalt worden waren, und kunstvoll geschnitzte Holzdecken. Die Möbel sahen alle tadellos aus, als wären sie direkt aus der Vergangenheit geholt worden. Selbst die gläsernen Kronleuchter funkelten, als wären sie erst vor wenigen Stunden gereinigt worden.

»Ich bin seit dem 16. Jahrhundert im Besitz dieses Objekts. Es ist einer der beeindruckendsten Palazzi am Canal Grande in Venedig … wenn ich das sagen darf«, fügte er grinsend hinzu, als er auf mich herabsah.

»Palazzi?«

»Die italienische Bezeichnung für einen großen, prächtigen Wohnsitz oder ein öffentliches Gebäude, wie zum Beispiel einen Palast.« Für diesen letzten Teil zwinkerte er mir zu.

»Es ist seltsam, wenn ich daran denke, dass du irgendwo anders als in Afterlife lebst«, sagte ich aufrichtig.

»Und warum das?«, fragte er mit seiner sanften Stimme, die an Verführung grenzte.

»Ich weiß nicht, warum. Vielleicht weil ich Afterlife so sehr liebe. Das ist der einzige Ort, an dem ich dich sehen will.« Die Worte waren herausgepurzelt, bevor ich darüber nachdenken konnte, was es für Draven bedeuten könnte.

»Bei den Göttern, Frau, du bringst mich noch um!«, sagte er, hielt mich an und zog mich fest in seine Umarmung.

»Das … tue ich?«, fragte ich mit einer schüchternen, unsicheren Stimme, die schwankte. Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen, also hob er mein Kinn mit seinen Fingern an, sodass ich keine andere Wahl hatte.

»Ja, das tust du«, antwortete er, und in seinem Blick lauerte nichts, was ich mir als etwas anderes als Lust vorstellen konnte. Der violette Ring verstärkte sich und als er den Kopf senkte, verwandelte er sich schnell in ein flammendes Inferno.

»Draven?« Als er seinen Namen hörte, stoppte er seinen Versuch, meinen Lippen näher zu kommen und schloss seine Augen fest, als hätte er Schmerzen.

»Was ist los? Warum passiert das immer wieder?«, wollte ich wissen, aber als er sich von mir entfernte, wurde mir klar, dass ich ihn verloren hatte. Es war offensichtlich, dass er ein paar Sekunden brauchte, um sich wieder zu fassen, denn als er seine Augen öffnete, waren sie wieder schwarz.

»Du bist hungrig. Komm. Lass mich dich füttern.« Zwar hielt er seine Stimme neutral, aber irgendetwas stimmte nicht mit Draven. In etwa so, als wenn jemand ein falsches Lächeln aufsetzte, obwohl man selbst genau wusste, dass diese Person in ihrem Inneren gerade ausflippte. Anstatt zu drängeln, wozu ich jedes Recht hatte, beschloss ich, das zu tun, was für Draven am besten war, nämlich zurückzulächeln und zu nicken.

Nach diesem seltsamen Moment, den wir in der großen Halle verbrachten, fand ich mich bald in einer weniger formellen Küchenecke wieder. Selbst hier sah es noch so aus, als wäre sie gerade den Seiten einer Zeitschrift für rustikale Häuser entsprungen. Überall Arbeitsplatten aus dicken Steinblöcken, handgeschnitzte Schränke mit Paneelen und schmiedeeiserne Scharniere. In der Mitte befand sich eine große Insel mit einer massiven schwarzen Marmorplatte, die das ganze Holz im Raum auflockerte.

Draven hatte mich in die Küche geführt, und bevor ich etwas über ihre Schönheit verlautbaren lassen konnte, hatte er mich an der Taille gepackt und mich auf die Insel gesetzt, als wäre ich ihr neues Herzstück. Meine Beine baumelten über die Theke. Ich fühlte mich winzig.

»Wie hungrig bist du?« Ich schaute aus dem Fenster und bemerkte, dass es gerade erst dunkel wurde, also hatte ich wohl ein paar Stunden geschlafen.

»Snack hungrig.«

»Gut, dann also Baguette, Käse und Wurst«, sagte er und drehte sich um, um die riesige Kühlschranktür aus Edelstahl zu öffnen.

»Klingt perfekt.« Diese Aktion von Draven fand ich immer noch seltsam. Er fing an, Päckchen mit Wurst, Käsestücken, Oliven, Butter und ein paar Cocktailtomaten herauszuholen. Dann trug er alles mit vollen Armen zu einem Tisch an einem Erkerfenster, wo eine halbmondförmige Bank aus der Steinwand gehauen worden war.

»Ich muss sagen, du siehst gerade sehr domestiziert aus«, sagte ich, während ich in der kleinen Nische saß. Das geschah natürlich erst, nachdem er einen Arm um meine Taille gelegt und mich von der Theke gehoben hatte, bevor er mich in die besagte Ecke setzte. Jetzt ging er mit dem Baguette in der einen und einer Weinflasche in der anderen Hand zurück zu seinem eigenen Platz.

»Nun, ich koche nicht, wie du weißt, aber ich kann einen vollen Kühlschrank plündern«, sagte er, als er den Korken knallte und mir ein Glas einschenkte.

»Verstehe. Heißt das, dass dein nächstes Weihnachtsgeschenk von mir eine rosafarbene Schürze mit Rüschen sein soll?«

»Ich weiß nicht. Magst du es, versohlt zu werden?«, konterte er über sein Glas hinweg, bevor er einen Schluck nahm. Ich hingegen erstickte fast an einer Cocktailtomate.

»Also, dieser Ball … Weißt du, ich war ein bisschen in Eile und hatte keine Zeit, etwas mitzubringen. Ich habe kein Ballkleid in meinem Koffer versteckt oder so …«, sagte ich und versuchte zu verbergen, was seine letzte Frage mit meinen weiblichen Körperteilen angestellt hatte.

»Das ist in Ordnung.«

»In Ordnung?«

»Du brauchst nichts, solange du hier bist, und für morgen Abend ist schon gesorgt.« Er zerriss das Baguette mit seinen Händen und reichte mir zuerst ein Stück.

»Schon gesorgt? Wie?«, fragte ich, fand es dann aber seltsam, als ich sah, wie Draven mit den Augen rollte, als würde er jemand anderem zuhören, und dieser jemand war nicht ich.

»Das wirst du gleich herausfinden.« Nach weniger als einer Sekunde öffneten sich die Türen. Er hatte recht, denn ich fand es heraus, und zwar auf die beste Art und Weise überhaupt …

»Schätzchen!«
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»Pip!«, schrie ich und stürzte mich auf sie, was gar nicht so einfach war, denn sich aus einer Ecke herauszuwinden, war nie eine elegante Sache. Aber das kümmerte mich nicht, und warum sollte es auch? Das war Pip, um die es hier ging. Ich glaube, ich hätte mich bäuchlings über heiße Kohlen geworfen, um zu meiner Pip zu gelangen.

»Whoa, Schätzchen. Hast du mich vermisst oder was?!«, rief Pip, als ich ihren winzigen Körper packte und sie für eine heftige Umarmung zu mir riss.

»Du bist wirklich hier!« Damit bestätigte ich das Offensichtliche und brachte sie zum Lachen.

»Nun, es kommt nicht jeden Tag vor, dass ein Kobold eine königliche Einladung erhält.« Sie zwinkerte mir zu. Aber Moment – das war nicht für mich bestimmt, sondern für Draven. Ich drehte meinen Kopf, um zu sehen, wie er sich erhob und nur Augen für mich hatte.

»Du hast das getan?«

»Das habe ich«, war seine simple Antwort.

»Du hast das also für mich getan?«, fragte ich noch einmal nach, nur um die Einzelheiten zu klären. Diesmal nickte er nur und das war alles, was ich brauchte. Ich verließ Pips Arme und rannte auf Draven zu. Ich registrierte seinen schockierten Gesichtsausdruck für den Bruchteil einer Sekunde, bevor er mich auffing und ich begann, kleine Küsse auf sein Gesicht herabregnen zu lassen, weil er das für mich getan hatte. Er schien für meinen Angriff absichtlich stillzuhalten, als würde er befürchten, dass jede plötzliche Bewegung mich dazu bringen könnte, aufzuhören. Also ließ er mich ihm einfach meine Wertschätzung zeigen.

»Ist das nicht der süßeste Anblick, den du je gesehen hast, Baby Pop-Pop?«, hörte ich Pip sagen, die bei dem Wort ›Pop-Pop‹ mit den Lippen schmatzte. Ich zog mich zurück und sah, dass Draven so breit grinste, wie ich es gefühlt hatte, als ich ihn mit meinen Lippen angeknabbert hatte.

»Du hast mich überaus glücklich gemacht!«

»Dann ist es den zusätzlichen Lärm und die Farbe, die in mein Haus eindringen, auf jeden Fall wert, und zwar allein aus diesem Grund.« Diese Antwort brachte mich zum Schmunzeln und ich schaute zurück zu Pip, die von dem hübschen Adam von hinten festgehalten wurde. Dann wandte ich mich wieder Draven zu und flüsterte an seiner Wange:

»Danke, dass du einen Regenbogen in mein Leben gebracht hast.« Dann küsste ich ihn dort, wo ich gesprochen hatte.

»Gern geschehen, meine Liebe.«

»Schon gut, schon gut. Genug von dem kitschigen Geplänkel. Ich will etwas trinken!«, verkündete Pip fröhlich und brachte mich zum Lachen. Draven ließ mich los, und ich ging zurück zu meinem persönlichen Regenbogen, denn ich hatte mit dieser Aussage nicht gelogen. Pip trug buchstäblich einen Regenbogen!

Nämlich ein Neckholder-Kleid aus Chiffon in den leuchtendsten Farben des Regenbogens mit einem weiten, doppellagigen, glockenförmigen Rock. Dazu kam eine Totenkopf-Brosche mit gekreuzten Knochen und eine neongrüne Strumpfhose im Monstermuster. Außerdem trug sie eine runde, verspiegelte Sonnenbrille, die mich an John Lennon erinnerte, und Pandabären, die auf ihre Nägel gemalt worden waren.

»Mein Lord«, sagte Adam und verbeugte sich vor Draven, bevor er zu mir rüberkam und mich herzlich umarmte.

»Hallo, kleine Unruhestifterin«, adressierte mich Adam mit dem Hauch eines Lächelns in seiner Stimme.

»Du wirst so froh sein, dass ich morgen Abend hier sein werde. Es wird ein Riesenspaß und wir werden so viel …«

»Winifred«, warnte Adam, bevor er mich losließ und seine Arme vor der Brust verschränkte.

»Ist schon in Ordnung, Adam«, sagte Draven, der offensichtlich wusste, wofür sie gescholten wurde. Einen Moment lang dachte ich, dass sie etwas ausgeplaudert hatte, was sie für sich hätte behalten sollen.

»Was?! Was habe ich diesmal getan? Du weißt, dass du mich schon für das bestraft hast, was ich im Flugzeug getan habe, und ich habe dir versichert, dass meine Zähne nicht im Weg sein werden. Aber, oh nein, du konntest einfach nicht stillhalten. Du musstest dich bewegen und herumzucken. Ich habe dir gesagt, dass das passieren würde, aber du wolltest mir nicht zuhören … Würde er mir je zuhören?«, wiederholte sie, was Adam dazu veranlasste, die Stirn zu runzeln.

»Winifred«, warnte er erneut.

»Was? Oh … Das.« Sie drehte sich wieder zu Draven um und verbeugte sich wie Adam, wobei sie nur ihren Rock hochhielt, um einen perfekten Knicks zu machen.

»Mein Lordie Boss-Man«, sagte sie, schaute in meine Richtung und zwinkerte mir zu, was mich zum Kichern brachte. Draven nickte nur mit zuckenden Lippen, und Adam rollte seine Augen in Richtung Decke.

»Sind jetzt alle glücklich? Hm, mal sehen … Bestraft im Flugzeug – check. Superglückliches Wiedersehen – check. Königlicher Mist erledigt – check. Boss-Man und seine kleine Frau fast beim Rumbumsen erwischt – check. Lasst uns jetzt etwas saufen!«, schrie Pip auf eine Art und Weise, von der sie wohl erwartete, dass alle anderen jubeln würden … Natürlich geschah das nicht. Aber ich gab ihr ein kleines:

»Juhu.«

Den Rest des Abends verbrachten wir also im Rahmen einer kleinen Wiedersehensparty, und obwohl der Raum neben der Küche so nobel wie ein Palast war, tat keiner von uns so, als gehörten wir hierher. Wir lachten, wir scherzten und wir tranken, als ob Wein schon bald aus der Mode käme und wir vor der nächsten Saison einen ganzen Keller voll loswerden müssten. Aber ich lernte schnell, dass selbst bei hundert Jahre alten Möbeln schlampige Weinflecken kein Problem waren, wenn man Draven mit seinem Hokuspokus parat hatte.

Und das war auch gut so, denn irgendwann tanzten Pip, Sophia und ich auf dem großen Couchtisch in der Mitte. Ich fand es sogar ziemlich cool, wie Draven mir seine Hand angeboten hatte, um mir beim Aufstieg zu helfen, so wie Adam und Zagan es für ihre Mädchen getan hatten.

Natürlich wusste ich, dass ich betrunken war, als ich anfing zu rufen, dass Dolly Partons 9 to 5 gespielt werden sollte. Zum Glück besaß Draven die Weitsicht, mich davor zu bewahren, wie eine Furie loszusingen, indem er meine Taille über seine Schulter legte und mich vom Tisch zerrte.

»Ich glaube, es ist Zeit für etwas Wasser, meine kleine Diva-Königin«, sagte er und brachte mich damit zum Kichern.

»Oh, das ist nicht fair … Jetzt haben wir unseren Menschen verloren«, beschwerte sich Pip bei Sophia, die ihre Hüften schwang, ohne einen einzigen Tropfen ihres rosafarbenen Cosmopolitan zu verschütten. Ich lächelte, als ich auf Dravens Schoß manövriert und mir eine Flasche eiskaltes Wasser gereicht wurde. Aber es war nicht das Wasser, das mich zum Lächeln brachte, und auch nicht die Tatsache, dass ich auf Dravens Schoß saß, obwohl das immer etwas zum Lächeln war.

Nein, es war nichts von alledem, sondern eine der schönsten Sachen auf der Welt und das war, meiner Familie zuzusehen. Die Familie, von der ich dachte, dass ich sie auf herzzerreißende Weise verloren hatte. Es war die Liebe, die mich in so vielen verschiedenen Formen umgab, jede davon mit einem wichtigen Platz in meinem Herzen.

Es war auch die Art und Weise, wie die Ehemänner im Raum ihre Frauen ansahen, als ginge die Sonne mit ihnen auf und unter. Als wäre der einzige Grund, warum die Sterne überhaupt sichtbar waren, ihre Mädchen. Zagan schaute Sophia immer wieder an, als würde er gegen ein heimliches Grinsen ankämpfen, das von privaten Dingen sprach, die sie bald darauf aus seinen Gedanken erfahren würde. Adam sah aus, als würde er den Drang bekämpfen, seine Frau zu packen und wegzulaufen, damit er das nächste Gebäude, das er wie King Kong erklimmen konnte, ausfindig machen konnte, um seinen wertvollen Besitz aus der Welt zu schaffen. Obwohl beide versuchten, die perfekte Vision von Ruhe zu spielen, wusste ich es besser.

Es fühlte sich fast so an, als würde ich die ganze Liebe im Raum aufsaugen und sie war so stark, dass mir beinahe schwindelig wurde.

»Ist die Liebe nicht großartig?«, murmelte ich und lehnte mich zurück an Dravens Brust. Ich seufzte, als seine Arme mich von hinten umschlangen.

»Es sollte der einzig wahre Grund für das Leben sein.« Dravens Antwort überraschte mich. Ich drehte meinen Kopf, um ihn von der Seite aus in Augenschein zu nehmen.

»Du klingst, als hättest du diese Philosophie gerade erst entdeckt«, merkte ich mit einem Lachen an. Seine Augen wurden sanft und seine Hand kam hoch, um meine Wange zu berühren.

»Ich wusste nie, wie es ist. Ich habe gesehen, wie meine Schwester sie gefunden hat und die Menschen um mich herum, aber ich habe nie verstanden, wie viel Macht in ihr steckt …« Er hielt inne und beugte sich weiter zu mir, bevor er sagte:

»… bis du erschienen bist.«

Keine Ahnung mehr, was danach geschah, aber eines war klar: Ich war besoffen! Ich befand mich in diesem Zustand, in dem man alles um sich herum halbwegs bewusst wahrnahm, als würde man in einem seiner Träume leben. Zumindest war es das für mich in diesem Moment, denn ich war mir ziemlich sicher, dass ich wieder in Dravens Armen lag und zu einem Bett getragen wurde.

»Das mit dem Wasser hat nicht funktioniert«, hörte ich Pip grummeln.

»Das kommt davon, wenn man Wodka dazu schüttet.« Draven knurrte das fast und ich erschauderte, aber das endete mit einem Schluckauf.

»Alles in Ordnung, mein Schatz?« Dravens Stimme änderte sich dramatisch, als er anfing, mit mir zu reden. Ich spürte, wie er ein paar meiner Haare zurückschob, bevor er mich hinlegte.

»Hm, ich glaube schon.« Ich fragte mich, ob es sich für die anderen genauso undeutlich anhörte wie für mich?

»Ihr müsst gehen. Ich muss es ihr bequem machen.«

»Du meinst, du musst sie nackt machen«, sagte Pip. Obwohl ich nicht geradeaus schauen konnte, wusste ich, dass sie ihre Hände in die Hüften gestemmt hatte.

»Geh, Kobold!«, knurrte Draven und ich stöhnte.

»Streiten … nicht.«

»Toll. Siehst du, was du getan hast? Jetzt hat sie sich in Yoda verwandelt!«, beschwerte sich Pip, was mich wieder zum Kichern und damit Schluckauf mit sich brachte.

»Was ist ein Yoda?«, fragte Draven, während er mir die Schuhe auszog.

»Nicht was, sondern wer. Und zerbrich dir nicht deinen royalen Kopf über grüne, großohrige Jedi-Meister. Mach dir lieber Sorgen über mich, denn wenn du meinem Mädchen noch einmal wehtust, dann kratze ich dir die Eier ab und stopfe sie dir in den …«

»Miss Ambrogetti, ich glaube, das reicht unserem König völlig aus, um sich ein Bild zu machen.« Adams sanfte Stimme erfüllte den Raum. Ich konnte nur eine schemenhafte Silhouette erkennen, die mit verschränkten Armen an der Tür stand.

»Ups. Junge, jetzt stecke ich echt in Schwierigkeiten. Danke, Boss-Man … Bis später! Oh, und kümmere dich jetzt bitte liebevoll um unser Mädchen!«

»Ich lebe und atme, um nichts anderes zu tun«, war Dravens leise Antwort, als ich die Tür schließen hörte.

Als ich am nächsten Morgen aufwachte, hatte ich das Gefühl, dass sich ein kleiner Nager in der Nacht in meinem Mund eingenistet hatte und dann einen schrecklichen Tod gestorben war. Ja, ich fühlte mich wirklich elend. So elend, dass mein erstes Geräusch an diesem Tag ein Stöhnen war.

»Fühlst du dich vielleicht etwas gerädert?«

»Ich bin mir nicht sicher. Ist mein Kopf wirklich aufgesprungen, sodass gerade die beschämenden Momente der letzten Nacht herausströmen, oder fühlt es sich nur so an?« Daraufhin begann das Bett unter Dravens schallendem Gelächter zu wackeln.

»Hier, lass mich nachsehen«, sagte er schließlich, als er seinen Humor wieder unter Kontrolle hatte. Ich spürte seine Hände an meinem Kopf. Es fühlte sich irgendwie magisch an, was er dort tat, indem er sanfte Kreise an meinen Schläfen rieb.

»Oh, das ist angenehm.« Ich stöhnte immer noch, während ich meine Augen geschlossen hielt.

»Ich habe gehört, dass das Licht deine Netzhaut nicht verbrennt, nur weil du einen Kater hast.«

»Haha. Seit wann bist du so ein so gewitzter Mann?«, fragte ich sarkastisch.

»Seit ich eine Schönheit im Wald getroffen habe, die mir das Lachen beigebracht hat.« Oh Gott. Das war so schön gesagt, dass ich einen Moment lang brauchte, um zu antworten.

»Du hast es echt drauf, das muss man dir lassen«, sagte ich.

»Ich tue mein Bestes, Liebes«, flüsterte er und ich öffnete endlich meine Augen. Der Raum war nicht so hell, wie ich zuerst gedacht hatte, dank der dicken Vorhänge, die über den Blick auf Venedig gezogen worden waren.

»Ah, da ist sie ja. Guten Morgen, mein kleiner Trunkenbold.« Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen, als ich meinen neuen Kosenamen hörte.

»Morgen, mein nüchterner Ritter in Khakihosen«, erwiderte ich, sodass er lachte.

»Nun, jetzt nicht mehr.« Ich schaute zu ihm rüber, um zu erkennen, dass nur seine untere Hälfte von dem Laken bedeckt war. Er hatte recht. Jetzt hatte er nichts mehr an.

»Draven!«, rief ich.

»Was? Sehe ich für dich wie ein Mann aus, der auf Pyjamas steht?« Darüber gluckste ich.

»Nein. Ich kann mir irgendwie nicht vorstellen, wie du in blau-weißen Streifen aussiehst.«

»Dann sei froh, dass deine kleine Koboldwächterin hier war, um mich gestern Abend in die Schranken zu weisen, sonst würdest du dich auch unbedeckt vorfinden.« Er nickte zu mir. Ich schaute an mir herab und erkannte, dass ich dasselbe T-Shirt trug, das Draven gestern Abend angehabt hatte.

»Hm. Und war meine kleine grünhaarige Koboldwächterin diejenige, die mich in dein T-Shirt gesteckt hat?« Und da war sie, meine Antwort, verpackt in einem Bad-Boy-Grinsen.

»Das bedeutet wohl Nein.«

»Würdest du mir glauben, wenn ich sage, dass ich meine Augen geschlossen habe?« Er stützte seinen Kopf auf seine Hand und seinen Ellbogen auf das Bett.

»Nicht einmal, wenn der Papst es mir selbst sagen würde«, erwiderte ich, woraufhin Dravens Lachen das Bett wieder zum Beben brachte.

»Siehst du? Ich habe dir gesagt, dass sie schon auf sind … Pip-Bombe!«, rief Pip plötzlich, rannte ins Zimmer und sprang auf das Bett, um dann wie eine Fünfjährige zu hüpfen. Sie trug natürlich einen Sonic-the-Hedgehog-Strampler.

»Aufstehen, aufstehen! Es ist Weihnachten, Mom und Dad!«, schrie sie und brach in einen Kicheranfall aus.

»Beruhige dich, Pummelchen. Es ist viel zu früh, und ich habe einen höllischen Kater«, murrte ich und hielt meinen Kopf, als ob das irgendwie helfen würde. Sophia folgte durch die Tür und beantwortete jetzt meine stumme Frage, mit wem Pip gesprochen hatte, bevor sie in den Raum geplatzt war. Sie ging auf die Vorhänge zu und zog sie zurück, sodass das Licht hereinfiel. Mein Instinkt setzte ein und bevor ich mich zurückhalten konnte, rollte ich mich in Draven hinein und presste meinen Kopf in die kleine Grube an seiner Schulter.

»Ahhh!« Dravens Hand kam an meinen Hinterkopf, um mich an ihn zu drücken.

»Nun, es ist nicht früh, denn das, was du hier siehst, ist das Nachmittagslicht. Also hopp, hopp. Wir haben viel zu tun«, verkündete Sophia und stellte sich neben einen der dicken Holzpfosten des Bettes.

»Ja, heute ist der Tag der menschlichen Puppen! Das ist einer meiner Lieblingstage und ich finde, er sollte ein nationaler Feiertag sein!« Als ich das hörte, stöhnte ich in Dravens Haut. Er gluckste. Dann drehte ich mich wieder zu meinen Mädchen um. Sophia lächelte sanft, als sie mich und Draven zusammen im Bett sah.

»Weißt du, ich kann mich inzwischen ganz gut selbst anziehen. Ich zeige es dir später, ja?«, sagte ich und versuchte, das Kribbeln auf meinem Rücken zu ignorieren, als Dravens Hand an meine entblößte Hüfte wanderte, wo das T-Shirt hochgerutscht war.

»Oh nein, nicht dieses Mal, Kazzy. Dein Arsch gehört uns!«, sagte Sophia und Pip, die immer noch auf dem Bett stand, fügte hinzu:

»Das stimmt, Schätzchen-Kätzchen. Dein Arsch wurde an uns Chickedies verkauft!« Nachdem sie Sophia ein High Five gegeben hatte, klatschte sie sich selbst ein paarmal auf den Hintern, als ob das helfen würde, ihren Standpunkt besser zu vermitteln. Dann sah ich zu Draven auf. Nach einem Lächeln, das er mir schenkte, hatte es den Anschein, als würde er sich auf etwas in der Ferne konzentrieren. Ich wollte ihn gerade danach fragen, aber bevor ich das tun konnte, sprach er.

»So, meine Damen. Der Spaß ist vorbei. Ihr könnt draußen auf meine … eure Puppe warten«, sagte Draven, wobei sich seine Finger nach seinem kleinen Ausrutscher in mein Fleisch krallten.

»Oh nein, das ist nicht fair, King Dude! Wir wollen jetzt spielen!«

»Turteltäubchen!«, rief Adam, als er es bis zum Türrahmen schaffte, nachdem er scheinbar einen Sprint hingelegt hatte. Sein kariertes Hemd zeigte mehrere Risse auf der Brust und an den Armmuskeln, als hätte er es zu stark gespannt und dabei zerfetzt.

»Oh je. Nicht schon wieder«, murmelte ich, als mein Blick seinen Armen nach unten folgte und ich dicke Ketten mit zerbrochenen Gliedern an seinen Handgelenken hängen sah.

»Pipper, sag mir, dass du das nicht getan hast«, sagte ich, woraufhin sie mit den Schultern zuckte, mir zuzwinkerte und sich an ihren verzweifelt dreinblickenden Mann wandte.

»Mein böses, heißes Leckerbissen-Männchen.«

»Verzeiht mir, mein Lord. Meine Frau hat heute ihren Guten-Morgen-Kuss verpasst«, sagte Adam, richtete sich auf und stürmte in den Raum, als ob er nur ein Ziel im Leben hätte. Dann warf er sie über seine Schulter und hob sie mit einer Drehung vom Bett.

»Eines Tages, Winnie, wirst du mein Tod sein«, sagte Adam zu dem frechen Kobold, der über seiner Schulter hing.

»Nun, eigentlich habe ich dich schon einmal getötet«, war ihre zuckersüße Antwort, wofür sie einen schnellen Klaps auf den Hintern bekam, der ein knallendes Geräusch verursachte. Nachdem sie zusammengezuckt war, stemmte sie ihren Oberkörper hoch und gab uns allen mit beiden Händen das Shaka-Zeichen, als sie aus dem Raum getragen wurde.

»Nun, Bruder, es sieht so aus, als ob dein Wunsch in Erfüllung ginge, denn unser kleiner Kobold wird zumindest für ein paar Stunden bestraft werden.« Draven grinste seine Schwester an und nickte dann. Sie lachte und warf ihm einen Kuss zu, bevor sie uns wieder allein ließ.

»Armer Adam. Zum Glück konnte er sich befreien«, sagte ich, was Draven zum Lachen brachte.

»Wer, glaubst du, hat geholfen, ihn zu befreien?« Ich wich zurück und zog eine Augenbraue hoch.

»Du warst das?«

»Ich war das.«

»Nun, abgesehen von den offensichtlichen Gründen dafür, dass er von Pip – dem Inbegriff von Ärger auf vier Beinen – gefangen gehalten wurde, warum?«

»Das Offensichtlichste ist das, was ich gerade in meinen Armen halte, und das ist etwas, das ich nicht aufgeben möchte.« Ich lief bei Dravens Antwort rot an und noch mehr bei dem Blick, den er mir zuwarf.

»Keira, es gibt etwas, worüber wir reden müssen. Etwas, das ich dir sagen wollte und das du über meine …« In diesem Moment wurde er von Vincent unterbrochen, der in den Raum stürmte. Draven schloss frustriert die Augen.

»Dom, du musst kommen!« Als er die Panik in der Stimme seines Bruders hörte, setzte sich Draven auf, wobei er mich immer noch an seine Brust drückte, als wäre ich seine größte Sorge.

»Was ist los?«, fragte er. Plötzlich wurde ich in die Zeit zurückversetzt, in eine Nacht des Schreckens und der Erlösung.

»Es ist Takeshi. Er … Nun, er hatte eine weitere Vision und Dom …«, sagte Vincent, nur mit dem Unterschied, dass diesmal Draven derjenige war, der es zu Ende brachte …

»Er ist wieder dem Tod nahe.«
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»Ich muss sagen, ich liebe diese Haare«, sagte ich beim Anblick von Pip, die mit überkreuzten Beinen in einer Buddha-Pose auf der Couch saß. Ihr Haar war auf beiden Seiten ihres Schädels in mehreren Reihen fest geflochten, sodass ein grün-blau gefärbter Irokese entstand. Es war faszinierend, wie er sich bei jeder ihrer Bewegungen bewegte, und jetzt umso mehr, wo ihre Korkenzieherlocken in alle Richtungen abstanden. Das war ganz und gar Pip, sich für eine verrückte Lockenpracht zu entscheiden anstatt für glattes Haar, wie man es normalerweise bei einem Irokesen sieht.

Natürlich reichte schon der Anblick ihrer Latzhose aus dem Material eines Patchwork-Quilts mit einem verblichenen Miss Piggy-T-Shirt darunter, um jedem ein Lächeln ins Gesicht zu zaubern. Das galt auch für Sophia, als sie den Raum mit ihrem ›Ich bin einfach großartig‹-Gehabe betrat, und das im perfekten Timing, während Moves like Jagger von Maroon 5 aus den versteckten Lautsprechern im Raum ertönte. Und Pip, wie sie eben war, fing an, einen Moonwalk rückwärts hinzulegen, während sie in einem niedlichen Tanz auf die Luft vor ihr einschlug.

»Vielen Dank, Schätzchen-Plätzchen«, antwortete sie auf mein Kompliment und brachte mich zum Lachen.

»Plätzchen?«

»Sie macht wieder ihre Backphase durch«, antwortete Sophia kopfschüttelnd, als würde sie sich soeben an das erste Mal erinnern, als sie diese Phase durchgemacht hatte.

»Sagen wir einfach, dass es nicht Sweeney Todds reizende Mrs Lovett war, die als Erste das Rezept für ›meat pies‹ erfunden hat«, sagte Pip mit einem Schnauben am Ende. Ich schluckte schwer und warf ihr einen ungläubigen Blick zu. Einen, von dem ich hoffte, dass er nicht meinen schockierten Ekel zeigte.

»Was? Sieh mich nicht so an, Schätzchen. Sie waren schon tot und die Leute mussten damals essen. Scheiße, Mädchen, weißt du eigentlich, wie teuer eine Kuh damals war? Wir hatten nicht alle so magische Bohnen wie der dumme Jack, mit denen wir tauschen konnten … Arme Betsy.« Ich warf Sophia den verrückten Blick zu anstatt auf Pip und murmelte:

»Betsy?«

»Ihre Lieblingskuh«, flüsterte Sophia mir zu und schüttelte dann den Kopf, um mir zu signalisieren, dass ich das Betsy-Thema fallen lassen sollte.

»Also, was erwartet mich heute Abend?« Ich versuchte, das Thema zu wechseln, weil ich dachte, dass es sicherer sei als irgendwelche Bauernhoftiere. Allerdings entging mir der Blick, der zwischen Sophia und Pip ausgetauscht wurde und mich die Stirn runzeln ließ nicht.

»Okay, kommt schon, Leute. Spuckt es aus!«, sagte ich und verschränkte die Arme, damit sie wussten, dass ich es ernst meinte. Nach der kryptischen Art und Weise, wie Draven mich an diesem Morgen verlassen hatte, war ich wohl an meine Grenzen gestoßen, wenn es um Geheimnisse oder darum ging, der Mensch zu sein, der immer im Dunkeln gelassen wurde. Ich meine, es war klar, dass etwas Großes im Gange war, wenn Takeshi Visionen hatte, die ihm so sehr schadeten, aber ein Blick von Draven reichte aus, um zu wissen, dass es keinen Sinn hatte, überhaupt zu fragen. Nachdem Sophia mich geholt hatte, wusste ich, dass es ihre Aufgabe war, ›den Menschen‹ zu unterhalten, während die großen Jungs sich um den übernatürlichen Scheiß kümmerten. Es war frustrierend, aber ich war nicht mehr in der Lage, irgendetwas von Draven zu verlangen, geschweige denn, ihn mit einer Menge Fragen zu löchern.

»Keine Sorge, Kaz. Es ist nur ein spießiger Ball, den wir alle zehn Jahre besuchen.«

»Ja, das ist keine große Sache, Schätzchen. Nur eine große Party mit Masken und Mini-Crab-Cakes«, fügte Pip schulterzuckend hinzu, sodass ihre Locken wippten.

»Crab Cakes?« Ich beschloss, dass diese Frage sicherer war als die fünfhundert anderen, die ich stellen wollte.

»Oh Scheiße, ja! Kannst du dich an die erinnern? Sie kamen mit einem kleinen Dip, in dem ich am liebsten gebadet hätte! Glaubst du, dass da Limette drin war? Ich habe versucht, das Personal dazu zu bringen, mir das Rezept zu geben, aber die Schlampen waren so verschlossen wie Kaspians Arschloch … Arme Liessa«, sagte sie und schüttelte den Kopf. Ich brach in Gelächter aus. Sophia verdrehte nur die Augen, bevor sie aufstand und an einer großen Schnur zog, die an der Decke befestigt war, was wohl dazu diente, das Personal zu rufen. Dies wurde bestätigt, als sie sagte:

»Das ganze Gerede von Essen macht mich hungrig, und Dom würde wieder sauer werden, wenn ich vergesse, dich zu füttern.«

»Nun, Adam hat mich schon gefüttert!«, sagte Pip mit einem Augenzwinkern und ich hielt mir die Ohren zu.

»LA, LA, LA, LA!« Das brachte sie zum Lachen.

Ich schüttelte den Kopf und konzentrierte mich stattdessen auf den mädchenhaftesten und aufwändigsten Raum, den ich je gesehen hatte. Ich wusste sofort, dass es Sophias Wohnzimmer war, als sie mich hierhergebracht hatte. Zunächst einmal war der Raum rosafarben und zwar so rosafarben, dass Männern wie Draven die Augen bluteten, wenn sie gezwungen waren, länger als eine Minute hier drin zu verbringen. Die Decke war einfach unglaublich und die einzige Möglichkeit, sie zu beschreiben, war, sich unter einem riesigen weiß-goldenen Regenschirm zu befinden.

In der Mitte hing ein rosafarbener Kristalllüster und jeder Teil der Decke, der sich nach oben hin auffächerte, war mit goldenen Filigranen bemalt. Aber die Decke setzte sich auf halber Höhe der Wände fort. Jeder andere Punkt zeigte eine Tropfenform mit einem Spiegel in der Mitte. Es war märchenhaft schön, aber völlig protzig und in jeder Hinsicht übertrieben.

»Oh, toll!«, sagte Pip, sprang von der Couch auf und hüpfte auf ihren Füßen, als drei Diener mit Tabletts und dreistöckigen Kuchenständern hereinkamen.

»Ich liebe Nachmittagstee!«, rief sie in die Hände klatschend.

»Ich weiß, dass du das tust.«

»Ich weiß, dass du das tust.« Sophia und ich sagten das gleichzeitig, was uns alle zum Gackern brachte.

Den Rest des Nachmittags knabberten wir an köstlichem Gebäck, leckeren Sandwiches und süßen Kuchen, von denen Pip erklärte, dass sie sie alle noch einmal für uns backen würde. Mir entging nicht, wie Sophia zusammenzuckte, und ich machte mir eine Notiz, in Zukunft nie wieder etwas von Pip zu probieren, wenn ich es verhindern konnte.

Jetzt hatten wir den Teil des Tages erreicht, an dem wir mit dem Champagner anfingen. Denn seien wir ehrlich, wir sprachen hier über Sophia und ich wurde jetzt als große Puppe benutzt. Obwohl ich sagen musste, dass ich das besser akzeptierte als früher, wenn man bedenkt, wie viel Zeit ich damit verbracht hatte, mich mit den beiden zu verkleiden. Um ehrlich zu sein, war ich einfach nur glücklich, wieder in ihrer Nähe zu sein.

»Wird Lucius heute Abend da sein?«, fragte ich, denn ich fand es seltsam, dass Pip ihn noch nicht erwähnt hatte.

»Ja, ich glaube schon. Ich meine, er hat einen geheimen Auftrag bekommen, bei dem es um diesen abscheulichen Halbbl…«

»Pip! Komm und schau dir das hier an. Ich glaube, das wäre die perfekte Kopfbekleidung für heute Abend«, unterbrach Sophia sie schnell und es war offensichtlich, dass der Blick, den sie ihr zuwarf, mir galt. Was wollte sie mir nicht sagen? Und hatte es etwas mit Alex zu tun? Ich wusste nur eines: Meine neue Mission war es, Pip noch vor heute Abend allein zu erwischen! Sophia war nicht leicht zu knacken, wenn es um Informationen ging, von denen ihr Bruder nicht wollte, dass ich sie erfuhr, aber Pip … Nun, Pip war wie eine Erdnussschale. Sie bettelte manchmal geradezu darum, geknackt zu werden!

In diesem Moment ertönte eine Glocke. Wieder klatschte Pip und rollte aufgeregt auf den Fersen herum.

»Endlich sind sie da! Mega cool!«, rief sie und hielt die Tür auf, woraufhin eine Frau in den frühen Fünfzigern hereinspazierte, gefolgt von zwei Mädchen, die eine Kleiderstange hinter sich herrollten. Man sah der älteren Dame an, dass sie Italienerin war, aber man konnte auch erkennen, dass sie Designerin war, wenn man die professionelle Art betrachtete, mit der sie auftrat. Sie war perfekt gestylt und gepflegt, kein einziges Haar war fehl am Platz. Oh, und sie war wunderschön.

»Ah, Concetta Collini, meine Liebe. Wie schön, dich zu sehen«, sagte Sophia freundlich, als ihr die beiden Mädchen, die sich so ähnlich sahen, dass sie Klone hätten sein können, weiter in den Raum folgten. Ich glaube, dass sie gar keine Menschen waren, sondern echte Mode-Roboter mit scharf geschnittenen schwarzen Perücken.

»Ms Draven, es ist mir wie immer ein Vergnügen. Ich habe mit dem Chef des Hauses, Mr Draven, gesprochen. Er ist mit meinen Plänen für seine Lady einverstanden«, sagte sie und ich wollte schon kichern, als sie mich Lady nannte.

»Fidanzata.« (»Verlobte«, auf Italienisch) Sophia sagte dieses eine italienische Wort, als würde sie ihr etwas sehr Wichtiges mitteilen, und wenn es nach dem Aussehen der Designerin ging, nahm sie es als Schock auf.

»Capisco.« (»Ich verstehe«, auf Italienisch) Sie nickte und ging dann zu mir hinüber.

»Ich freue mich sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen, Signorina«, sagte sie, beugte sich zu mir und küsste mich auf beide Wangen.

»Äh … Es ist auch schön, Sie kennenzulernen.« Ich fragte mich, was Sophia genau zu ihr gesagt hatte? Dann nickte sie wieder und ich wusste, dass sie mich damit akzeptierte … Ich wünschte nur, ich wüsste, was genau sie akzeptierte.

»Okay, genug von der Schmuserei. Lasst uns die Kleider sehen!«, rief Pip, woraufhin Concetta Collini einen finsteren Blick in ihre Richtung warf, der mir nicht gefiel. Sie musterte sie von Kopf bis Fuß und runzelte die Stirn.

»Ich habe keine Ahnung, warum du darauf bestehst, solche Sachen zu tragen, Winifred.« Sie rümpfte die Nase und ich beschloss schnell, dass ich Concetta Collini nicht leiden konnte. Also ging ich einen Schritt zur Seite neben Pip und sagte:

»Eigentlich mag ich Pips Sinn für einzigartigen Stil sehr. Wenn ich so darüber nachdenke, denke ich, dass Pip ein so besonderes Wesen ist, dass herkömmliche Alltagskleidung einfach nicht gut genug für sie ist, denn sie ist ein so wunderschönes, farbenfrohes Gemälde, dass sie einen ebenso farbenfrohen Rahmen braucht, um diese Schönheit zu zeigen.« Mit verschränkten Armen fügte ich hinzu:

»Findest du nicht auch, Sophia?« Ich musste sie nicht ansehen, um zu wissen, dass sie hinter mir stand, was sie auch ohne zu zögern bestätigte.

»Ja, ich bin ganz deiner Meinung.«

»Nun, ich denke schon, aber …«, begann Concetta Collini, wurde aber völlig ignoriert, als Pip rief:

»OMG! Oh mein Gott! Ihr … das …! Oh, ihr Lieben! Glaubt ihr das wirklich? Das ist das Netteste, was je jemand außer meinem Mann zu mir gesagt hat! Ich liebe euch, Leute! Kommt her!«, sagte sie und schlang ihre Arme um mich für eine riesige, knochenbrechende Umarmung, die mich überraschte, wenn man bedenkt, wie klein sie war. Ich lachte, bis mir die Luft wegblieb. Dann musste Sophia eine warnende Hand auf ihre Schulter legen, bevor sie sagte:

»Lass los, Pummelchen. Sie kann nicht atmen.«

»Ups, mein Fehler, Schätzchen!« Sie ließ mich frei. Ich hustete einmal und zog die dringend benötigte Luft ein.

»Ahem.« Concetta Collini machte vor uns ein Geräusch der Ungeduld und sagte dann:

»Möchtet ihr jetzt eure Kleider sehen, meine Damen?« Daraufhin brachen wir alle drei in Gelächter aus, nickten aber trotzdem. Pip hingegen fragte:

»Fressen Esel Kirschen?«

»Ich kann das nicht tragen«, flüsterte ich Sophia panisch zu und brachte sie zum Lächeln. Sie schien gar nicht zu bemerken, wie ernst ich klang.

»Warum nicht? Du siehst umwerfend aus und mein Bruder wird das natürlich auch denken«, sagte sie und umkreiste mich, während ich vor dem riesigen Spiegel stand und mir besorgt die Lippe abknabberte.

»Aber es ist so groß wie ein Hochzeitskleid!« Sophia lachte und antwortete:

»Es ist ein Maskenball, Keira. Was dachtest du, was die Leute anhaben?«

»Okay, ich verstehe ja, dass es eine große Sache ist, aber dieses Kleid … Das bin nicht ich«, sagte ich und schaute nach unten, um die Verletzlichkeit in meiner Stimme zu verbergen.

»Doch, das bist du, und weißt du, warum?« Sie hob meinen Kopf mit ihrer behandschuhten Hand hoch und wartete nicht auf meine Antwort, bevor sie fortfuhr:

»Es ist zwar nur ein Kleid, aber wenn jemand, der so schön ist wie du, es trägt, dann wird es zu dem, was es schon immer sein sollte: spektakulär! Trag es so, wie es schon immer getragen werden sollte.«

»Und wie genau soll ich es tragen?«, fragte ich. Sie drehte mich zurück zum Spiegel und flüsterte leidenschaftlich:

»Mit dem gleichen Stolz, den mein Bruder empfinden wird, wenn er dich am Arm hat.«

»Oh, Sophia.« Ich berührte ihren Arm und zog sie dann in eine Umarmung, zumindest so viel, wie ich es in diesem engen Kleid mit Korsett schaffen konnte.

»Ich werde dir eine Minute geben«, sagte sie, nachdem sie sich von mir gelöst hatte und die Tränen in meinen Augen sah. Ich nickte, wissend, dass ich es brauchte, um mein sorgfältig aufgetragenes Make-up, an dem Sophia und Pip eine Ewigkeit gefeilt hatten, nicht zu ruinieren. Sie hatten meine Augen mit schwarzer Wimperntusche strahlend gemacht, sodass sie riesig und was sie für engelsgleich hielten aussahen. Aber es war nicht mein Make-up, das mich dazu brachte, den nervösen Kloß, der mir im Hals steckte, zu schlucken.

Nein, es war das Kleid.

Was Sophia gesagt hatte, war herzergreifend und rührend, aber sie hatte auch unrecht. Denn dieses Kleid war wunderschön, egal, wer es über seiner Haut trug. Tatsächlich war es die Vorstellung, was Draven denken würde, wenn er es sah, die meine Handflächen unter den schwarzen Samthandschuhen, die ich nervös hochzog, in Schweiß ausbrechen ließ. Dann ließ ich meine Hände sanft über das taillierte Mieder gleiten, das komplett mit schwarzen Swarovski-Kristallen besetzt war, wie mir Concetta Collini mitgeteilt hatte. Es war am dicksten um meine Brüste herum, die in einem herzförmigen Ausschnitt steckten, und erstreckte sich wie der Schweif einer Sternschnuppe bis hinunter zum Überrock.

Das Kleid bestand hauptsächlich aus einem hellgrauen Taftstoff, der auf der einen Seite über das Mieder und auf der anderen Seite bis zu meiner Hüfte gerafft war. Dann sammelte es sich in Abschnitten, die von schwarz glitzernden Kristallen gehalten wurden, die ebenfalls wie Sterne nach außen sprossen. Dieses Teil schwang sich herum und erreichte den Boden in einer kleinen Schärpe. Aber es war der reiche Stoff des Unterrocks, der meine Aufmerksamkeit erregte, und ich würde erst später verstehen, warum.

Ein dicker, luxuriöser Stoff in Silbergrau mit einem paisleygemusterten Brokat aus schwarzem Samt, der dem Kleid das meiste Gewicht verlieh. Er hing wunderschön als Unterrock und machte Lust darauf, ihn hochzuheben und herumzuwirbeln wie ein kleines Mädchen, das von seinem Hochzeitstag träumt. Ich glaube, das war es, was an dem Kleid mein Herz zum Flattern brachte. Es ging mehr um die Fantasie, die es erzeugte. Die Möglichkeiten, die deinen Geist in das gefährliche Land der Hoffnungen und Träume fliegen ließen. Träume, von denen man wusste, dass sie nicht wahr werden könnten, aber die dennoch nicht das Gefühl zerstörten, hoch aufzusteigen für das, was man am meisten in der Welt begehrte. Und für mich würde dieser Traum immer derselbe sein …

»Mrs Dominic Draven zu sein«, flüsterte ich vor mich hin und erstarrte, als ich spürte, wie die Luft um mich herum sich zu elektrisieren begann. Und mit diesem Gefühl wusste ich, dass ich nicht allein war. Oh nein, ich war alles andere als allein, und das wurde mir klar, als ich eine Stimme hinter mir hörte. Aber auch wenn ich seine Stimme nicht gehört hatte, starrte mich jetzt sein hübsches Spiegelbild an. Der Schock war nicht die einzige Emotion, die ich auf seinem Gesicht lesen konnte, denn es gab zu viele, die in diesen kurzen Momenten zu verdauen waren. Ich war das Reh, das im Scheinwerferlicht stand. Das Mädchen im Spiegel wurde von einem intensiven schwarzen Blick gefangen gehalten, während der Mann dahinter nach der Wahrheit in den Worten suchte, die er gerade gehört hatte.

Dann sprach er. Und wie ich wusste, dass Draven es tun würde, sprach er nur eine Forderung aus …

»Sag das noch einmal.«
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»Draven, ich, äh …«

»Sag es noch einmal«, forderte Draven erneut und ich spürte, wie meine Wangen brannten. Gott, die rohe Intensität, die von ihm ausging, war wie eine mächtige Waffe, die er besaß. Es war, als wäre man in einem Netz gefangen.

»Draven, bitte …«, flehte ich ihn an, wissend, dass ich diese Worte nicht wiederholen konnte. Aber er kümmerte sich wenig um mein Flehen und das wusste ich, als er durch den Raum schritt und sich hinter mich stellte. Er hielt meine Arme so fest umklammert, dass es dumm gewesen wäre, mich zurückzuziehen, auch wenn ich das gar nicht wollte. Er starrte mich im Spiegel an, da er einen ganzen Kopf größer war als ich, sogar mit meinen Absätzen.

Ich keuchte plötzlich auf, als er mich wieder an sich zog, bis unsere Körper bündig aneinander lagen. Dann verließ ein Arm den meinen und schlängelte sich über meine Vorderseite, um meinen Hals zu ergreifen und den letzten Teil von mir an ihn zu drücken.

»Ich will diesen Namen unter meiner Hand spüren, wenn er von deinen Lippen gleitet … Jetzt sag ihn noch einmal.« Mit einem Seufzer, den er auf seiner Handfläche spürte, ließ ich meinen Kopf erschlaffen und zurück an seine Brust fallen. Ich hatte die Augen geschlossen, genoss das Gefühl seines schweren Atems in meinem Rücken und wusste, dass er mit dem Warten auf etwas, das ihm offensichtlich sehr wichtig war, an seine Grenzen stieß. Es erfreute mein Herz, zu wissen, dass er es noch einmal hören wollte. Und es war dieser Gedanke, der mich dazu brachte, meine Augen zu öffnen, als ich ansetzte:

»Um Mrs Dominic … Draven!?«, rief ich und brach ab, als ich bemerkte, dass Dravens Augen mich durch den Spiegel anstarrten, oder besser gesagt, verbrannten. Das pure Feuer und die Hölle starrten durch seine Augen auf mich zurück, und es sah fast so aus, als wollten sie seine Seele verzehren. Es war, als würde ich durch ein Portal auf die andere Seite schauen. Da wurden seine Hände plötzlich heiß.

»Draven!«, schrie ich noch einmal, sodass er sich von mich losriss, bevor seine Berührung mich zweifellos verbrannt hätte, wenn er noch länger gewartet hätte. Zum Glück hinterließ er nur eine leichte Wärme an den Stellen, an denen seine Hände gewesen waren.

»Draven? Was geht hier vor?«, fragte ich, als ich mich zu ihm umdrehte und sein Aussehen erst richtig wahrnahm.

»Es tut mir leid … Habe ich … Bei den Göttern, habe ich dich verletzt?«, fragte er und trat einen Schritt näher an mich heran, um mit seinen Fingerspitzen meinen Hals zu berühren.

»Es ist in Ordnung.«

»Es ist nicht in Ordnung!« Er riss seine Hand weg und ballte eine Faust an seiner Seite, als ob er sich vor sich selbst ekeln würde.

»Ich hätte dich verletzen können!«

»Aber das hast du nicht«, sagte ich leise und machte die vorsichtigen Schritte, die nötig waren, um mich direkt vor ihm zu stellen.

»Keira, wenn ich dich je verletzen würde, könnte ich nicht …«

»Ich weiß, aber hör einfach auf«, sagte ich und unterbrach seine gequälten Gedanken, da ich es nicht länger ertragen konnte, sie zu hören.

»Du musst mir ein paar Antworten geben, Draven. Was ist hier los?«, fragte ich leise. Seine Hand hob sich, um meine Wange zu berühren, und es tat mir weh, zuzusehen, wie er zögerte, bevor er das tat.

»Ich kann dir noch keine Antworten geben, weil ich sie selbst nicht kenne, aber ich verspreche … ich verspreche dir …« Mit diesen Worten lehnte er sich an mich und legte seine Stirn an meine, bevor er fortfuhr:

»… ich werde nicht ruhen, bis ich es herausgefunden habe, denn nichts wird mich davon abhalten, dich zu berühren.« Ich holte bei diesem Geständnis kurz Luft und schloss die Augen, als mich die Gefühle übermannten.

»Ist sie nicht atemberaubend?«, kam es von Sophia, als sie die Umkleidekabine betrat und wir uns voneinander lösten, da uns der Moment gestohlen wurde. Es war einer dieser Momente, in denen ich am liebsten dafür geschrien hätte, ihn zurückzubekommen. Ich wollte die Zeit zurückspulen und jede Sekunde auf eine Weise nutzen, die mit den Worten gefüllt war, die ich hören musste. Aber egal, wie übernatürlich meine geheime Welt war, sie hatte immer noch nicht die Fähigkeit, die Vergangenheit zu ändern und die Zeit zurückzudrehen.

Jetzt konnte ich zum ersten Mal einen richtigen Blick auf Draven werfen und auf das, was er trug, was mich dazu brachte, herauszuplatzen:

»Unsere Kleidung wurde aufeinander abgestimmt?«

»Tadelloses Timing wie immer, Sophia«, raunte Draven, als er an ihr vorbei aus dem Raum und außer Sichtweite ging. Um ehrlich zu sein, konnte ich ihm seine plötzliche schlechte Laune nicht ganz verübeln. Jedes Mal, wenn uns ein Moment gewährt wurde, schien er uns genommen zu werden, bevor er die Chance hatte, sich zu mehr zu entwickeln. Ich wusste, dass Draven mir etwas sagen wollte, und das Einzige, was mich davon abhielt, ihn festzunageln und zu fragen, war meine ultimative Angst. Eine, die das Ende bedeuten würde.

Was, wenn er wirklich versuchte, einen Weg zu finden, um mir ein für alle Mal zu sagen, dass das nie passieren könnte? Aber wenn das wirklich der Fall war, was hatte es dann mit dem ganzen Flirten auf sich? Was war mit all den Malen, in denen er auf die Vergangenheit verwiesen hatte und wie er sich fühlte? Fühlte er immer noch dasselbe? Oder waren das subtile Andeutungen, in denen er mir eine tiefere Bedeutung vermitteln wollte?

Oh Gott, es war so frustrierend, es nicht zu wissen, aber anstatt meine Ängste auszusprechen, wiederholte ich sie einfach nur:

»Warum tragen wir dasselbe?«, woraufhin Sophia in Gelächter ausbrach, mir aber keine Antwort gab. Nein, stattdessen folgte ich ihr einfach aus der Umkleidekabine und durch eine Reihe von Räumen, die sich offensichtlich auf ihrer Seite des Hauses befanden. Erst als sie die letzte Doppeltür öffnete, wusste ich, dass wir wieder den Hauptteil des Hauses erreicht hatten, denn die Einrichtung wechselte vom mädchenhaften Stil zurück zur klassischen Renaissance des 16. Jahrhunderts.

Und da stand Draven in seiner ganzen meisterhaften Pracht.

Tatsächlich war der Raum voll mit all den Leuten, die für diesen Ball bereit waren, aber meine Augen nahmen nur einen Mann wahr. Ich hatte vor Minuten nicht gelogen, als ich sagte, dass wir aufeinander abgestimmt wurden, aber natürlich nicht in dem Sinne, dass Draven jetzt ein Kleid trug. Aber das, was er trug, brachte mich dazu, auf den Boden sinken und sabbern zu wollen, während ich ihn anflehte, mich auf eine verbotene Insel mitzunehmen, wo uns niemand finden würde.

Er hatte ein doppelreihiges schwarz-silbernes Gilet an, das aus dem gleichen Material wie mein Unterrock bestand. Dazu kam eine violette Krawatte und ein schwarzes Hemd mit wallenden Ärmeln, das mich an eine längst vergangene Zeit erinnerte. Die silbernen Knöpfe an seinem Gilet passten zu seinen Manschettenknöpfen, die das Familienwappen zeigten. Seine schwarze Hose war enger als seine üblichen Maßanzüge, aber das diente dazu, dass er die dicken Lederstiefel tragen konnte, die ihm bis knapp unter die Knie reichten und mich an die Zeit von Jane Austin erinnerten.

Mir kam ein sexy Seeräuber mit einem Entermesser, das er an seiner Seite trug, in den Sinn. Daher war das Erste, was ich sagte, als ich ihn sah, etwas, das mir ungefiltert aus dem Mund flutschte.

»Ich mag dein Schwert.« Als er das hörte, grinste er zu mir herunter.

»Ach, tatsächlich?«, säuselte er, machte den letzten Schritt auf mich zu und scannte meinen Körper ab wie ein hungriger Löwe eine wehrlose Gazelle. Ich lachte über seine unlauteren Gedanken und war einfach nur froh, dass er nicht mehr so wütend aussah wie noch vor ein paar Minuten, als wir unterbrochen wurden.

»Benimm dich.« Ich musste mich erst räuspern, damit es nicht ganz so atemlos klang.

»So bezaubernd wie du heute Abend aussiehst, wird es mir wohl unmöglich sein, mich zu benehmen«, erwiderte er, bevor er meine Hand nahm und sie küsste, wobei er leicht seine Taille beugte. Ich wurde rot und nickte ihm zum Dank zu, da ich nicht wusste, was ich sonst hätte sagen sollen. Aber am Ende waren keine Worte nötig, denn wir tauschten nur einen erhitzten Blick aus, der alles kommunizierte. Diese einfache Berührung der Hände war so leidenschaftlich und feurig, dass es keinen Zweifel daran gab, dass wir nicht einen Funken Verlangen füreinander verloren hatten. Nein, wenn überhaupt, brannte das Feuer nur noch heller, auch wenn es jetzt so schien, als wäre ich diejenige, die sich daran verbrennen konnte.

»Wuhuuu, Schätzchen-Kätzchen. Sieh nur, wie heiß du aussiehst!«, sagte Pip und hüpfte mit Adam im Schlepptau zu uns rüber. Eigentlich war es schwer zu sagen, ob es sich um Pip oder die neue Besitzerin eines kleinen Horror-Shops handelte.

»Wow, Pip, das ist … Also das ist …«, sagte ich in dem verzweifelten Versuch, die richtigen Worte zu finden, um die völlige Ungeheuerlichkeit von Pips Kleid zu erfassen.

»Ich weiß, nicht wahr? Ist es nicht einfach unglaublich?« Sie wirbelte unter Adams Arm herum, den er für sie hochhielt. Ich musste lächeln, als er sie und ihr verrücktes Kleid so bewundernd ansah. Obwohl verrückt eine Untertreibung war, denn es sah aus, als hätte sie einen Gothic-Blumenladen ausgeraubt!

Es begann mit einem Mieder aus schwarzen, durchsichtigen Organzastreifen, die über ihren kleinen Brüsten lagen und die gepiercten Brustwarzen zeigten. Über ihren Schultern hing eine Art langes schwarzes Gras, das fast wie ein spitzer Pelz herabflatterte. Aber der Rock war der eigentliche Hingucker. Er begann an ihrer Taille mit einem Gürtel aus echten schwarzen Dahlien und setzte sich dann mit einer Reihe schwarzer Violen fort, die jeweils einen Hauch von Lila und leuchtendem Gelb in der Mitte aufwiesen. Alles darunter bildete einen Ballkleid-Rock aus herabregnenden schwarzen Blumen, deren Stängel übereinander lagen.

»Das bist eindeutig du, Pip, so viel steht fest. Obwohl ich dich zum ersten Mal ganz in Schwarz sehe«, fügte ich hinzu, da die einzige Farbe an ihr ihre tätowierte Haut und ihr helles Haar waren.

»Ich weiß, aber das hier ist eine offizielle, hochnäsige Geschäftsangelegenheit, und als Schattenkobold tragen Mädels wie ich normalerweise Schwarz … Ich, äh …« Sie beugte sich nach einer Pause näher vor, womit sie Adams Arm hinter sich her zerrte, da sie seine Hand nicht losgelassen hatte. Aber das schien ihn natürlich nicht zu stören.

»Ich bin nicht wie andere meiner Art, und diese Schlampen mögen mich nicht«, sagte sie und wirkte dabei ein bisschen traurig, was mich die Stirn runzeln ließ. Das tiefe Knurren kam jedoch von dem Mann in ihrem Rücken und ich konnte erkennen, dass es eher Abaddon war, der antwortete, und nicht der sonst so besonnene Adam.

»Oh, das ist schon okay, Baby Cupcakes. Diese fiesen Miststücke können mich mal. Langweilige Biester! Wie auch immer. Zurück zu der puren Genialität, die mein Kleid ist: Wir haben Lilien, Schwertlilien, Tulpen, Rosen … Oh, und jede Menge anderen Scheiß da dran, aber ist es nicht wunderschön und rieche ich nicht unglaublich gut? Hier, schnupper mal an meinen Achseln, Schätzchen!«, sagte sie, hob ihren Arm und stieß mir die untere Seite ihres Arms ins Gesicht.

»Das reicht, Winnie, meine kleine Gartenfee. Wir wollen nicht zu spät kommen, wenn du die Erste sein willst, die eines dieser Crab Cakes ergattert.« Als ihr zu Ohren kam, wie ihr Mann sie an diese wichtige Tatsache erinnerte, schenkte sie mir ein breites Grinsen, sodass sich ihr Lippenpiercing im Design einer schwarzen Rose nach unten drehte, bevor sie mir einen dicken Kuss gab.

»Wir sehen uns, Schätzchen!«

»Tja, sieht so aus, als wäre ich nicht die einzige Blume auf dem Ball«, sagte Sophia, als sie mit zwei Samtboxen in der Hand um die Ecke kam. Sie bezog sich dabei auch auf ihr atemberaubendes Kleid in einem tiefen Karmesinrot. Der Stoff war so geschickt geschnitten und genäht, dass der Rock wie die Blütenblätter einer blühenden Rose aussah. Fast so, als wäre sie in die Mitte einer riesigen Rose getreten und hätte dann die Blütenblätter zart um sich herum fallen lassen.

»Sophia, du siehst so wunderschön aus!«, sagte ich, da ich ihr Kleid erst jetzt zum ersten Mal sah, denn als sie mich hierher geführt hatte, hatte sie noch einen langen Umhang getragen.

»Danke, aber ich glaube, alle Augen werden heute Abend auf ein neues Kronjuwel gerichtet sein«, meinte sie kryptisch. In diesem Moment nickte Draven dem Tisch zu und machte eine Bewegung mit zur Seite geneigtem Kopf, als wollte er ihr vermitteln, dass sie gehen sollte. Sie stellte die Boxen ab und verneigte sich dann, bevor sie mit einem breiten Grinsen den Raum verließ.

»Habe ich etwas verpasst?«, fragte ich und schaute mich in dem nun leeren Raum um, in dem mit ziemlicher Sicherheit auch Zagan und Vincent gewesen waren.

»Darf ich?« Draven streckte mir seine Hand entgegen. Ich zögerte nicht lange. Er führte mich zu dem Tisch, auf dem die beiden Schachteln warteten.

»Draven?«, fragte ich nervös, denn ich konnte mir gut vorstellen, was er mir gleich überreichen würde, vor allem, weil mein Hals nackt war.

»Ich habe das schon eine Weile in meinem Besitz.« Er schaute auf die Schachtel hinunter und fuhr mit den Fingern über den Deckel.

»Ich wollte eigentlich noch warten, aber als du zugestimmt hast, heute Abend an meiner Seite zu sein, wusste ich, dass die Zeit endlich gekommen war … Geburtstag hin oder her.« Bis zu diesem letzten Teil hatte er weiter mit der Box gesprochen. Ich holte bei seinem Geständnis tief Luft und sein Blick schoss zu meinem.

»Das war mein Geburtstagsgeschenk?«, fragte ich sichtlich schockiert.

»Das war es«, antwortete er und es war leicht zu erkennen, dass die Erinnerung, die er zweifellos mit diesem Tag verband, in seinen Augen Schmerz hervorrief.

»Ich kann gar nicht ausdrücken, wie leid es mir tut, dass ich nicht für dich da war. Ich weiß, das macht es nicht wieder gut, aber ich wollte dich wissen lassen, dass du an diesem Tag immer noch mein Herz hattest.«

»Oh Gott!«, rief ich mit einem Luftzug, der mir entwich, als er mir dieses leidenschaftliche Geständnis beim Öffnen der Schachtel offenbarte.

»Gefällt es dir?«, fragte er, nachdem ich die schönste Halskette angestarrt hatte, die ich je gesehen hatte, abgesehen von der, die ich mir an diesem schrecklichen Tag am See abgerissen hatte.

»Sie ist … Sie ist …«, stammelte ich, was ihn zum Lachen brachte. Ich konnte meine Hand vor lauter Ehrfurcht nicht von meinen Lippen wegbewegen.

»Darf ich?«, fragte er, hob sie aus der Box und hielt sie mir hin. Ich konnte nur nicken, da mir alle Worte entflohen waren. Ich spürte, wie die wenigen Locken, die von meiner Hochsteckfrisur herabhingen, sanft zur Seite gestrichen wurden. Er musste meinen Schauer gespürt haben.

»Ein so schöner Hals muss nicht nur mit den Schätzen der Erde umrahmt werden, sondern auch das Herz zeigen, das vor langer Zeit erobert wurde«, fügte er hinzu, als er mir das schwere Gewicht an den Hals legte, bevor er mich zu dem vergoldeten Spiegel an der Wand drehte.

»Ich gebe dir mein Herz, Keira.« Er flüsterte mir das ins Ohr, und ich ließ eine einzelne Träne fallen. Ich folgte ihr den ganzen Weg über meine Wange, die Seite meines Kinns und dann meinen Hals hinab, bis sie das große violette Herz erreichte, das dicht neben meinem eigenen lag. Es war atemberaubend, und bis zu diesem Moment hatte ich nicht einmal gewusst, dass Diamanten in dieser Farbe existierten. Es hing an einer Kette aus weiß schimmernden Diamanten, die selbst makellos waren, aber das war es nicht, was meine Aufmerksamkeit erregte. Es war nicht einmal die Herzform, in der der Hauptdiamant geschliffen worden war. Nein, es war das, was den wertvollen Stein auf beiden Seiten einfasste. Das, was meine zittrigen Fingerspitzen jetzt berühren wollten.

»Du hast mir gesagt, dass du meine Flügel vermisst, also habe ich sie für dich hinzugefügt«, sagte er von meinem Rücken aus, und meine wässrigen Augen suchten seine im Spiegel. Denn er hatte mir nicht nur sein Herz geschenkt, sondern auch seine Flügel. Genau in diesem Moment schloss ich meine Augen und ließ meine Tränen kullern. Die Kraft, die sie besaßen, entsprach dem Brechen der Wellen gegen meine geschützten Mauern. Mit donnerndem Gebrüll stürzte jede einzelne von ihnen in das Meer der Hoffnung, und mir blieb nur noch eine Sache, die ich hören musste.

»Ich brauche die Worte«, sagte ich und versuchte, den Satz über meine Lippen zu bringen, ohne dass meine Stimme bebte wie mein Körper. Dann drehte er mich ohne eine einzige Sekunde des Zögerns um und sprach die schönsten Worte der Welt aus.

»Ich liebe dich immer noch.«

Und dann küsste er mich.
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Der Kuss.

Dieser Kuss.

Es war der Kuss, auf den ich ein gefühltes Leben lang gewartet hatte. Ein seelenverzehrender Kuss, der mir die Sinne raubte und sie elektrisierte. Es war, als hätte Draven jeden einzelnen Teil von mir genommen und versucht, unsere verlorenen Seelen miteinander zu verschmelzen, damit sie nie wieder allein sein würden.

In der Sekunde, in der er beide Hände auf meine Wangen legte und mich zu seinen Lippen zog, versengte seine Berührung meine Haut mit diesem köstlichen Prickeln. Ich hatte fast vergessen, wie es sich anfühlte. Ich fing sogar an zu zittern, weil ich von so vielen Emotionen bombardiert wurde, und das war der Moment, in dem er beschloss, dass auch er mehr wollte. Er neigte meinen Kopf zur Seite, und eine Hand verließ meine Wange, um in meinen Nacken zu greifen. Ich holte tief Luft und er nutzte die Gelegenheit, den Kuss zu vertiefen und ihn auf eine gefährlich sexuelle Ebene zu bringen. Das wusste ich, weil er plötzlich einen Arm um meine Taille schlang und mich hochhob, sodass wir auf gleicher Höhe waren.

Dann verschlang er mich völlig mit einem noch tieferen Kuss.

Die Art und Weise, wie er meinen Mund beherrschte, war pure Kraft, wie er mich schmeckte und nach etwas suchte, als ob er sich erinnern müsste. Dadurch wurde ich schwach und konnte mich kaum noch halten. Ich spürte, wie nass meine Wangen von den Tränen waren, die ich nicht zurückhalten konnte. Es war alles zu viel und doch war es nicht genug, weil unsere Körper sich nacheinander sehnten. Es war, als würden zwei extreme Naturgewalten aufeinandertreffen. Man konnte die gefährliche Kraft unter der Oberfläche spüren, die nur darauf wartete, freigesetzt zu werden. Ich spürte, wie seine Hand von meinem Hals zu meiner Wange glitt und die Tränen wegwischte, die sich dort im Stillen gesammelt hatten.

»Draven.« Ich wusste nicht, warum ich seinen Namen flüsterte. Ich wusste nur, dass ich es tun musste.

»Keine Sorge, ich hab dich«, sagte er und setzte mich sanft auf den Tisch.

»Und dieses Mal werde ich dich nie mehr loslassen.« Er beendete das Gespräch, indem seine Lippen erneut meine beanspruchten. Und er hatte recht …

Er ließ mich nicht los. Kein einziges Mal.

DRAVEN

Bei den Göttern, ich konnte kaum glauben, dass ich sie endlich in meinen Armen hatte und sie küsste. Es fühlte sich an, als würde jede Zelle in meinem Wirt zum ersten Mal wieder lebendig werden, seit dem Tag vor so langer Zeit, als meine Seele zum ersten Mal in ihn eingetreten war. Mein Körper brummte und bebte fast vor Kraft. Tatsächlich war ich nicht der Einzige, dem es so erging, als ich spürte, wie die Schönheit in meinen Armen durch die schiere Macht unserer Lippen, die sich wieder vereinigten, zu bibbern begann. Hier gehörte sie hin, genau hier in meine Arme. Und es fühlte sich an wie nichts anderes auf der Welt, nicht nur in dieser, sondern auch in der nächsten!

Aber sie hatte keine Ahnung, wie schwer eine solche Emotion für einen Mann wie mich zu ertragen war. Die Konzentration, die nötig war, um sie nicht zu verletzen, und der überwältigende Drang, ihren Körper an meinen zu pressen, sodass unsere Seelen irgendwie miteinander verschmelzen konnten. Es war, als wäre ich der gefährlichsten Droge erlegen, und ich war hoffnungslos und unbestreitbar süchtig. Sie war mein schlagendes Herz, mein Leben und jeder Atemzug, den mein Körper brauchte, um zu funktionieren. Aber nicht nur das, denn es ging weit über die Grenzen der physischen Ebene hinaus. Es war alles in meiner Schöpfung, nicht nur als Mensch, sondern als Kind der Götter. Es war das, was ich in meinem Herzen glaubte und nicht das Organ, das schlug, sondern der Kern meiner Seele.

Die Essenz dessen, was ich war.

Und in meinem Innersten, in meinem Herzen und in dem, was mein Wesen ausmachte, war Keira.

KEIRA

»Meinst du das ernst?«, fragte ich und zog mich das winzige Stück zurück, das er mir gewährte.

»Dass ich dich nie wieder verlassen werde?« Ich nickte, weil ich mich nicht traute, zu sprechen.

»Dich das erste Mal zu verlassen, hat meine Seele zerrissen, aber dich ein zweites Mal zu verlassen, würde jeden einzelnen Teil von ihr zerstören. Ich kann nicht, ich werde nicht und vor allem weigere ich mich strikt, dich jemals wieder zu verlassen, nicht einmal für einen einzigen Tag. Hast du mich verstanden?«, sagte er und legte seine Stirn an meine.

»Ich … Ich kann es nicht glauben … Ich kann einfach nicht aufhören zu zittern«, sagte ich, nachdem ich am Ende nervös gelacht hatte. Er nahm meine Hände in seine und hielt sie zwischen uns an sein Herz.

»Ich weiß, dass ich nicht immer ehrlich zu dir war, Keira, und ich werde dir die Gründe dafür erklären. Ich werde alles erklären …«

»Okay«, sagte ich, darauf wartend, es zu hören, aber Draven schüttelte sanft den Kopf.

»Aber nicht jetzt.«

»Aber warum?« Was könnte jetzt wichtiger sein als die Wahrheit?

»Weil, mein Schatz, wie immer in diesen Tagen, die Zeit nicht auf unserer Seite ist. Aber ich verspreche dir, es dir nach dem Ball zu erklären«, sagte er und schob eine verirrte Locke hinter mein Ohr zurück.

»Müssen wir gehen?« Mit dieser Frage war nicht zu überhören, wie verzweifelt ich klang. Er lachte humorlos und sagte dann:

»Bei den Göttern, du hast keine Ahnung, wie sehr ich mir wünsche, dass wir das nicht müssten«, sagte er, zog mich plötzlich fest an sich und küsste mich noch einmal. Es endete so schnell, wie es begonnen hatte, und er flüsterte zu mir herunter:

»Alles, was ich jetzt tun möchte, ist, dich in meine Arme zu heben und auf die Spitze des Markusturms zu fliegen, um unsere Körper wieder zu vereinen, indem ich mit dir Liebe mache.«

»Oh Gott!«, stieß ich aus, bevor ich sein Gesicht mit beiden Händen packte und ihm meinen Kuss aufzwang. Es dauerte nur etwa zwei Atemzüge, bis er die Kontrolle über den Kuss übernahm. Bald waren unsere Hände überall aufeinander.

»Wir müssen gehen«, sagte er und riss seine Lippen von meinen, bevor sie wieder auf meine zukamen. Ich erwiderte den Kuss und löste mich dann von ihm.

»Ich weiß, aber …«

»Nur noch ein Kuss«, sagte er und schloss damit ab, indem er wieder meine willigen Lippen fand. Es war, als ob unser Verstand endlich all die Barrieren losgelassen hätte, die wir selbst errichtet hatten, und nun hielt nichts mehr unsere Körper davon ab, diese Tatsache zu feiern.

»Müssen … gehen …«, murmelte er, während er meinen Hals küsste und mein Kopf zurückfiel, um verträumt an die Decke zu schauen.

»Ich weiß … Äh, eigentlich weiß ich es nicht … Warum müssen wir noch mal dorthin?«, fragte ich, und er löste sich lachend von mir.

»Der Ball wird nicht ohne mich beginnen.«

»Ernsthaft?!« Er zuckte mit den Schultern, bevor er unbeholfen antwortete:

»Ich bin ihr König.«

»Oh Scheiße. Dann müssen wir wirklich gehen.« Das brachte ihn dazu, mir lachend mit nur einem Wort zu antworten:

»Ja.«

»Okay, dann mal los«, sagte ich und zog mich von ihm zurück, aber meine Hand wurde schnell wieder eingefangen. Als ich zurückgezogen wurde, fiel ich gegen ihn.

»Noch nicht.«

»Draven?«, fragte ich, während er meinen Körper nach hinten kippte. Kurz bevor er sich nahm, was er von mir wollte, sagte er etwas sehr Ungewöhnliches, aber trotzdem unglaublich Heißes.

»Sie sollen verdammt noch mal warten!«

Und dann küsste er mich so richtig.

»Kannst du laufen?«, fragte Draven und ich schenkte ihm ein freches Grinsen, bevor ich den vorderen Teil meines Rocks mit beiden Händen anhob.

»Ich weiß nicht. Kannst du mithalten, alter Mann?!« Ich zwinkerte ihm zu, bevor ich mich umdrehte und mit einem Dämonenkönig, der mir lachend auf den Fersen war, die lange Galerie hinunterlief. Es dauerte nicht lange, bis er mich einholte. Er ergriff im Vorbeilaufen meine Hand und zog mich mit sich. Er sah mich grinsend an und ich fragte mich, ob das Bild, das wir darstellten, eines von zwei Liebenden aus der Vergangenheit auf der Flucht vor der Welt war?

»Ihr seid echt spät dran«, sagte Sophia kopfschüttelnd, als wir gemeinsam um die letzte Ecke und die Treppe hinunterliefen. Ich wollte ihr antworten und trat vor, als Draven mich plötzlich herumriss. Mit einer Hand an meinem Hinterkopf küsste er mich vor einem Schnellboot, in dem seine Familie und seine Ratsmitglieder saßen. Dann löste er sich von meinen Lippen und zog mich, die ich wie benommen war, zum Boot.

»Ist uns egal«, murrte Draven, als er an Sophia vorbeiging, und nickte dem Mann am Steuer zu. Dann drehte sie sich zu mir um und konnte sich ein schockiertes Grinsen nicht verkneifen. Erst da nahm sie mein Aussehen richtig wahr, woraufhin sie ihrem Bruder mit den Händen in den Hüften einen anklagenden Blick zuwarf.

»Sieh dir ihre Haare an, ihr Make-up … Was hast du mit ihr gemacht? Sie geschändet?!«

»Tja, wurde verdammt noch mal auch Zeit«, sagte Vincent, woraufhin Draven auf ihn zukam und seine Schulter umklammerte, bevor er zustimmte:

»Ja, in der Tat.«

Sophia rollte mit den Augen, aber das Lächeln passte nicht zu ihrer gespielten Frustration. Und nicht nur das: Ich glaube, mein eigenes strahlendes Grinsen war genug, um zu zeigen, dass ich mich wenig um meine unordentlichen Haare und mein verschmiertes Make-up scherte.

»Komm her und lass mich das geradebiegen«, sagte sie, und nach etwas Draven-Mojo war ich bald wieder so, wie ich vor Draven und seiner schönen Beichte ausgesehen hatte.

»Da, wieder schön.« Sie trat zurück, um ihre Arbeit zu bewundern. Draven kam auf mich zu und zog mich an sich, als wäre es wieder einmal die natürlichste Sache der Welt. Ich fragte mich, ob er überhaupt eine Ahnung davon hatte, was das mit mir und meinem vernachlässigten Unterleib anstellte?

»Sie ist immer schön«, sagte er, bevor er mich küsste, als wäre es wieder einmal sein gutes Recht. Es war sogar ein wenig beunruhigend, wie sehr sich das wie ein Traum anfühlte. Fast so, als würde man dünnes Eis betreten und darauf warten, das Knacken unter den Füßen zu spüren. Denn sobald man es hörte, wusste man, dass man keine Chance hatte, die andere Seite zu erreichen, und wenn ich nach oben sah, würde ich immer nur einen Mann sehen, den ich erreichen musste.

»Alles in Ordnung?«, fragte er mich und hob mein Gesicht an, wohl um meinen Gesichtsausdruck zu lesen.

»Ja«, sagte ich. Seine hochgezogene Augenbraue signalisierte mir, dass er mir nicht glaubte. Ich war jedoch dankbar, als er sagte:

»Also gut, Keira. Ich gebe dir diesen Abend, aber du musst mir etwas versprechen.« Ich begann, mit den Zähnen an meiner Unterlippe zu ziehen und nickte. Er schenkte mir ein kleines Lächeln, bevor er seinen Daumen benutzte, um meinen selbst zugefügten Folterzustand zu lösen.

»Ich möchte, dass du mir versprichst, dass du nicht aus Angst vor mir wegläufst.« Wir wussten beide, warum er das sagte, denn ein Blick in meine Augen genügte ihm, um zu wissen, dass ich Angst hatte.

Ich nickte, aber das war nicht genug für ihn.

»Ich werde Worte brauchen, Keira.«

»Ich verspreche es«, sagte ich leise und brachte ihn zum Lächeln.

»Braves Mädchen. Jetzt sieh, wir sind fast da.« Er drehte sich um und zeigte mit ausgestrecktem Arm auf eine Reihe von Gondeln. Der Kanal mündete in etwas, das wie ein See aussah, und ich konnte die höchsten Gebäude sehen, auf die wir zusteuerten.

»Auf dem Markusplatz findet alle zehn Jahre unser Ball statt«, erklärte mir Draven, nachdem er mich so positioniert hatte, dass ich mit dem Rücken zu ihm stand.

»Warst du letztes Jahr auf dieser Veranstaltung?«, konnte ich nicht umhin zu fragen. Ich hörte ihn hinter mir seufzen und gab ihm die Minute, die er brauchte. Eigentlich fühlte es sich so an, als hätte ich so lange auf meine Antwort gewartet, dass es mich überraschte, als er sprach.

»Ja, war ich.«

»Oh.«

»Keira.« Er sprach meinen Namen als Antwort auf mein niedergeschlagenes ›Oh‹ und ich spürte, wie er mich zu sich zog, während das Boot immer näher an die Seite steuerte.

»Schon gut. Ich verstehe, dass dein Leben nicht einfach aufgehört hat, nur weil wir uns getrennt haben.« Als er mich das sagen hörte, fing er an zu lachen. Mit in Falten gelegter Stirn drehte ich mich zu ihm um, ohne mich weiter um die spektakuläre Aussicht zu kümmern. Erst als ich sein Gesicht wahrnahm, wurde mir klar, dass es sich um ein verbittertes Lachen handelte.

»Aber da liegst du falsch, mein Schatz. Mein Leben hat aufgehört. Ja, ich musste meine Pflicht meinem Volk gegenüber weiterhin erfüllen. Ich musste weiter regieren und das Gleichgewicht in meiner Welt aufrechterhalten, aber ich tat dies als bloße Hülle eines Mannes. Ich habe all das getan, als wäre ich ein toter Mann. Dazu gehörte auch, zu Veranstaltungen wie dieser zu kommen und zu versuchen, meiner Welt ihren toten König nicht zu zeigen.«

»Oh, Draven!«, rief ich, bevor ich meine Arme um ihn warf und ihn dieses Mal an mich drückte. Ich streckte meine Hand aus und legte sie an seine Wange, bevor ich sagte:

»Ich hatte keine Ahnung.«

»Und dafür bin ich dankbar. Der Schmerz, den ich dir zugefügt habe, war groß genug.«

»Draven, ich …«, begann ich, auch wenn ich um Worte rang, aber ich kam ohnehin nicht weit.

»Sei still«, sagte Draven, bevor er mein Gesicht in seine Hände nahm und mich küsste, sodass ich verstummte.

»Ich bin nur ungern derjenige, der wiedervereinigte Turteltäubchen auseinanderreißt, aber wir sind hier«, sagte Sophia kichernd, als sie an uns vorbeiging und vom Boot glitt. Ich spürte Dravens Knurren in seinem Kuss, bevor er mich losließ.

»Es sind Momente wie dieser, in denen ich mich nicht um meine Pflicht kümmere.« Ich lachte, woraufhin er zu mir herablächelte.

»Du bist umwerfend«, sagte er, was mich zum Erröten brachte.

»Danke«, antwortete ich schüchtern, bevor ich mich von ihm an die Hand nehmen und vom Boot führen ließ. Erst als wir die Straße erreichten, hielt er mich davon ab, weiterzugehen.

»Deshalb bin ich dankbar und bedauere zugleich, dir das hier zu geben«, sagte er und verwirrte mich. Dann holte er die andere Box hervor, die auf dem Tisch gestanden und die ich völlig vergessen hatte. Bevor ich Zeit hatte zu fragen, öffnete er sie, und alles ergab einen Sinn.

»Meine Maske?« Nickend hob er die zarte Spitze aus der Schachtel. Ich sah kein Band, das daran befestigt war, und fragte mich, wie er es schaffen wollte, dass sie auf meinem Gesicht blieb?

»Du wirst schon sehen«, sagte er und beantwortete damit meine ungestellte Frage.

»Das wird kribbeln.« Und das war meine einzige Warnung, bevor er sie mir ans Gesicht hielt. Er zwinkerte mir zu und setzte sie mir zuerst auf meine Nase. Dann drückte er mit seinen Daumen die Spitze auf beiden Seiten über meine Wangen und über meine Augen. Er hatte recht, es kribbelte tatsächlich, aber eher so, wie man zittert, wenn man emotional ergriffen und es die Art des Körpers ist, es dadurch auszudrücken.

»So. Und jetzt ist es Zeit für meine passende Krone«, verkündete er, nachdem er die Maske platziert hatte und sie auf eine seltsame Art und Weise dort haften ließ. Es war fast so, als könnte ich sie nicht einmal spüren. Er streckte seine Hand aus. Sophia, die jetzt auch eine Maske trug, reichte Draven seine eigene.

Sie war mattschwarz und besaß eine sehr maskuline Form mit zwei silbernen, filigranen Verzierungen unter den Augenpartien. Das passte zu den silbernen Flügeln an jeder Seite, mit denen die silberne Krone begann. Sie war nicht groß und auch nicht auffällig, aber wenn man sich die Masken von Vincent und Sophia ansah, konnte man erkennen, dass Dravens etwas größer war, um zu zeigen, wer von den dreien das Sagen hatte.

In der Mitte befand sich ihr Familienwappen und ein seltsames Symbol, von dem ich immer noch nichts wusste, obwohl ich es als Muttermal auf der Haut trug. Ich war kurz davor, zu fragen, aber was er als Nächstes tat, lenkte mich ab. Er hielt den oberen Teil der Maske fest und schnippte das Kronenteil ab, sodass er sie nun in einem Stück in der Hand hielt.

»Draven, was tust …?«

»Ich wollte, dass du meine bekommst«, war seine seltsame Antwort und ich konnte erkennen, dass ihm das offensichtlich etwas bedeutete. Dann hob er die Krone auf die Spitze meiner Maske und hielt sie dort fest, während er sie konzentriert anstarrte. Ich spürte, wie sich etwas zu bewegen begann, fast so, als würde die Spitze um sie herum wachsen. Nach ein paar Sekunden nickte er.

»Perfekt«, sagte er und setzte sich seine eigene Maske auf das Gesicht, die er dort festhielt, bis sie auch ohne Hilfe automatisch an ihrem Platz blieb.

»Sie wächst?!«, fragte ich fasziniert, während ich staunend beobachtete, wie eine neue Krone, die genauso aussah wie die vorherige, aus der Maske aufstieg. Er lächelte mich an und drückte mein Kinn ein wenig, als würde er meine aufgeregte Art liebenswert finden.

»Zeit zu gehen, Prinzessin«, sagte er und nahm meine behandschuhte Hand in seine. Ich starrte zu ihm hoch, während ich beobachtete, wie etwas Schwarzes die Haut unter der Maske verdunkelte, als würde Make-up durch seine Poren sickern.

»Deine Augen?«

»Es trägt zur Theatralik bei.« Das war seine einzige Erklärung, bevor er mich an einem schönen, gewölbten Gebäude entlangführte.

»Wo sind die ganzen Leute?«, fragte ich, weil ich wusste, dass der Markusplatz die größte Touristenattraktion in Venedig war, da meine Eltern einmal für einen Wochenendausflug hierhergekommen waren. Meine Mutter hatte mir davon erzählt und wie romantisch alles gewesen war. Als ich mich jetzt umsah, musste ich ihr zustimmen.

»Du meinst deine Art?« Ich nickte auf seine Frage hin.

»Für diese Nacht wird keiner von eurer Rasse daran interessiert sein, den Platz zu sehen. Die Geschäfte werden geschlossen haben, und für eine Nacht wird es so sein, als wäre das nie passiert.«

»Wow, das könnt ihr tun?!«, rief ich, schockiert über die Macht, die es brauchte, um so viele Menschen auf einmal zu kontrollieren.

»Es ist eine kombinierte Macht, aber ja.«

»Dominic!«, rief Vincent seinen Bruder. Draven nickte auf seine stumme Frage hin.

»Bleib in meiner Nähe, was auch immer passiert … Hast du verstanden?«

»Draven?« Das gefiel mir nicht, aber es war schon zu spät, da wir um die Ecke bogen und ich bei dem Anblick aufkeuchte. Die Sonne war bereits untergegangen, bevor wir aufgebrochen waren, und hinterließ den Himmel in einem ungewöhnlichen, elektrisierenden Nachtblau, das die beleuchteten Gebäude des Platzes effektvoll in Szene setzte. Ich hatte schon vorher Bilder von dem Ort gesehen, denn Fotografieren war eines der Lieblingshobbys meines Vaters, also wusste ich, dass der Ort für die Veranstaltung umgestaltet worden war. Es war, als ob jede einzelne Glühbirne in jedem einzelnen Bogenfenster gegen eine rote ausgetauscht worden wäre, sodass ein purpurroter Schein um uns herum entstand.

Aber das war nicht das Erstaunlichste und auch nicht der Anblick, der mein Herz höher schlagen ließ.

»Draven, das kann ich nicht tun!«, zischte ich panisch und klammerte mich an seinen Arm, als würde er mich retten.

»Atme einfach«, sagte er zu mir und drückte meinen Arm, bevor er mich nach vorn in das sich teilende Meer von Menschen führte. Tausende von maskierten Gesichtern schienen uns zu fixieren, als wir durch die Mitte der großen Menschenmenge schritten. Ich schaute hektisch hinter mich und sah erst Vincent und dann Sophia mit Zagan. Ich wünschte, ich könnte behaupten, dass das Zwinkern von Vincent mir half oder dass Sophia dachte, dass ich einen Daumen hoch brauchte.

»Atme wieder, Keira«, sagte Draven, und ich hatte bis zu diesem Moment gar nicht bemerkt, dass ich den Atem angehalten hatte. Ich schielte auf den roten Teppich, den wir überquerten, um all den gesichtslosen Masken und studierenden Augen zu entgehen, die mich anstarrten.

»Augen nach oben«, hörte ich von neben mir, als wir an einer Gruppe vorbeikamen, die als dämonische Ziegen mit Hörnern auf ihren Masken verkleidet waren.

»Ich kann sie nicht ansehen.«

»Dann sollten wir dem entgegenwirken und dir etwas anderes zum Ansehen geben«, sagte er selbstbewusst, und kurz bevor ich fragen konnte, hob er die Hand und stoppte damit den Festzug hinter uns, von dem ich erst jetzt merkte, dass er hauptsächlich aus Leuten bestand, an die ich mich vom VIP-Bereich erinnerte.

»Draven, was machst du …«, fing ich an zu flüstern, wurde aber unterbrochen, als ich plötzlich von ihm in seine Arme gehoben wurde und empört japste.

»Draven!« Mein erschrockener Schrei wurde von der großen Welle schockierten Keuchens in der endlosen Menge übertönt, aber Draven schien es nicht zu bemerken. Oder er bemerkte es, aber es war ihm egal.

»Jetzt sieh mich an, meine Liebe«, befahl er, und ich tat allzu gern, wie mir gesagt wurde.

»Ich glaube, ich habe noch nie eine stechendere Röte an dir gesehen«, sagte er und lachte über meine offensichtliche Empörung.

»Das hat nicht dazu beigetragen, dass sie weniger starren«, sagte ich und runzelte die Stirn über sein breites Grinsen.

»Das war auch nicht mein Ziel«, antwortete er, während er zielstrebig auf die andere Seite des Platzes schritt, wo ein Thron aufgestellt war, der wohl auf ihn wartete.

»Und was genau war dein Ziel?«

»Nun, zum einen atmest du wieder.« Ich verdrehte die Augen und konnte nicht anders, als bei seinem Anblick zu lachen.

»Und zum anderen?«, wagte ich zu fragen, als wir das Ende des roten Teppichs erreichten. Ich erwartete, dass er mich vor seiner Antwort absetzen würde, aber das tat er nicht. Nein, stattdessen stieg er die Stufen zu einer höheren Plattform hinauf. Eine, die mit etwas bedeckt war, das aussah wie schwarze, verdrahtete Blütenblätter, die in einem Muster aus demselben Symbol zusammengenäht waren, das wir beide trugen. Dann ließ er meine Beine los, sodass ich stehen konnte.

»Um ein längst überfälliges Statement für meine Welt abzugeben«, meinte er. Bevor ich richtig realisieren konnte, was er als Nächstes vorhatte, hob er meinen Arm, drehte mich zur Menge und verkündete lautstark die Worte, die mich völlig aus der Bahn brachte …

»Ich präsentiere euch allen meine Königin!«
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Ich hatte nicht viel Zeit, um auf diese große Geste zu reagieren, bevor ich herumgewirbelt, über seinen Arm gebeugt und vor Dravens ganzem Königreich geküsst wurde. Ein ohrenbetäubender Jubel brach in der riesigen Menge aus und Draven ließ mich los, um mir zuzulächeln.

»Dafür blüht dir etwas«, warnte ich wenig überzeugend. Das wusste ich, weil er mir zuzwinkerte und böse grinste, bevor er mich hochzog, sodass ich wieder aufrecht war und Dravens Leuten gegenüberstand.

»Che la festa cominci!«, rief Draven, was wohl auf Italienisch bedeutete, dass die Party losgehen sollte, denn die Menge drehte durch. Ich sah, wie Vincent die Treppe hinaufging und mich anlächelte, bevor er neben dem mittleren Stuhl seines Bruders Platz nahm. Als Nächstes war Sophia an der Reihe, die wegen Dravens dreistem Verhalten die Augen verdrehte, aber ihr Lächeln war leicht zu erkennen. Sie schritt auf die andere Seite von Dravens Thron zu und verneigte sich anmutig vor der Menge, bevor sie sich auf ihren eigenen großen Stuhl setzte.

»Soll ich einfach …« Ich nickte mit dem Kopf zur Seite, wo es noch freie Stühle gab, die sich langsam mit dem Rest seiner Ratsmitglieder füllten.

»Oh, keine Sorge, Schatz. Ich habe genau den richtigen Platz für dich«, sagte er und ging mit mir rückwärts, bis ich keine andere Möglichkeit mehr hatte, als meine Beine einzuknicken und mich hinzusetzen. Dann stemmte er seine Hände auf die Stuhllehnen und neigte sich zu mir herab, bis er mit mir auf Augenhöhe war.

»Jetzt sei ein braves Mädchen und bleib hier. Ich bin gleich wieder da.« Zum Schluss küsste er mich auf die Stirn und stieß sich von der Stuhllehne ab. Ich beobachtete, wie er zur Seite ging, um mit einem Mann zu sprechen, der eine kunstvolle Geigenmaske und einen Smoking trug. Ich beschloss, nicht allzu neugierig zu sein, also drehte ich meinen Kopf zur Seite und versuchte, mich nicht auf die große übernatürliche Menschenmenge zu konzentrieren. Natürlich versuchte ich auch, nicht der auffälligste Mensch auf dem Markusplatz zu sein, aber hier oben sitzend war es nicht gerade so, als hätte ich mich unauffällig einfügen können.

Vielleicht, wenn ich ein Kostüm getragen hätte, das mich mehr in dem Farbenmeer vor mir versteckt hätte … Es war ein unglaublicher Anblick und es gab so viel zu bestaunen, dass es schwer war, nicht unverhohlen zu starren. Die getragenen Masken waren wie plastische Kunstwerke, und zusammen mit den Kostümen erzählte jede von ihnen eine Geschichte. Es gab gehörnte Götter und mythologische Kreaturen wie die Zentauren. Die Maske einer Frau war sogar mit Schlangen in Form einer Perücke aus dem 16. Jahrhundert, die aussah wie Medusa, kombiniert.

Es gab alles von den üblichen Narren und Harlekin-Clowns bis hin zu doppelseitigen Masken, die sowohl fröhliche als auch traurige Gesichter zeigten. Oder auch goldene Sonnen, blaue Monde und tränenförmige Masken, die eigentlich in irgendeiner Galerie hätten hängen sollen. Eine Frau ging vorbei, die wie eine Waldelfe gekleidet war und eine wunderschöne Maske aus goldenen, übereinander geschichteten Blättern trug.

Das waren aber definitiv die zurückhaltenden, denn es gab auch welche, die mich zum Würgen brachten, da sie so verstörend anzusehen waren. Ein Paar, das vorbeiging, war offensichtlich ein Liebespaar, denn die Frau, die vor dem Mann ging, hatte eine Hand besitzergreifend auf seine Brust gelegt. Das wäre in Ordnung gewesen, denn ich hatte schon viel Schlimmeres gesehen, seit ich Dravens Welt betreten hatte. Aber das Ekelhafteste war die Tatsache, dass ihre Maske ihr eigentliches Gesicht war, das rundherum aufgeschnitten worden war, sodass das Blut an ihrem Hals heruntertropfte. Dann waren riesige Angelhaken durch ihr Kinn, ihre Wangen und ihre Stirn gesteckt und an dünnen Ketten befestigt worden, die die andere Hand ihres Partners um seine Faust gewickelt hielt, fast wie ein sadistischer Puppenspieler.

Es gab noch andere, wie die Maske der Frau, die aussah, als würde sie in einen dieser verrückten Jahrmarktsspiegel starren, die die Gesichtszüge winzig aussehen lassen und Augen, Nase und Mund in die Mitte des Gesichts ziehen. Ich verlor den Überblick über die Anzahl der Monster und beschloss, meinen Blick abzuwenden, da eines von ihnen aussah, als würde es sich selbst fressen, mit Eiterbeulen und allem Drum und Dran.

»Eine Menge zu verkraften, oder?«, fragte Vincent und beugte sich über die Armlehne seines Stuhls.

»Das kannst du laut sagen.«

»Würdest du mir glauben, wenn ich dir sage, dass dir das alles eines Tages ganz normal vorkommen wird?« Dabei konnte ich nicht umhin, ein Lachen auszustoßen.

»Nicht wirklich, nein. Aber das ist in Ordnung. Ich sehe Dämonen, seit ich sieben Jahre alt bin, und bin es immer noch nicht gewohnt.« Daraufhin schenkte er mir ein sanftes Lächeln, bevor er sagte:

»Du hast noch viele Jahre vor dir, also lass dem Ganzen etwas Zeit, und du wirst sehen, dass du gegen die meisten Dinge immun werden kannst.«

»Wie jemanden zu lieben?«, fragte ich und wollte mir schon die Zunge abbeißen, während ich es aussprach. Seine Augen weiteten sich kurz, bevor ich ihm dabei zusah, wie er eine neue Maske aufsetzte, nur dass sie dieses Mal emotionaler war und nicht wie die, die er trug. Sie hatte das gleiche Design wie das Gilet seines Bruders, nur dass seines – wie auch seine Maske – in Creme und Gold gehalten war. Und anders als Draven trug er es unter einem schwarzen Maßanzug.

»Wenn es sich um echte Liebe handelt, heilt die Zeit leider nichts, so wie ich es selbst gesehen habe«, sagte er mit einem Nicken zu Draven, der in diese Richtung zurückging.

»Vincent, ich wollte nicht …« Ich wollte es erklären, aber er hob seine Hand, um mich zu stoppen.

»Ich weiß, was du gemeint hast, Schöne«, sagte er und schenkte mir ein kleines Lächeln. Dann senkte er den Kopf und verbeugte sich respektvoll. Ich wollte noch mehr sagen, aber ich spürte, wie Draven sich über mich stellte.

»Catherine Keira Williams …« Draven sprach meinen vollen Namen aus und grinste, als er meinen zweiten Vornamen in einen weniger jungenhaften änderte. Dann stellte er eine Frage, vor der ich mich schon gefürchtet hatte.

»Würdest du mir die große Ehre erweisen, mit mir zu tanzen?« Dann beugte er seine Taille und streckte seine Hand aus.

»Äh …«

»Das deute ich als Ja«, sagte er, nahm meine Hand und zog mich in seine Arme, sodass ich gegen seine Brust stieß.

»Ich weiß nicht …«, begann ich und beäugte die Menge, um zu sehen, dass kein einziges Paar tanzte.

»Hey, vertraust du mir?«, fragte Draven sanft, als er eine Hand an meine Wange legte.

»Ja.« Meine schnelle Antwort brachte ihn zum Lächeln und ich freute mich, als ich sah, wie seine eigenen Augen aufleuchteten.

»Dann werde ich mich gut um dich kümmern«, sagte er und beugte sich herunter, um meine Stirn zu küssen. Bevor ich wusste, wie mir geschah, drehte er sich um und klatschte zweimal, sodass ein dröhnender Ton durch die Menge hallte. Offensichtlich brauchte er die Worte nicht auszusprechen, denn so wurde es zweifellos jedes Mal gemacht, wenn sie diesen Ball abhielten. Jetzt teilte sich die Menge wie eine geübte Tanzgruppe und bildete eine kreisförmige Tanzfläche.

Draven schaute zur Seite und nickte jemandem zu. Innerhalb von Sekunden ertönte aus versteckten Lautsprechern der Klang eines Klaviers, der den ganzen Platz mit der schönsten Musik erfüllte. Draven führte mich die Stufen hinunter und in die Mitte, umgeben von einer Wand aus Menschen.

»Vertrau mir«, sagte er als Antwort, während meine panischen Augen die Menge abtasteten.

»Gib mir deine Augen, Keira. Niemandem sonst … Nur mir.« Sobald meine Augen zu den seinen aufblickten, zog er mich mit einer Hand an meiner Taille näher, während sich die andere fest in meine legte. Dann begannen die perfektesten Worte mit einer himmlischen Stimme um uns herum zu singen.

»Ich habe dieses Lied für dich ausgesucht.« Sobald ich anfing, auf den Text zu hören, musste ich die Tränen zurückhalten. Es war, als wäre die erste Strophe für Draven gemacht worden und die zweite für mich.

›You are the avalanche, one world away

My make believing, while I’m wide awake

Just a trick of light, to bring me back around again

Those wild eyes, a psychedelic silhouette

I never meant to fall for you but I

Was buried underneath

And all I could see was white

My salvation‹

›You are the snowstorm,

I’m purified

The darkest fairytale

In the dead of night

Let the band play out

As I’m making my way home again

Glorious we transcend

Into a psychedelic silhouette.

I never meant to fall for you but I

Was buried underneath

And all I could see was white

My salvation‹

»Du bist meine Rettung, Keira«, sagte Draven leidenschaftlich, nachdem er mich auf dem offenen Platz herumgewirbelt hatte. Als ich seine Liebeserklärung vernahm, klammerte ich mich fester an ihn und ließ den Rest der Welt einfach verschwinden. Ich brauchte mich nicht umzusehen, um zu wissen, dass die Menge nicht mehr da war. Es waren nur Draven und ich, die auf einem leeren Platz tanzten, irgendwo auf dieser Erde, wo nur wir existierten. Wo nur wir existierten, um zusammen zu sein. Das wusste ich jetzt. Ich wusste von Anfang an, dass wir füreinander bestimmt waren, seit wir unsere ersten Atemzüge auf dieser Welt gemacht hatten. Götter oder keine Götter, Schicksale oder keine Schicksale!

»Du bist meine Rettung, Dominic«, sagte ich und schaute auf, woraufhin er uns anhielt. Seine Augen blitzten violett auf, und dieses Mal war keine Hölle in Sicht. Ohne ein weiteres Wort zwischen uns nahm er mein Gesicht in seine Hände und küsste mich so leidenschaftlich, dass ich spürte, wie seine Essenz zum ersten Mal seit dem Tag am See wieder in mich einströmte.

Es war, als würde er mein Herz erleuchten.

Der Kuss und das Lied endeten zur gleichen Zeit und machten alles zu einem der perfektesten Momente meines Lebens. Es war in jeder Hinsicht wunderschön, und obwohl der Rest von Dravens Welt langsam wieder in Sicht kam, war mir das egal. Denn ich war hier, genau hier in den Armen ihres Königs, und dieses Mal vertraute ich darauf, dass ich nie wieder ohne ihn irgendwo hingehen würde.

Erst der widerhallende Applaus holte uns aus unserem geheimen Moment in die Realität zurück. Draven schenkte mir ein sanftes Lächeln und führte mich, meine Hand immer noch in seiner, zurück zu seinem Thron. Ich blickte hinter mich und sah, dass sich der Platz schnell mit neuen Tanzpaaren füllte und die Musik begann, etwas Schwungvolleres zu spielen.

Ich drehte mich gerade um, als ich spürte, wie Draven sich herunterbeugte, um mich wieder in seine Arme zu heben. Bevor ich protestieren konnte, hatte er sich schon mit mir auf seinem Schoß hingesetzt.

»Äh, findest du das nicht ein bisschen …?«

»Ein bisschen?«, fragte er süffisant und zog mich enger an sich heran. Die massive Erektion, die sich von hinten in mich presste, war deutlich spürbar.

»… unpassend für einen König?«, schaffte ich, auszusprechen, obwohl sich meine Stimme vor Lust dick anfühlte.

»Das ist das Beste daran, König zu sein, Süße. Ich kann meine eigenen Regeln aufstellen.« Ich drehte meinen Kopf zur Seite und rollte mit den Augen, was ihn zum Lachen brachte. Dann legte er seine Nase an meine Wange und flüsterte:

»Ich kann es kaum erwarten, mit dir allein zu sein.« Ich zitterte vor Aufregung und konnte das Stöhnen, das mir entwich, nicht zurückhalten.

»Ah, das glückliche Paar! Ich muss sagen, Dom, es ist schön, dich endlich mal mit jemand anderem als deiner Schwester tanzen zu sehen.«

»Lucius!«, rief ich, als ich die Stimme hörte, die ich überall erkennen würde. Ich wollte gerade aufstehen und hätte mich dabei selbst vergessen, als ich spürte, wie Stahlbänder mich festhielten. Stattdessen musste ich zusehen, wie seine kräftige Gestalt in einer doppelreihigen Militärjacke im Steampunk-Stil die Treppe hinaufstieg. Seine Maske formte einen cremefarbenen Porzellanschädel, der sein ganzes Gesicht einrahmte. Sie war gruselig, aber zeigte auch eine amüsante Seite mit der Steampunk-Brille, die sie ergänzte. Er klappte sie hoch und schob sie auf seinen Kopf, bevor er mir zunickte.

»Keira-Mädchen«, sagte Lucius mit seinem hübschen, aber sadistischen Grinsen auf den Lippen.

»So schnell zurück?«, fragte Draven in einem ernsten Ton, der so klang, als hätte er eine versteckte Bedeutung.

»Wie du weißt, versuche ich normalerweise, diese Dinge zu verpassen, aber dieses Jahr sollte es leider nicht so sein«, antwortete Lucius und zwinkerte mir dann zu.

»Hast du, was ich brauche?«, fragte Draven, woraufhin ich die Stirn runzelte, was er aber ignorierte, weil er sich zu sehr auf Lucius konzentrierte.

»Ich bin nur aus diesem Grund hier.«

»Keira, du musst uns einen Moment entschuldigen«, sagte Draven und schob mich sanft von ihm und auf meine Füße.

»Geht es um irgendetwas, das ich wissen sollte?«, fragte ich, weil ich wusste, dass ich es definitiv wissen sollte, aber eigentlich wollte ich nur wissen: Was, warum, wie und wer will uns dieses Mal umbringen?

»Nichts, worüber du dir Sorgen machen musst, Schatz«, sagte er, während er mein Kinn ergriff und es liebevoll schüttelte. Es war nett, aber ein kleines Kinnschütteln würde dieses Mädchen nie davon abhalten, sich Sorgen zu machen, nicht wenn man bedenkt, was wir durchgemacht hatten.

»Ja, klar. Habe ich das nicht schon des Öfteren gehört?«, konterte ich und stemmte eine Hand in die Hüfte.

»Gut zu wissen, dass du, wenn du dir endlich eine schnappst, es wenigstens eine kämpferische ist«, sagte Lucius und klopfte Draven auf den Rücken, woraufhin dieser den Kopf drehte und knurrte, was Lucius nur noch mehr zum Wiehern brachte.

»Nun, ich bin wie immer hier, um dir aus der Patsche zu helfen, bevor sie deinen Königsarsch zur Paarberatung schleppt, denn ich habe Verstärkung mitgebracht.« Lucius beendete seine kleine ›Ich bin der richtige Mann dafür‹-Rede und nickte in Richtung der Treppe.

»Percy!«, rief ich und stürzte mich diesmal auf meinen kleinen Freund, der gerade seine Maske anhob. Ich legte beide Hände auf seine vernarbten Wangen und zog ihn zu einer freudigen Umarmung zu mir.

»Meine … Fr-Freundin«, stammelte er und ich trat etwas zurück, um erst seine Wangen zu küssen und dann in seine wunderschönen, meergrünen Augen zu blicken.

»Wie geht es dir?«, fragte ich, während ich ihn in Augenschein nahm. Er trug eine enge Lederhose und rot-weiß gestreifte Hosenträger über einer ledernen Anzugjacke, die vorn kurz geschnitten und hinten mit Frackschößen versehen war. Seine Maske bestand aus zwei Dämonenhänden, die über seine Augen geklappt waren, als würde er das Kinderspiel Guckguck spielen.

»Mir geht es g-g-gut.« Er versuchte, es langsam zu sagen, und ich konnte erkennen, dass er geübt hatte, sein Stottern zu bändigen. Ich spürte, wie Draven hinter mir auftauchte und eine Hand auf meinen unteren Rücken legte.

»Ich muss dich kurz verlassen, aber ich werde nicht lange weg sein. Percy, es ist schön, dich wiederzusehen«, sagte er und nickte meinem Freund zu.

»M-m-mein Lord … Da-da-das Vergnügen ist g-ganz meinerseits.« Er verbeugte sich. Ich unterdrückte ein Lächeln, als seine Maske nach vorn fiel und er nervös kicherte. Draven schenkte ihm ein kleines Lächeln und zwinkerte mir dann zu, bevor er mit Lucius wegging. Aber ich musste mich fragen, was Draven damit meinte, Percy wiederzusehen? Das war definitiv etwas, das ich später zu dem wachsenden Stapel an Antworten hinzufügen würde, die ich von Draven brauchte.

»Sieht er nicht punkmäßig schneidig aus? Ich habe ihn natürlich aufgemotzt!«, informierte mich Pip, während sie in ihrem gotischen Gartenkleid und mit einem Mund voller Crab Cakes die Treppe hinaufhüpfte. Und ich wusste, dass sie Crab Cakes im Mund hatte, denn der arme Adam, der ihr folgte, kam zwar nicht mit einem Tablett in der Hand, hielt dafür aber das Nächstbeste.

»Hat er es nicht echt drauf, den Kellner für mich festzuhalten? Der geizige kleine Mistkerl wird jetzt nicht mehr abhauen, was?«, sagte sie und klaute ihm ein weiteres Crab Cake vom Tablett, was ihn zusammenzucken ließ. Ich musste lachen, denn jetzt trug sie ein komplettes Kostüm, und im Gegensatz zu allen anderen hatte sie sich für etwas Gewagteres entschieden, was die Maske betraf. Kurz gesagt, man konnte sie nur als PVC-Sex-Bondage-Maske in Kombination mit einer blau-grünen mexikanischen Wrestler-Maske beschreiben. Sie bedeckte nur die Hälfte ihres Gesichts, legte sich aber wie eine Badekappe über ihren Kopf und ließ nur eine Lücke für ihre Haare, die sie zu einem hohen Pferdeschwanz trug. Und es war voll und ganz Pip!

»Schöne Maske«, kommentierte ich und brachte sie zum Grinsen. Percy war immer noch am Erröten und setzte seine Maske wieder auf, was mich kichern ließ.

»Oh, du magst sie? Ich wollte eigentlich ein Vollgesicht aus Gummi nehmen, aber das ist echt scheiße zum Überstülpen, und außerdem wollte ich meinen Mund frei haben für …« Dann tat sie so, als hätte sie einen Penis in der Hand und stieß ihre Zunge in ihre Wange, als würde sie Oralsex praktizieren. Sie lachte, als ich mit den Augen rollte, weil sie mit den Augenbrauen wackelte.

»Du hast definitiv alle Hände voll zu tun, Adam«, sagte ich und sah ihn an, was ihn zum Lächeln brachte.

»Ich kann mich wirklich als glücklichen Mann schätzen«, meinte Adam, lächelte seine Frau an und fing den imaginären Kuss auf, den sie ihm zuwarf.

»Kriegen wir jetzt einen verdammten Drink oder was?!«, zischte Caspian, der als riesiger Wolf verkleidet hinter Adam auftauchte und seine Partnerin Liessa, die wie ein gotisches Rotkäppchen gekleidet war, sanft festhielt. Ich winkte Liessa zu und wurde von dem großen, furchterregenden Caspian selbst mit einem kurzen Kopfnicken überrascht.

»Ich wette, Ruto und Hakan konsumieren schon Shots an der Bar, diese Mistkerle! Komm schon, Honigbienchen. Ich will diesen Cocktail namens Glitschiger Nippel. Bis später, Lady Dudette!« Ich lachte und zwinkerte Percy zu, nachdem ich gesagt hatte:

»Wir sehen uns später.« Ich hätte schwören können, dass ich hinter seiner Maske ein breites Grinsen sehen konnte. Dann verließen sie mich. Ich war unschlüssig, ob ich ihnen folgen sollte oder nicht, aber ich wusste, dass Draven nach mir suchen würde. Also beschloss ich stattdessen, nachzuschauen, ob er seine Angelegenheiten mit Lucius beendet hatte. Sophia war aufgestanden, und als sie sah, wie ich auf die Seite zusteuerte, wo Draven hingegangen war, hielt sie mich schnell auf.

»Hey, wo willst du denn hin? Komm und erzähl mir, wie es Percy geht«, sagte sie und ich konnte an ihrer Stimme erkennen, dass etwas nicht stimmte.

»Äh, ja, gleich. Ich will nur sehen, ob …«

»Ist er nicht, also komm und warte hier drüben, ja?« Die Panik in ihren Augen war deutlich zu sehen und ich drehte meinen Kopf in die Richtung, in die er verschwunden war. Meine Stirn legte sich in Falten. Was könnte so schlimm sein, dass Sophia in Panik geriet? Nun, es war an der Zeit, das herauszufinden!

»Okay«, sagte ich und schenkte ihr ein künstliches Lächeln, von dem sie zu erleichtert war, um zu merken, dass es nicht echt war. Sie nickte dorthin, wo Zagan und Vincent etwas besprachen, also tat ich so, als würde ich in ihre Richtung gehen. Sobald sie ihren Kopf wieder der Gruppe zuwandte, machte ich meinen Zug. Ich schaute zum anderen Ende der Thronplattform und wusste, dass er auf dieser Seite war. Aber was noch wichtiger war: Auf dieser Seite versteckte er etwas vor mir. Also lief ich einfach drauflos. Es war mir egal, ob mich jedes übernatürliche Wesen auf dem Platz anstarrte, denn ich hob einfach meine Röcke an und rannte.

»Keira, nein!«, hörte ich Sophia hinter mir schreien, aber da hatte ich mich schon in der Menge verlaufen. Ich krachte in sadistisch lachende Narren, die mich zu verhöhnen schienen, und langschnäblige, gefiederte Vögel, die mir mit neugierigen Blicken folgten, als ich mich vorbeidrängte.

»Sorry … Sorry«, murmelte ich, während ich mir meinen Weg bahnte, und ich war froh, dass einige mich erkannten und mir aus dem Weg gingen. Dieses Glück hielt an, bis ich Draven von hinten entdeckte und endete abrupt, als ich sah, neben wem er stand. Ich kam entsetzt zum Stehen. Die Menge brauchte eine Weile, um meine Anwesenheit wahrzunehmen, aber dann wichen sie langsam von mir zurück. Das geschah zur gleichen Zeit, als ich die seelenzerfetzenden Worte von Draven hörte, die zu jemand anderem als mir gesprochen wurden.

»Ich brauche dich …«

»Keira?« Draven wurde von der Frau, mit der er sprach, unterbrochen, denn sie erblickte mich jetzt, da sich der letzte Teil der Menge entfernte. Ich beobachtete, wie sich Dravens Rücken versteifte, als er meinen Namen hörte. Dann drehte er seinen Kopf langsam in meine Richtung und blickte über seine Schulter. Seine bedauernden Augen trafen auf meine und blitzten violett auf, als sie die unvergossenen Tränen erkannten, die in meinen eigenen brannten.

Und dann zischte ich den Namen, den ich wirklich verabscheute …

»Aurora.«
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»Keira, nicht«, knurrte Draven, ahnend, was als Nächstes kommen würde. Denn seien wir ehrlich, das war es, was ich immer tat.

Ich wirbelte herum und rannte los.

»Keira!«, rief mir Draven hinterher, als ich erneut durch die Menge stürmte, nur diesmal in die entgegengesetzte Richtung. Ich konnte das einfach nicht ertragen. Nicht schon wieder. Es war, als hätte man mich in die Zeit vor zehn Monaten zurückkatapultiert. Zurück zu dem Tag, an dem mein Herz wahren Schmerz erfahren hatte. Dem Tag, an dem es zerbrach und verloren ging wie meine Seele, die im bitteren Raum eines hoffnungslosen Abgrunds umherirrte. Und diese ganze gemeinsame Zeit war wie ein Netz, das sich ausstreckte und langsam aber sicher zusammenfügte, was ich einst verloren hatte. Und mit diesem Tanz, mit diesem Kuss, mit jedem Moment, in dem ich seine Berührung spürte, hatte er das Unmögliche geschafft. Er hatte mich wieder ganz gemacht, nur um mich dann mit drei Worten erneut in Stücke zu reißen:

»Ich brauche dich«, hatte ich ihn zu ihr sagen hören. War es wirklich möglich, dass ich die ganze Zeit belogen worden war? Hatte man mit mir gespielt? Ich konnte es nicht glauben! Doch das lag daran, dass ich es einfach nicht glauben wollte … Ich meine, dieser Mann hatte seinen eigenen Tod vorgetäuscht und mir die grausamste Lüge von allen aufgetischt. Könnte der einzige Mann, den ich je geliebt hatte, mir das noch einmal antun?

Diese Gedanken quälten mich, während ich mir einen Weg durch die fröhliche Menge bahnte, die nichts von dem zerbröckelnden Leben mitbekam, das an ihnen vorbeirauschte. Es waren einfach zu viele von ihnen! Das Geräusch ihres Lachens war wie Fingernägel, die über meine Haut schabten und blutige Spuren in meinem Fleisch hinterließen. Es zog mich in seinen Bann und wurde zu viel für mich, um es zu ertragen. Ich hielt mir die Ohren mit den Händen zu, als mir schwindlig wurde, und sah mich um. Die Gesichter! All diese Gesichter, viel zu bunt, viel zu erschreckend … Viel zu real!

»Hört auf …«, flüsterte ich mit schwächlicher Stimme, als sie alle über mich zu kichern schienen. Keine Ahnung, was los war, aber es war, als würden sie mich umzingeln und mit ihrem grausamen Spott ersticken. Ich drehte mich im Kreis und versuchte, ihre schrecklichen Gesichter auszublenden, die sich in noch hässlichere Versionen ihrer Masken zu verwandeln schienen.

Es war fast so, als würde man auf einem dämonischen Karussell fahren. In der einen Sekunde sah ich die Maske eines Tieres oder einfach eine hübsche Maske mit Federn, die auf einem Stab gehalten wurde. Aber dann veränderte sich die Welt, und die Tiere starben und verwesten. Die hübschen Masken verwandelten sich von schwarzem Samt in menschliche Haut und das blanke, blutige Fleisch war das Einzige, was übrig blieb, sobald die Maske zurückgezogen wurde. Schädel bluteten, Hörner verlängerten sich zu tödlichen Spitzen und Augen wurden zu endlosen Gruben der Verzweiflung.

»Hört auf damit!« Diesmal schrie ich lauter, während ich meinen Kopf hielt und in die Mitte der sich drehenden Menge sank. Sie wurde schneller und schneller, bis sie zu einer unkontrollierbaren Kraft des Bösen um mich herum verschwamm. Ich musste sie alle ausblenden. Ich musste …

»HÖRT AUF DAMIT!« Ich brüllte so laut ich konnte und stand auf. Die Kraft, mit der ich meine Hände zur Seite schwang, stieß alle um mich herum zurück. Aber das Schlimmste war, dass niemand auch nur in meiner unmittelbaren Nähe war, bevor sie mit voller Wucht nach hinten geschleudert wurden. Niemand hatte mich ausgelacht, niemand hatte mit dem Finger auf mich gezeigt, niemand hatte mich wirklich beachtet. Aber jetzt starrten sie mich an, weil ich ihnen gerade wirklich etwas zum Anstarren gegeben hatte.

»Keira!« Draven war auf der Suche nach mir und ich hörte, wie er meinen Namen über die Menge hinweg rief, doch bevor ich mich zu erkennen gab, warf ich jeden geistigen Schutz, den ich hatte, in die Höhe. Er war so stark, dass er sich wie eine unsichtbare Schicht anfühlte, die diesmal nicht nur meinen Geist, sondern auch meine Haut bedeckte. Sie fühlte sich wie eine Festung um mich herum an. Es floss eine neue Energie. Ich hatte mich schon lange nicht mehr so stark gefühlt, und ich wusste auch, warum.

»Der Kuss«, flüsterte ich mir selbst zu und berührte kurz meine Lippen, während ich lief. Ich rannte weiter und schaute nur hinter mich, um sicherzustellen, dass Draven mir nicht folgte.

»KEIRA!« Ich erhaschte ihn, wie er in der Menge herumbrüllte und sich nach mir umsah. Ihn so zu sehen, war, als ob ich diese Nacht noch einmal erleben müsste. Schuldgefühle machten sich in mir breit, als er in Panik geriet, mein dunkler Ritter in einem Meer aus Farben, aber dann dachte ich an diese Worte und an wen sie gerichtet gewesen waren.

Also lief ich noch schneller, angetrieben von der Angst.

Ich musste springen, um einem maskierten Feuerschlucker auszuweichen, der Flammen in die Luft blies. Die Leute um ihn herum klatschten.

»Sorry … Tut mir leid«, murmelte ich, als ich rückwärts in einen weiteren Unterhaltungskünstler lief. Diesmal war es ein gruseliger, dünner Kerl mit tiefschwarzer Haut, dessen Arme bis zum Boden reichten. Er trug eine verblüffend weiße Maske mit einem dünnen Schnabel, aus dem Blut tropfte und der aus der Mitte seiner Augen kam, wo diese sich eigentlich hätten befinden sollen.

»Oh«, stieß ich aus, als er anfing, auf seinen Händen zu gehen und seinen Kopf drehte, um mich anzustieren wie eine Eule, die nach Beute Ausschau hält. Ich wich zurück, nachdem ich endlich die Menschenmasse durchquert und die andere Seite gefunden hatte. Da drehte ich mich um und lief direkt in einen anderen Körper.

»Es tut mir leid … Moment, was tust …?!« Ich kam nicht zum Endes des Satzes, als der geheimnisvolle Mann mich vom Rest der Menge wegzerrte. Plötzlich sah es nicht mehr so aus, als wäre es eine meiner besten Ideen gewesen, vor Draven wegzulaufen, anstatt ihn zu konfrontieren.

»Runter von mir!«, schrie ich und versuchte, mich aus seinem schmerzhaften Griff zu befreien.

»Sei still!« Eine knirschende, raue, dämonische Stimme kam hinter einer skulpturalen weißen Maske hervor, die ihn wie einen hübschen, aber böse grinsenden Mann aussehen ließ. Die Augen zeigten ein schwarzes Nichts, und zwei einzelne Tränen aus Blut tropften auf einer Seite über den weißen Anstrich seiner Maske.

»DRA…!«, wollte ich schreien, aber dann wurde eine Hand fest auf meinen Mund gepresst. Mein erster Gedanke nach der Panik war: ›Mein Gott, nicht schon wieder!‹, aber sobald sich der Gedanke in meinem Kopf festsetzte, spürte ich etwas.

Zuerst fragte ich mich, ob es dieselbe Energie war, die all diese Menschen vor wenigen Augenblicken zurückgeworfen hatte, und ich klammerte mich an die Hoffnung, bis ich merkte, dass dem nicht so war. Nein, es hatte vielleicht auf die gleiche Weise begonnen, aber es lief mir über die Haut, so, wie wenn der Körper einfach aufgrund eines Gefühls erzittert, das man nicht einordnen kann. Dieses Gefühl breitete sich von den Enden meiner Gliedmaßen aus und kroch meine Nerven entlang bis in die Mitte meines Herzens.

Ich sog einen schweren, rauen Atemzug ein, als ich spürte, wie das Gewicht in dieses Organ eindrang, als hätte jemand eine übernatürliche Ladung in mein Innerstes geschickt. Sobald ich den scharfen Luftzug aus meinen brennenden Lungen entließ, schoss er von meiner Brust über meinen Rücken direkt meine Wirbelsäule hinauf und endete an der Basis meines Halses, wo sich mein Muttermal befand. Durch das Gefühl wölbte sich mein Körper und beugte sich nach hinten, was es meinem Angreifer unmöglich machte, mich durch die Kraft meiner plötzlichen Bewegungen zu halten.

»Nein!« Er knurrte, versuchte, meinen Körper wieder unter seine Kontrolle zu bringen, aber es fühlte sich an, als wären meine Knochen aus Stahl und mein Fleisch aus Granit. Ich war unbeweglich. Das Gefühl ähnelte der Einnahme einer berauschenden Droge, die meinen Körper mit einer beruhigenden und euphorischen Präsenz überflutete. Es war, als wäre ich eine unbesiegbare Macht, und während ich mit zurückgeworfenem Kopf in den Nachthimmel blickte, überkam mich das Gefühl, dass jemand da oben auf mich herabschaute.

»Seth!« Er zischte den Namen und ich legte den Kopf schief, um zu sehen, wie er über mich hinweg zum Markusdom starrte. Dort an der Kathedrale über dem zentralen Bogen stand ein Mann vor einem der vier Bronzepferde. Er trug einen langen Mantel, der am Rücken einen Schlitz aufwies und an beiden Seiten herumflog, weil er sich so hoch oben befand. Auch er war maskiert, aber ich konnte nicht genug Details erkennen, nur dass die Maske aussah wie ein steifer Stoff, der vom Wind zur Seite geweht wurde. Sie verlieh ihm fast das Aussehen eines Dom-Phantoms, das Wache hielt.

Wie auch immer, der Mann, der mich entführen wollte, wusste, wer er war und was passierte. Das war genug, um den Kerl zum Nachdenken zu bringen, denn er ließ mich los und floh in die ahnungslose Menge. In dem Moment wurde ich von dieser außergewöhnlichen Kraft befreit und mein Körper sackte nach vorn, als würde er der Erschöpfung erliegen. Ich beugte mich vor, stemmte meine Hände auf die Knie und versuchte, mich zu sammeln, während ich die Luft einsaugte. Plötzlich fühlte ich mich in dem Kleid eingeengt.

Dann blickte ich ein letztes Mal auf und sah den Mann, der mich scheinbar gerettet hatte. Er salutierte mir mit der Hand an der Schläfe und nickte mir zu, bevor er sich zum Gehen wandte. Dann sah ich zu, wie er nach unten sprang und sich außer Sichtweite begab, aber nicht bevor ich den Werkzeuggürtel eines Künstlers an seiner Taille bemerkte, wo sein Mantel den Schlitz aufwies.

»Seth.« Ich sprach seinen Namen aus und testete ihn auf meinen Lippen als den Namen meines neuen Erlösers. Ich hatte keine Ahnung, wer die beiden Männer waren, schon gar nicht, was sie von mir wollten, aber ich wusste eines: Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um das herauszufinden. Also hielt ich mich an meinen ursprünglichen Plan und der war, aus dieser verrückten Maskerade zu verschwinden.

Ich schaute mich um, versuchte, einen Weg aus diesem Labyrinth von Körpern zu finden, und blickte zu dem riesigen Turm hoch, der neben dem Dom stand. Ich erinnerte mich an ihn, als ich hierhergekommen war, also überquerte ich den Platz, um so weit weg von diesem Möchtegern-Kidnapper zu kommen, wie ich nur konnte. Keine Ahnung, warum ich noch nicht in einem Chaos aus gemischten Gefühlen zusammengeklappt war. Ich wusste nur, dass ich mir einen Zusammenbruch noch nicht leisten konnte. Also tat ich das Einzige, was ich konnte, und das war zu rennen.

Es kam mir wie eine gefühlte Ewigkeit vor, bevor ich mich endlich aus der Menge löste und ich fühlte mich, als könnte ich zum ersten Mal richtig durchatmen. Zu diesem Zeitpunkt waren meine Haare schon halb aus ihrer Frisur gefallen, und mein schönes Kleid war an einigen Stellen zerrissen. Ich hatte keinen Schimmer, wo ich hinwollte, aber das wusste man selten, wenn man nicht einmal ein Ziel vor Augen hatte.

Ich wollte den Himmel aus Frust anschreien, aber ich hatte wohl schon genug Aufsehen erregt, seit die Verfolgung begonnen hatte. Ich wusste, dass ich schnell handeln musste, bevor Draven mich einholte, mit oder ohne meinen Schild. Aber dieser Gedanke ließ mich schnell an die Kraft zurückdenken, die mich genau im richtigen Moment getroffen und offensichtlich etwas mit Seth zu tun hatte. Wenn das der Fall war, wie hatte er dann durchbrechen können, wenn jemand so mächtiges wie Draven es nicht konnte?

Ich schüttelte den Kopf. Das war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um mich mit weiteren Fragen zu bombardieren, auf die ich in nächster Zeit keine Antworten finden würde. Mit diesem Gedanken im Hinterkopf lief ich schnell weiter, immer noch regelmäßige Blicke über die Schulter werfend, aber jetzt, wo ich das Hauptgeschehen hinter mir gelassen hatte, fiel es mir leichter. Ich sah mich um und erblickte zu meiner Linken ein massives Gebäude, das einem arabischen Palast glich, mit kunstvollen Bögen und einer langen Reihe von Säulen, die einen Weg stützten, unter dem man hindurchgehen konnte. Darüber befanden sich die gleichen Miniaturbögen, die einen beleuchteten Balkon bildeten, von dem aus man die Feier hätte sehen können.

Ich beschloss, dass es schlauer war, unter dem Balkon hindurch zu gehen, als mich im Freien aufzuhalten, also bog ich nach links ab, ohne wirklich zu darauf zu achten, wohin ich ging.

»Pass auf!«, rief jemand, aber als ich mich umdrehte, wusste ich, dass es zu spät war, denn ich sah, wie riesige mechanische dämonische Pferde in meine Richtung stürmten. In dem Bruchteil einer Sekunde, bevor sie mich geradewegs zertrampelt und zweifellos auf der Stelle getötet hätten, dachte ich an Draven und daran, dass er mich leider auf diese Weise gefunden hätte. Es war ein morbider Gedanke, aber einer, der nur von Schuldgefühlen über meinen Fluchtversuch getrieben wurde. Aber vor allem, weil mir klar wurde, dass meine letzte Tat auf dieser Erde tatsächlich mein gebrochenes Versprechen an den Mann sein würde, den ich liebte.

Ich kniff fest meine Augen zusammen und wartete auf den Aufprall, hielt aber an dem Bild von Draven fest, als wir zusammen getanzt hatten.

»Meine Rettung«, sagte ich und spürte, wie mich etwas, das sich wie viele Arme anfühlte, festhielten. Ich begann, davonzuschweben. Es schien, als würde sich die Zeit verlangsamen und ich fragte mich, ob es das war, was wirklich passiert, wenn man stirbt? War das die Art der anderen Seite, einem den letzten Rest an Zeit zu geben, bevor sie einem alles nimmt, was man je gekannt hat? War es wie das letzte Abendmahl für einen Mann in der Todeszelle, bevor er in die Hölle kommt? Oder wie die letzte Berührung eines geliebten Menschen, bevor er den Himmel erreicht?

»Lille øjesten?« Ich runzelte die Stirn, da ich es für seltsam hielt, das zu hören, wenn man das erste Mal die andere Seite betritt. Hatte mir mein Verstand einen Streich gespielt? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden: Ich musste mich trauen, meine Augen zu öffnen.

»Ragnar?«, fragte ich, schaute nach unten und schrie auf, als sich eine Art rauchige Schlange eng um meinen Körper wickelte, bis ihr Gesicht direkt vor meinem eigenen schwebte.

»Hmpf. Und das ist der Dank, den ich bekomme!« Ich vernahm diese schroffe, verärgerte Stimme. Der Klang erfüllte mich mit purer Glückseligkeit.

»Sigurd!«, rief ich. Meine Angst verflog, denn ich fürchtete mich nicht vor seinen sich offenbarenden Kräften. Ich wirbelte herum, um mich auf seine riesige Gestalt zu stürzen, als sich seine Schlange verflüchtigte. Dann umarmte ich ihn und hielt mich an seinem Kapuzenmantel fest, denn meine Arme konnten sich nicht in der Mitte seines Rückens treffen. Ich spürte, wie er mich hielt, und ich nahm mir einen Moment Zeit, mich in dem Wissen zu sonnen, dass ich mich zum ersten Mal seit meiner Flucht vor Draven sicher fühlte.

Ich hörte, wie er mich einatmete, als wäre es ein Geheimnis, das er nur mit meinem Duft nähren konnte. Während ich mich umklammerte, ließ ich ihn stillschweigend sein Geheimnis bewahren, denn dafür gab er mir etwas anderes zurück.

Und dieses besondere Etwas war die Bedeutung eines Namens, der mein Herz berührte und mich zur Familie machte …

»Hallo, mein kleiner Apfel.«
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Es war das erste Mal, dass er den Namen aussprach, der tatsächlich hinter ›Lille øjesten‹ steckte, und das erwärmte mein Herz.

»Du hast mich gerettet.« Damit sagte ich ihm etwas, das er ganz klar schon wusste, und ich hörte, wie er daraufhin schnaufte.

»Ja, das ist anscheinend eine Voraussetzung, wenn man mit dir befreundet ist.« Ich verdrehte die Augen, bevor ich mich zurückzog und in sein schattenhaftes Gesicht blickte.

»Wo wolltest du denn hin, bevor die ganze Unterhaltung dich fast umgebracht hat?« Ich drehte mich um und sah den Beginn eines neuen Akts, der sich seinen Weg durch die nun sich teilende Menge bahnte. Ich konnte gerade noch die riesigen Pferde erkennen, die von Dampf angetrieben wurden und aus grob gehämmerten, zusammengenieteten Blechen bestanden. Diese vier Pferde, die zweifellos die vier auf der Kathedrale darstellten, zogen einen gotischen Streitwagen, der wie ein höllisches Gefängnis aussah. Verschlungene schwarze Lavastalagmiten stiegen von der Basis des Wagens auf, bis sich alle Spitzen oben trafen. Im Inneren dieses geschlossenen Felsenkäfigs befanden sich Menschen, die wie dämonische Spartaner gekleidet waren und aussahen, als wäre jeder von ihnen in einen aktiven Vulkan getaucht worden. Die Kostüme, die sie trugen, waren ebenso unglaublich wie gruselig.

»Was stellen sie dar?«, fragte ich leise.

»Sie repräsentieren die Titanen.« Die angewiderte Art, wie Sigurd das sagte, ließ mich wieder zu ihm aufschauen.

»Du meinst die gefangenen griechischen Götter?«, fragte ich und einen Moment lang schien er wie gebannt von ihrem Anblick.

»Sigurd?« Ich sagte seinen Namen, um ihn zu einer Reaktion zu bewegen, was beim zweiten Mal auch klappte.

»Ich nehme an, du bist nur deshalb allein hier draußen, weil du ausgerissen bist?« Ich spürte, wie ich rot anlief, aber er rollte nur mit den Augen über meine stumme Antwort.

»Komm, ich kenne da einen Ort.« Er nahm meine Hand in seine und verschlang sie damit, bevor er mich auf die gegenüberliegende Seite zog. Mir fiel auf, dass die Leute uns aus irgendeinem Grund jetzt viel schneller aus dem Weg gingen als zuvor, wo ich noch allein unterwegs gewesen war. Ich bezweifelte, dass es nur an seiner kolossalen Größe lag. Die Hinweise waren das Getuschel und die Blicke, die er von allen erntete, sobald er vorbeiging. Einige wichen sogar kauernd nach hinten aus, als würden sie versuchen, unbemerkt zu entkommen.

»Äh, alle scheinen etwas eingeschüchtert von dir zu sein«, merkte ich als Frage an, auf die ich nur ein Stirnrunzeln erhielt, das ich unter seiner Kapuze kaum erkennen konnte. Und auch die konnte ich nur sehen, wenn ich ganz weit nach oben schaute.

Es dauerte nicht lange, bis wir an einem riesigen Glockenturm aus rotem Backstein ankamen, der über fünfzig Meter hoch gewesen sein musste. Ich blieb wie angewurzelt stehen und ließ meinen Kopf nach hinten fallen, um nach oben zu blicken.

»Jaja, ein verdammt großer Turm, schon klar … Können wir weitergehen, bevor die nächste dieser bescheuerten Partys im kommenden Jahr ansteht, øjesten?« Sigurd marschierte von den schwarzen Doppeltüren, vor denen er gestanden hatte, zurück, um mich dann am Oberarm zu packen und mich mit sich zu ziehen. Es war erstaunlich, wie sanft so ein riesiger Kerl sein konnte, dachte ich, als ich ein paar Stufen hinaufgezogen wurde. Natürlich wurde den armen Türen vor uns dieser Luxus nicht zuteil, als er plötzlich seinen Fuß zurückbog und den Scheiben einen Tritt verpasste.

»Äh, ich sage es nur ungern, aber wird das nicht jemandem auffallen, zum Beispiel den armen Sterblichen, die sich damit auseinandersetzen müssen und sich fragen, warum in ihren Turm eingebrochen wurde?«

»Sehe ich so aus, als würde ich mich einen Dreck darum scheren? Außerdem, was glaubst du, wie viel Schaden die alle bis zum Ende der Nacht anrichten werden?«, erwiderte er, nahm wieder meine Hand und zog mich in den dunklen Raum.

»Oh … So habe ich das wohl nicht betrachtet«, gab ich zu, da ich mich jetzt frage, was am Ende der Nacht passieren würde? Nachdem mein riesiger Freund mit den Augen gerollt hatte, war er so freundlich, mich zu informieren.

»Was für ein Glück für all die einfach gestrickten Sterblichen …«

»Hey!«, unterbrach ich ihn, was – nicht überraschend – ignoriert wurde.

»… wird der Platz am nächsten Tag so sein, als hätte es diese Nacht nie gegeben, und ich bin sicher, dass diese Tür dazugehören wird.«

»Oh, dann ist das wohl in Ordnung.«

»Großartig. Jetzt, wo ich dein Gewissen so weit beruhigt habe, dass du einen weiteren Tag mit dir selbst leben kannst, können wir weitermachen«, murrte er und versuchte, das neckische Grinsen von seinen Lippen zu halten.

»Das sind eine Menge Stufen«, merkte ich an, als ich aufsah.

»Ja, aber wir werden sie nicht nehmen«, sagte er und bevor ich etwas erwidern konnte, packte er mich an der Taille. Da begann mein Höllenritt erst richtig. Ich hatte nur kurz Zeit zu blinzeln. In diesem Sekundenbruchteil sah ich nur noch seinen Schatten, der seine langen Tentakel ausstreckte, und wir waren weg. Plötzlich wusste ich, wie sich die arme Mary Jane gefühlt hatte, als sie mit Spiderman zusammen war, und lasst euch gesagt sein, dass die Hüpftour mit dem Spinnenetz im Fernsehen viel unterhaltsamer aussah!

Es dauerte nicht lange, bis wir oben ankamen, und das war mein einziger Trost. Als meine Füße den Boden berührten, fühlte ich mich, als hätte mein Bauch einen Bungee-Sprung ohne den Rest von mir hingelegt.

»Gott, bist du wahnsinnig? Eine Warnung wäre nett gewesen. Oder auch ein verdammtes ›Schau nicht nach unten‹ hätte gereicht!«, raunte ich und ahmte seine Stimme auf eine lächerlich tiefe Art nach, sodass er die Arme verschränkte.

»So höre ich mich nicht an«, sagte er, woraufhin ich meine Hände hochwarf.

»Und natürlich ist das der Teil, auf den er sich konzentriert!«

»Und außerdem, wenn du diese Warnung bekommen hättest, hättest du es mich dann trotzdem machen lassen?«

»Oh, zur Hölle, nein! Ich hätte die Treppe genommen und dich in etwa einer Stunde hier oben getroffen …« Ich hielt inne, schaute die Treppe hinunter und fügte hinzu:

»Vielleicht in zwei … Aber das ist nebensächlich. Ich hätte es auch ohne ein Herzinfarktrisiko oder das Gefühl, ein verdammter Kieselstein in einer Schleuder zu sein, getan!«

»Ich weiß nicht. Du siehst mir nicht mehr so fit aus wie beim letzten Mal, als ich dich gesehen habe«, sagte er und lachte dann, als ich ihm auf den Arm schlug.

»Ja, genau das dachte ich mir. Du bist ein Schwächling geworden.« Er tat so, als würde er einen Fussel von dem Arm schnippen, den ich getroffen hatte.

»Zwing mich nicht, dich von diesem Glockenturm zu stoßen und dir den ganzen Weg nach unten zuzuwinken!« Daraufhin lachte er.

»Ja, mal sehen, wie weit du damit kommst, Schatz«, sagte er und ging zu den Gitterstäben über dem Rundbogen hinüber. Dann machte er mit der Hand eine Winkbewegung. Fasziniert sah ich zu, wie sich die tätowierte Haut an seinen Händen zu drehen begann. Die Ouroboros sahen fast so aus, als würden sie direkt unter der Oberfläche vibrieren. Je schneller sie sich bewegten, desto näher kamen sie zusammen, bis seine Hand von schwarzer Tinte verschlungen wurde.

Ich keuchte überrascht auf, als die Schatten aus ihm heraussickerten und sich in Rauchschwaden auflösten, die sich jeweils um die Gitterstäbe wickelten. Das alles passierte innerhalb einer Minute. Keinen Schimmer, wie sie es angestellt hatten, aber als der Rauch sich verzogen hatte, gab es keine Gitterstäbe mehr.

»So hat man eine bessere Aussicht.« Sigurd nickte mir zu, damit ich näher treten konnte, um es selbst zu sehen.

»Wow, das ist fantastisch«, sagte ich und genoss nicht nur den Anblick der Feierlichkeiten unter mir, sondern vor allem die unglaubliche Aussicht auf die Lichter von Venedig, die wie Sternschnuppen in der Nacht funkelten.

»Willst du mir erzählen, warum du gerannt bist, als wäre dir dieser Hund Cerberus auf den Fersen gewesen?«, fragte Sigurd, stellte sich neben mich und stützte seine Unterarme auf den Sims.

»Du weißt, dass er und ich so etwas wie Freunde sind, oder?« Daraufhin lachte er und schob seine Kapuze aus dem Gesicht. Bei seinem Anblick musste ich mir sofort auf die Lippe beißen, um nicht aufzukeuchen, weil er so schön war. Man hätte erwartet, dass ein so harter und riesiger Kerl in all seinen Zügen rau und schroff wäre, und ich nehme an, dass einige Aspekte von ihm das auch zeigten. Aber es wurde auch mit einem klassischen, skulpturalen Look kombiniert, den Künstler nur zu gern auf die Leinwand bringen würden, zum Beispiel die hohen Wangenknochen und der kantige Kiefer, der immer mit braunen Stoppeln gesprenkelt war. Aber eigentlich lag es nur an seinen Augen.

Es waren die Augen, in denen sich jedes Mädchen verlieren konnte, nachdem er mit ihr Liebe gemacht hatte. Doch es waren auch die Augen, die wie die Sonne brennen konnten und einem sagten, dass er einen mit wenig Aufwand zerstören konnte.

»Also keine Maske für dich?« Ich lugte von der Seite auf sein perfektes Profil.

»Verdammt, nein! Ich halte nichts von diesem ganzen dramatischen Schwachsinn … Nichts für ungut«, sagte er mit einem Grinsen.

»Also, rede mit mir, øjesten«, hakte er leise nach, nachdem wir schweigend auf eine übernatürliche Welt geblickt hatten, die er offensichtlich nicht akzeptieren wollte. In dieser Hinsicht waren wir gar nicht so verschieden. Zwei Menschen, die mit etwas kämpften, das wir immer als Fluch betrachtet hatten. Bedeutete das also, dass er nur noch sein Mädchen finden und den letzten Schritt tun musste, so wie ich es getan hatte? Ich hatte oft an das junge Mädchen im Flugzeug gedacht, das ich an diesem Tag getroffen hatte. Was hielt wohl das Schicksal für sie bereit? Und was würde der Mann neben mir eines Tages für sie bedeuten?

»Ich will ja nicht meckern, aber ich glaube, ich habe dich noch nie so schweigsam erlebt … Scheiße, Mädchen, ich erinnere mich daran, dass du sogar mehr gesagt hast, als ich damals deinen Arsch in dieser Gasse retten musste.« Ich musste darüber lächeln und schüttelte den Kopf, als er mich angrinste.

»Ja, aber ich war damals kein Schwächling und hatte immer noch mein Bad-Ass-Abzeichen«, sagte ich trocken, woraufhin er seinen Kopf zurückwarf und lachte.

»Okay, das muss ich dir lassen. Du wusstest damals schon, wie man jemandem ordentlich den Arsch versohlt … Für ein Mädchen, meine ich«, fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu, was mich zum Stöhnen und ihn wieder zum Glucksen brachte.

»Gut, jetzt spuck‘s aus.« Er drehte eine Hüfte zur Seite und fixierte mich frontal. Ich ließ meinen Blick über die Feier schweifend, wissend, dass Draven irgendwo da unten war und nach mir suchte. Wie ich ihn kannte, war er wahrscheinlich außer sich. Ich versuchte, mich nicht allzu schuldig zu fühlen, und das Wissen um den Grund meiner Flucht half mir in gewisser Weise, aber es war dieses verdammte Versprechen, das ich gegeben hatte!

»Sagen wir einfach, ich habe etwas gesehen und gehört, das mir nicht gefallen hat«, sagte ich, legte meinen Kopf seufzend nach vorn und stützte ihn auf meine behandschuhten Hände. Ich wusste, dass er mich mit seiner hochgezogenen Augenbraue ins Visier nahm.

»Okay, also dieses Etwas, das dir nicht gefallen hat … Waren seine Gründe dafür solche, denen du nicht vertrauen konntest?«

»Äh …«

»Du bist wieder abgehauen, bevor er die Chance hatte, es zu erklären, stimmt‘s?«, fragte er verärgert und begann, sich die Stirn zu reiben, während er seine Augen schloss.

»Ja, das bin ich, aber du verstehst das nicht.«

»Und du verstehst es jetzt auch nicht mehr«, konterte er mit einem heftigen Seufzer.

»Hör zu, Süße. Ich verstehe dich ja, wirklich. Aber denkst du nicht, dass du schon oft genug weggelaufen bist, wenn es brenzlig wird? Er hat es also versaut. Dann setz dich eben durch und fordere deine Antworten. Schrei ihn an und beweise, dass ich falsch liege und du kein Weichei geworden bist. Aber stell dich ihm, wie die harte Braut, von der ich weiß, dass sie noch in dir steckt.« Er trat näher an mich heran und strich mir sanft mit dem Finger über die nackte Schulter, um eine lange Locke zurückzustreifen. Dann kam er ganz nah an mein Ohr und flüsterte:

»Und, Süße, sei niemals der Typ Mädchen, der aus Angst vor der Wahrheit die Flucht ergreift.« Er beendete seinen Ratschlag, indem er mir liebevoll die Schulter drückte und sich dann einen Schritt von mir distanzierte. Dann lehnten wir uns beide an die Kante und fanden diese angenehme Stille, die man nur bei guten Freunden findet.

»Du bist nicht wirklich mit diesem Arschloch Cerberus befreundet, oder?«, fragte er nach einer Weile. Ich brach in Gelächter aus.

»Tja, was soll ich sagen, außer dass ich ein Faible für schwierige, hartgesottene, Bad-Ass-Männer habe?« Und dann stupste ich ihn an, woraufhin er mich anlächelte.

»Nun, ich fasse das als Kompliment auf.« Und so wusste ich, dass er recht hatte und – was noch wichtiger war – ich wusste auch, was ich tun musste.

Aber zuerst schenkte ich meinem Freund meine Aufrichtigkeit, indem ich sagte:

»Und das solltest du auch, denn ich liebe meine schwierigen, hartgesottenen, Bad-Ass-Freunde.«

DRAVEN

»Habt ihr sie gefunden?!«, bellte ich, als ich den Korridor meines Hauses in Venedig hinunter stürmte. Ich wollte nichts weiter, als meine Zeit damit zu verbringen, es bis auf die wässrigen Grundmauern niederzureißen!

»Nein, mein Lord, aber …«

»Warum nicht? Habe ich nicht recht, wenn ich sage, dass sie in eine Menschenmenge voller Leute unserer Art gerannt ist? Willst du mir sagen, dass niemand, nicht EINER AUS MEINEM KÖNIGREICH, sie gesehen hat?« Ich ließ meinen Dämon in meiner Wut die Oberhand gewinnen, denn er brauchte die kleine Erleichterung, die ich ihm damit gewähren konnte. Sie in den letzten Tagen endlich in meinen Armen zu halten, hatte ihn so sehr beruhigt wie schon lange nicht mehr, und wenn ich sie nicht bald zurückbekam, wusste ich nicht, wie lange ich seine und meine Wut zusammen unter Kontrolle halten könnte.

»Aber … aber …«

»Raus damit«, schnauzte ich einen meiner Generäle an, der bei Veranstaltungen wie dieser für die Sicherheit zuständig war. Ich öffnete die Tür am Ende und versuchte darauf zu achten, sie nicht aus den Angeln zu reißen. Dann marschierte ich in mein Büro und schlug die Tür hinter meinem nervösen Gegenüber zu.

»Mein Lord, abgesehen von einigen seltsamen Vorkommnissen, die niemand erklären kann, ist sie seitdem unbemerkt geblieben …«

»Was für Vorkommnisse?!«

»Ein Teil der Menschenmenge scheint eine seltsame Kraft gespürt zu haben, aber sie konnten niemanden sehen. Sie sagen, es wurde immer stärker, bis …« Er hielt inne und meine Geduld riss. Ich packte ihn an seinem Kostüm, anstatt dem Drang nachzugeben, meine Finger um seinen Hals zu schnüren, und zog ihn näher zu mir.

»Bis was genau?«, zischte ich und ließ meine Augen sich mit meiner Stimme verändern.

»Bis die Kraft so weit explodiert ist, dass alle zurückgedrängt wurden.« Er versuchte, keine Angst zu zeigen, und in dem Moment, als ich meine Antwort bekam, ließ ich ihn vor Schreck los.

»Geh!«, rief ich und drehte mich um, um den Schmerz über die Nachricht vor den Augen der anderen zu verbergen.

»Mein Lord«, sagte er respektvoll und folgte dann meinem Befehl. Sobald sich die Tür geschlossen hatte, nahm ich das Nächstliegende in die Hand.

»Ahhh!«, brüllte ich und warf den Gegenstand gegen die Tür, wobei der Briefbeschwerer ein handtellergroßes Loch hinterließ, bevor er gegen die Wand gegenüber des Flurs krachte. Dann ließ ich mich einen Schritt zurückfallen und streckte meine zittrige Hand an der Seite meines Schreibtisches aus, während sich mein Körper besiegt dagegen lehnte. Ich hatte überall nach ihr gesucht, aber ihre verdammten Schilde waren gewachsen. Verdammt, sie waren nicht nur gewachsen, sondern förmlich in neue Dimensionen der Macht explodiert. Ich wusste immer, dass sie irgendwann die Gaben entwickeln würde, die ihr in die Wiege gelegt worden waren, aber ich hatte keine Ahnung, mit welcher Stärke ich mich konfrontiert sehen würde.

»Verdammtes dummes Mädchen!«, rief ich wütend und schaute kopfschüttelnd auf den Boden. Wusste sie nicht um die Gefahren, die sie umgaben, auch wenn sie sich vor meinesgleichen verstecken konnte? Es konnte ihr alles Mögliches zustoßen! Die Sorge und die Schuldgefühle, in eine weitere Position wie diese gezwungen zu werden, waren fast lähmend.

»Ah, ich nehme an, dass unser kleiner Vogel noch nicht zurückgekehrt ist?«, fragte Lucius, nachdem er einen Holzsplitter aus dem Loch in der Tür geholt und zur Seite geschleudert hatte.

»Ich will, dass sie gefunden wird!«, befahl ich und schlug mit der anderen Hand auf den Schreibtisch, sodass er unter meiner Handfläche knackte.

»Das will ich auch, deshalb habe ich meinen Rat, der dasselbe tut wie du. Aber du weißt, mit welcher Macht wir es hier zu tun haben, oder?« Ich runzelte die Stirn über den Mann, der einst meine rechte Hand gewesen war, und knurrte:

»Du denkst, ich wüsste das nicht?«

»Du hast sie verlassen, also nein, das denke ich nicht«, knurrte er zurück und verlor für einen Moment seine berühmte Kontrolle.

»Vorsicht, alter Freund. Du bewegst dich heute Nacht auf dünnem Eis«, warnte ich und stieß mich vom Schreibtisch ab.

»Deine Liebe zu dem Mädchen blendet dich und das weißt du. Was ich sage, ist nur eine Wahrheit, der du dich nicht stellen willst.«

»Oh, mach keinen Fehler, ich stelle mich ihr verdammt noch mal! Jeden verdammten Tag war ich damit konfrontiert, und was macht sie in der Zwischenzeit? Sie wird entführt und von meinen Feinden wie verdammtes Vieh versteigert! Also erzähl mir nichts von Liebe, die einen blendet, wenn ich es war, der sich überhaupt erst die Augen ausgekratzt hat!«, erwiderte ich und ließ meiner Wut so weit freien Lauf, dass mein Schreibtisch umkippte und gegen die Wand krachte, wo er wie Glas zersprang. Lucius schreckte nicht einmal zurück, sondern verschränkte nur die Arme und warf mir einen Blick von einem Gesicht zu, das ich ihm am liebsten vom Schädel gerissen hätte.

»Du vergisst eine sehr wichtige Tatsache, mein Freund.«

»Und die wäre!?«, zischte ich, während ich versuchte, meine Atmung so weit zu beruhigen, dass meine Flügel nicht ausbrachen.

»Sie ist zu dir zurückgekommen.«

»Sie ist vor mir weggelaufen!«, erinnerte ich ihn daran, womit ich ihn einmal ohne Humor zum Lachen brachte.

»Und wenn schon … Das tut sie nun mal, wenn sie sich nicht der Wahrheit stellen will. Aber wie eine Motte vor der Flamme kehrt sie zu dem zurück, was sie als ihr Licht in der Dunkelheit sieht.« Ich schüttelte den Kopf und sagte dieses Mal etwas ruhiger:

»Und was, wenn nicht? Sie könnte jetzt da draußen sein und angegriffen werden, und …« Ich hielt inne, als Lucius tatsächlich anfing zu lachen.

»Ich glaube, unser kleiner Vogel ist im Moment einer der sichersten Menschen auf der Welt, denn du bist vielleicht ihr Licht, aber der Rest von uns sind ihre Motten.« Ich dachte einen Moment darüber nach und mir wurde klar, dass er recht hatte.

Einige der mächtigsten Wesen meiner Art, jeder für sich ein König, und jeder war Wachs in ihren sterblichen Händen. Sie alle waren bereit, ihre eigenen Wirte auf dieser Erde zu riskieren, nur um etwas zu schützen, das sie nicht ganz verstanden, von dem sie aber wussten, dass es wichtiger als alles andere war. Jeder fühlte sich zu ihr hingezogen und jeder hatte auf ihrer Reise eine Rolle gespielt, um sie zu beschützen, und jeder, so wusste ich, würde auch weiterhin so handeln. Das warf die Frage auf: Hatte das alles etwas mit der Prophezeiung zu tun?

»Ah, jetzt sehe ich, dass du dir endlich die richtige Frage stellst«, sagte Lucius und wirkte dabei, als hätte er die ganze Zeit auf diesen Moment gewartet.

»Dir kam derselbe Gedanke, oder?« Ich verlor den letzten Rest meiner Wut, da mein Fokus auf etwas viel Größeres gerichtet war.

»Überleg doch mal, was sie gewonnen hat, seit sie dich kennt. Aber dann denk daran, was sie erreicht hat, seit sie dich verloren hat. Sie hat etwas getan, wozu keiner von uns jemals in der Lage gewesen wäre. Etwas, das wir selbst mit wenig Erfolg versucht haben, zu erreichen.« Je länger Lucius sprach, desto klarer wurde das Bild. Er hatte recht. Es gab eine Zeit, in der es unser Plan gewesen war, die mächtigsten Wesen, denen die Götter das Leben geschenkt hatten, wieder zu vereinen. Um unsere Kräfte zu bündeln und uns auf den Tag vorzubereiten, von dem wir wussten, dass er kommen würde – der Tag des Jüngsten Gerichts.

»Glaubst du wirklich, dass das möglich ist?«

»Wenn du mir diese Frage gestellt hättest, bevor du deine Auserwählte getroffen hast, dann würde ich immer noch versuchen, dich zu töten, aber jetzt … Nun, jetzt schulde ich ihr nicht nur mein Leben, sondern auch ein Leben, von dem ich nie wusste, dass ich es haben könnte.« Ich ließ Lucius‘ Worte tief in mich eindringen und hielt sie dort fest, bis sie sich vollständig verinnerlicht hatten.

»Du musst dich also Folgendes fragen: Was ist das Einzige, das das Schicksal braucht, damit du sie verlässt?«

»Ihren Tod.« Ich ließ meine größten Ängste mit einem gequälten Atemzug los.

»Und so begibt sie sich auf diese vom Orakel selbst veranlasste Reise. Der einzige Wirt des Schicksals selbst wird zu deinem Mädchen geschickt und leitet sie. Und nicht nur das – sie bindet sie auch an den gebrochenen, schattenhaften König der Ouroboros und zeichnet ihr eine Karte direkt zu dem verbitterten Cerberus, sodass er sie sogar an einen Ort gebracht hat, von dem er geschworen hat, niemals zurückzukehren.«

»Bei den Göttern! Ich bin so blind gewesen!«, rief ich, jetzt in der Tiefe meiner Seele wissend, dass das alles wahr war.

»Ich denke, mein Freund, du wirst feststellen, dass man das in der heutigen Terminologie ›ausgetrickst werden‹ nennt.«

»Das Schicksal hat das alles ausgeheckt!«, brüllte ich und spürte, wie die Empörung zunahm.

»Es scheint wohl so, aber mach dir nicht zu viele Vorwürfe, denn wie ich schon sagte, kann Liebe uns alle blind machen. Nachdem sie mich verlassen hat, um dich zu finden, hatte ich Zeit, die Dinge klar zu sehen und ein bisschen tiefer zu graben.«

»Was meinst du?«, fragte ich, nachdem ich mir frustriert mit der Hand durch die Haare gefahren war und erst jetzt bemerkte, dass meine Maske noch fest aufgesetzt war.

»Ich verbrachte einige Zeit damit, die Spuren zurückzuverfolgen, bevor sie mich erreichte. Ich fand heraus, was jeder ihrer Beschützer für sie getan hatte, und dann wartete ich. Als sie nach Hause kam und nicht das Ergebnis fand, das sie sich erhofft hatte, habe ich meine Leute aus der Ferne auf sie angesetzt. Weißt du, was ich gefunden habe?« Ich knurrte, als ich erfuhr, dass er sie von seinen Männern hatte beschatten lassen, aber beschloss, dass es im Moment am wichtigsten war, schnell die Wahrheit zu erfahren.

»Sag es mir.«

»Ich habe herausgefunden, dass deine eigenen Männer nicht die einzigen waren, die ein wachsames Auge auf sie hatten. Es scheint so, als gäbe es in diesem Spiel Spieler, von denen wir nicht einmal wussten, dass sie es sich zur Aufgabe gemacht haben, die zu beschützen, die sie eindeutig als ihre Königin betrachten.« Als ich das hörte, war ich gleichermaßen entsetzt und erleichtert.

»Cerberus und Ragnars Sohn?«

»Beide hatten ihre eigenen Männer auf sie angesetzt.«

»Und noch jemand, sagst du?« Lucius nickte langsam. Ich kannte ihn lange genug, um die verborgene Wut über dieses Wissen zu kennen, die sich nur in seinen Augen zeigte.

»Ich habe versucht, ihn aufzuspüren, aber seine Macht der Manipulation und Manifestation ist noch größer als meine eigene. Es ist fast unmöglich, seinen Verstand zu erreichen, und bis zu diesem Zeitpunkt dachte ich nicht, dass es ein lebendes Wesen gibt, das die Macht hat, mich zu besiegen.« Ich hätte fast gelacht und hätte es wahrscheinlich unter anderen Umständen auch getan, denn ich wusste, wie schmerzhaft es für jemanden wie Lucius war, das zuzugeben.

»Ich glaube, ich habe ihn in der Bibliothek gesehen, in der Keira arbeitet, und ich stimme zu. Die Macht, die ich verspürte, war anders als alles, was ich je zuvor gespürt habe.« Ich dachte einen Moment lang nach und stellte dann die schwierigste Frage:

»Glaubst du, er will ihr etwas antun?«

»Nun, das ist das Seltsame.«

»Was?«, fragte ich ungeduldig, als ich beobachtete, wie Lucius sich lässig hinsetzte.

»Er ist erst Monate später aufgetaucht, nachdem sie schon eine Weile zu Hause war.«

»Dann ist etwas passiert, etwas wie … Cain«, sagte ich, als sich alles zusammenfügte.

»Bis zum heutigen Tag«, bestätigte Lucius.

»Dieser Nephilim taucht also auf, und plötzlich hat Keira einen neuen Beschützer. Willst du das damit sagen?«

»Es scheint so, denn täusche dich nicht, selbst mit der versteckten Armee, die sie beschützt, wäre es für die Macht, die diese Person besitzt, kein Problem, sie so einfach wie dich oder mich auszuschalten und sie zu entführen.«

»Dieser Gedanke tröstet mich nicht.«

»Wenn ich du wäre, würde ich über die Gefahren hinwegsehen und es so betrachten, dass unser Mädchen einfach eine neue Motte anzieht. Du erinnerst dich doch an die Worte der Prophezeiung, oder?« Da schnellte mein Kopf in die Höhe und ich sah ihn stirnrunzelnd an.

»Aber das wurde nie bewiesen …«

»Es wurde auch nie widerlegt, mein Lord«, sagte Lucius in dem Wissen, dass, wenn er mich wieder seinen Lord nannte, es ein klares Zeichen dafür war, dass wir wieder auf derselben Seite standen.

»›Und ich sah, wie das Lamm eines der Siegel öffnete, und ich hörte das erste der vier Lebewesen wie mit Donnerstimme rufen: Komm! Und ich sah, und siehe, ein weißes Pferd. Und der darauf saß, hatte einen Bogen; und ihm ward gegeben eine Krone, und er zog aus sieghaft und um zu siegen‹«, sagte Lucius, indem er das Buch der Offenbarung oder besser bekannt als ›die Apokalypse‹ rezitierte.

»Die sieben Siegel«, sagte ich laut und fühlte mich, als hätte man mir den Wind aus den Segeln genommen.

»Es gibt natürlich keine Beweise. Nur die Zeit wird es zeigen. Aber zumindest kennst du jetzt den Grund, warum das Schicksal dich und deine Auserwählte als Schachfiguren in einem Spiel benutzt, von dem du nicht einmal wusstest, dass du es spielst.« So ausgedrückt musste ich ihm zustimmen, obwohl er eine sehr wichtige Regel vergessen hatte.

»Aber du weißt, dass das Schicksal nicht lügen kann«, erinnerte ich ihn.

»Nein, das ist in der Tat eine grundlegende Wahrheit, in die wir als unsere Art hineingeboren wurden. Es versteht es aber auch, ihre Bedeutung auszunutzen und eine Lüge in einer Wahrheit zu verstecken.« Das ergab Sinn, so sehr sogar, dass ich sagte:

»Du sprichst von einem Taschenspielertrick in Form von Worten.«

»Es ist leicht, die Ängste von jemandem auszunutzen, und wenn es um deine größte Angst geht, dann hattest du bevor Keira aufgetaucht ist keine. Aber dann flüstert man dir die Möglichkeit des Verlustes deiner größten Liebe zu, und dein Verstand wird diese Angst festhalten und nicht mehr loslassen.« Dann verlor ich den seriösen Berater, der mir früher als meine rechte Hand beigestanden hatte, als er sagte:

»Ich meine, sieh nur, wie das Schicksal mich verarscht hat, als es mir dich als Freund gegeben hat!«

Und da war er … Der arrogante Bastard war zurück.

Bevor Lucius ging, versicherte er mir, dass Keira in Sicherheit sein und bald gefunden werden würde, und ich konnte nur hoffen, dass mein Vertrauen in ihn nicht fehlplatziert war. Ich beschloss, mich aus diesen Klamotten zu befreien und mich selbst noch einmal auf die Suche nach ihr zu begeben, denn die zunehmende Zeit ohne sie fühlte sich an wie eine Rasierklinge für meine Nerven. Denn sie war nicht nur allein da draußen, sondern sie dachte auch das Schlimmste von mir.

Ich ließ mich auf das Bettende fallen und stützte meinen Kopf in die Hände. Ich spürte, dass die Maske noch da war, was mich nur an ihre eigene Maske erinnerte und daran, wie gefährlich es war, dass die Leute wussten, was sie bedeutete.

Sie heute Abend zu meiner Königin zu erklären, war ein gewagter Schritt gewesen, aber einer, den ich nur mit der Absicht getan hatte, sie nie wieder aus den Augen zu lassen. Aber als ich Lucius sah und nach dem, was in Sophias Umkleidekabine passiert war, wusste ich, was ich zu tun hatte. Ich konnte nicht zulassen, dass sie durch meine Berührung verletzt wurde, und es gab nur eine Person, die wusste, was zu tun war. Und das war die Person, die sie überhaupt erst heraufbeschworen hatte.

»Ahh!« Ich stieß einen Laut frustrierter Wut aus, riss mir die Maske vom Gesicht und warf sie über den Boden zur Tür. Wenn sie nur den Rest von dem gehört hätte, was ich hätte sagen wollen, dann hätte sie …

»Ich habe das mit meiner versucht, aber es hat nicht funktioniert.«

»Keira!« Schockiert rief ich ihren Namen. Sie zuckte mit den Schultern. Dann gab sie mir die einzigen Worte, die ich hören musste …

»Ich habe dir versprochen, dass ich nicht weglaufen werde.«
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Ich beobachtete, wie Draven seinen Kopf hob und meinen Namen aussprach, als hätte er gerade den größten aller Kriege geführt und wäre bei weitem nicht als Sieger hervorgegangen. Er sah aus wie ein verlorener Mann, der nicht wusste, was er als Nächstes tun sollte. Der Anblick raubte mir sogar so sehr den Atem, dass ich mir die Hand auf die Brust legen musste.

»Ich habe dir versprochen, dass ich nicht weglaufen werde«, sagte ich, weil ich wusste, dass dies die einzigen Worte waren, die er im Moment brauchte. Denn die Worte, mit denen ich hierhergekommen war, waren im Angesicht des so besorgten und gebrochenen Mannes, den ich liebte, in Vergessenheit geraten. Nein, das war nicht das Bild eines Mannes, der mit seiner Ex im Rausch der Leidenschaft lebte, oder jemand, der es überhaupt in Erwägung gezogen hatte.

Nein, das war nichts anderes als ein Mann in purer Verzweiflung.

Plötzlich stand er schnell auf, und bevor ein Wort über meine Lippen kommen konnte, stürmte er wie ein Mann auf einer Mission zu mir herüber. Mein Herzschlag verfiel in einen Rhythmus, der zu jedem seiner entschlossenen Schritte trommelte. Er kam schwer atmend auf mich zu und ich beobachtete schweigend, wie sich sein Brustkorb mit zunehmender Anspannung hob und senkte.

»Draven?«, flüsterte ich, aber seine nächste Bewegung raubte mir die Frage, als er mein Gesicht in seine Hände nahm und sagte:

»Ich habe genug gewartet!« Und dann stieß er mich zurück gegen die Tür und riss mir meine Maske vom Gesicht. Er warf sie zu Boden und küsste mich, als wollte er seine Seele auf meine eingravieren. Ich hörte kurz das Knirschen seiner eigenen Maske, auf die er getreten sein musste, um näher an mich heranzukommen. Offensichtlich war es ihm egal, denn das hielt ihn nicht auf. Nein, stattdessen brachte er mich weiter. Er zog mich immer tiefer in seinen Bann und in einen, der mich an die Vergangenheit erinnerte.

Ich spürte, wie der Kuss meine Nerven befeuerte und er musste das Gleiche gespürt haben, als er gegen meinen Körper gepresst erzitterte. Seine Hände fanden meine und er verschränkte seine Finger mit meinen kleineren, bevor er sie über meinen Kopf hob und sie dort festhielt. Ich konnte kaum glauben, dass das wirklich passierte. Es war, als ob so viele grausame Träume von mir zusammenprallten und sie auf eine ganz neue Ebene brachten. Ich wollte zu den Göttern schreien und sie anflehen, dass das die Realität war, dass sie uns einfach zusammen sein lassen würden. Es brachte mich dazu, gegen seine und meine Welt kämpfen zu wollen, nur um das Recht zu haben, diesen Moment festzuhalten und ihn dort zu behalten, wo er hingehörte. Ich wollte ihn mit jedem Atemzug, den ich tat, und mit jeder brennenden Zelle in meinem Körper.

»Draven«, sagte ich atemlos, als sich seine Lippen gerade lange genug von meinen lösten, um mir die nötige Luft zu verschaffen. Er nahm meine beiden Hände in eine Hand und pinnte mich so weiterhin an die Tür. Es war, als würde er befürchten, dass ich mich von ihm entfernte, wenn er mir die Chance dazu gäbe. Dadurch wurde natürlich auch seine andere Hand frei.

»Das wirst du für den Rest der Nacht nicht mehr brauchen«, sagte er, während er mit den Fingerspitzen erst über mein Schlüsselbein und dann an der atemberaubenden Halskette entlang fuhr, die er mir geschenkt hatte. Ich holte erschrocken Luft, als er sie mir vom Hals riss, aber er ließ mir keine Zeit, mir Sorgen darüber zu machen, dass sie kaputt gegangen sein könnte, denn er fixierte die Glieder wieder, bevor er sie zu Boden fallen ließ.

Er fuhr mit den Fingerspitzen langsam über meine Wange, während sein Kuss etwas weicher wurde, er meine Lippen neckte und sanft zubiss. Dann stöhnte ich in seinem Mund, woraufhin diese sanfte Hand plötzlich fest in meinen Nacken griff und meinen Kopf zurück gegen die Tür zwang. Es war eine so aggressive Bewegung, dass ich überrascht war, dass es nicht wehtat, aber der Schock ließ meinen Kitzler pulsieren.

»Du bist mein Mädchen«, knurrte er leise gegen meine Wange, nachdem er meinen Kopf mit seinem Daumen an meinem Kinn zur Seite gedreht hatte. Dann öffnete er seinen Mund, als ob er mich beißen wollte, aber er besann sich auf seine Instinkte und küsste mich stattdessen. Seine Lippen strichen an meinem Kiefer entlang, bis zu meinem Ohr.

»Sag es«, befahl er, woraufhin ich wieder stöhnte und meine Augen schloss.

»Sag es, Keira … Sag es jetzt!« Ich brauchte nicht zu fragen, was er hören wollte, denn ich spürte, wie es in Wellen von Besessenheit aus ihm herauskam. Ich ließ meinen Kopf weiter nach hinten bis auf die Tür gleiten und war froh, dass mich ein starker Arm festhielt. Dann ließ ich meinen Mund erst mit einem seligen Seufzer aufklappen, bevor ich die wahrheitsgemäßen Worte sprach, die er hören musste.

»Ich gehöre dir.« Sobald ich gesagt hatte, was sich wie ein Geständnis anfühlte, verließen seine Hände mich. Ich riss schockiert die Augen auf und dachte einen Moment lang, das wäre meine Ablehnung. Ich wollte gerade protestieren, als ich einen Blick auf die animalische Lust in seinen violetten Augen warf und wusste, dass es noch lange nicht vorbei war … Nein, das war erst der Anfang. Das zeigte sich, als er eine Handvoll Stoff an dem Oberteil meines Kleides packte und es in einer schnellen Aktion komplett in zwei Teile riss, bis es nur noch schlaff von meinen Hüften hing.

Ich musste wie die Tochter eines Adligen ausgesehen haben, die von einem mächtigen Großgrundbesitzer geschändet wurde, denn auch er war noch in seinem Kostüm. Ich beobachtete, wie sein hungriger Blick im Geiste jeden nackten Zentimeter meines Oberkörpers liebkoste, da in diesem Kleid kaum Platz für Unterwäsche gewesen war. Und Mann, er sah überglücklich aus, in Anbetracht der Beule in seiner Hose.

Plötzlich hob er mich hoch und der Rest des Kleides fiel zu Boden, was mich nur noch in einem schwarzen Spitzenslip zurückließ. Ich konnte den Anflug eines Grinsens erkennen, als er darauf hinunterblickte, als würde er darüber nachdenken, wie sie sich anfühlen würden, wenn er sie in seiner Hand zerfetzte. Dann wurde ich zum Bett getragen, und mit jedem Schritt, den er machte, begann seine eigene Kleidung zu zerfallen, als ob wir schnell durch die Zeit schreiten würden.

Sobald er mich in der Mitte des Bettes hinlegte, war auch er nackt. Er folgte mir nach unten und legte sich der Länge nach auf mich, hielt aber das meiste seines Gewichts davon ab, mich zu erdrücken. Es war gerade genug, um sich gefangen zu fühlen, und das, zusammen mit allem anderen, was Draven ausmachte, befeuchtete meine Schenkel als Beweis meines Verlangens.

Bevor seine Hände zu beiden Seiten meines Kopfes wanderten, griff er nach unten und bewies, dass ich kurz zuvor richtig gelegen hatte. Er riss mir das Spitzenhöschen, das mein Geschlecht bedeckte, ab und zerrte mich damit kräftig zur Seite, was mich vor lauter Begierde aufstöhnen ließ.

Dann führte er seine Hände wieder zu meinem Gesicht und fuhr mit den Fingern durch mein Haar, während sein Blick auf mich gerichtet war. Zu diesem Zeitpunkt schien sich die Zeit zu verlangsamen und die rohe Intensität, die unsere Anziehungskraft ausmachte, stieg auf eine neue Ebene der Intimität. In der nächsten Sekunde huschte etwas durch seine Gesichtszüge, und wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass er auf all die schmerzhaften Zeiten zurückblickte, in denen ihm dieser Anblick verwehrt worden war. Es war zweifellos die Aussicht, wie ich unter ihm lag, mit nach oben gerichteten Augen, die erfüllt waren von meiner eigenen Lust.

Der Gedanke daran ließ mich erröten. Es war, als bräuchten wir keine Worte, um zu erklären, was wir beide durchgemacht hatten. Wir brauchten nur unsere Körper, die für uns kommunizierten. Und als ich meine Beine spreizte, war das die einzige Mitteilung, die Draven benötigte. Mit seinen Augen, die immer noch auf meinen hafteten und mich mit der Macht der Gefühle gefangen hielten, stürzte er sich in mich und erfüllte mein Innerstes, sodass ein tiefer Schrei aus mir hervorbrach.

Mein Körper wölbte sich bei dem Gefühl, auf die schönste Weise gedehnt zu werden, und er hielt mich unbeweglich in seinen Armen, während ich mich an seine Größe anpasste. Ich hörte vage, wie er mir aufmunternde Worte ins Ohr flüsterte und mich sein braves Mädchen nannte, weil ich alles von ihm nahm und ihm gab, was er brauchte.

Nach ein paar weiteren Sekunden begann er sich so langsam zu bewegen, dass es sich anfühlte, als würde er alle Nerven in mir entzünden. In meinem Körper wuchs der Drang, sich zu bewegen, zu stöhnen und seine Lust zu zeigen, aber ich wurde immer noch von Draven zurückgehalten.

»Ich brauche … Ich brauche …«

»Nur ich weiß, was du brauchst.« Er knurrte in mein Ohr, bevor er seinen Kopf nach unten neigte und in meinen Hals biss, was mich aufschreien ließ, als er gleichzeitig wieder in mich eindrang. Er saugte an der durchbohrten Haut an meinem Hals und trank mich beinahe aus. Mit jedem Zug an meinem Blut stieß er zu und ahmte die Bewegung nach, als würde er ein fein gestimmtes Instrument spielen. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte er mich spielen können, bis seine Finger bluteten und nichts mehr von mir übrig gewesen wäre, das einen Ton von sich hätte geben können.

»Sieh mich an«, befahl er leise. Erst der Klang seiner Stimme machte mir klar, dass ich tatsächlich meine Augen geschlossen hatte. Ich hatte das Gefühl, dass meine Augenlider mich anflehten, geschlossen zu bleiben, als ob die Emotionen, die ich empfand, zu viel zu ertragen wären.

»Da ist sie ja«, sagte er, als ich es endlich schaffte, zu ihm aufzuschauen. Er hielt meinen Kopf immer noch in seinen Händen, während er sich wieder einmal unerträglich langsam bewegte.

»Schneller«, schaffte ich es zu murmeln, wissend, dass er mich trotzdem hören würde.

»Noch nicht, ich will dich auskosten«, entgegnete er, als er mit seiner Nase zu meiner kam und es über meine Lippen flüsterte. Dann zog er sich wieder zurück und fuhr mit seinem Daumen sanft unter mein Auge und dann kreisförmig über meine Wange.

»Bitte«, flehte ich beschämt und spürte, wie seine andere Hand in mein Haar griff und mir einen scharfen Atemzug entlockte. Er beschleunigte sein Tempo, hielt sich aber immer noch zurück.

»Bitte, Draven.« Dieses Mal fügte ich seinen Namen hinzu und ächzte auf, als seine Zähne meine Brustwarze fanden. Er ergötzte sich an meiner Brust und beschleunigte gleichzeitig noch einmal seine Bewegungen.

»Ja.« Als ich meinen Körper in dem kleinen Raum, den er geschaffen hatte, krümmte, schaffte ich es, meine Brustwarze tiefer in seinen Mund zu drücken, sodass sie vibrierte, während er um sie herum stöhnte.

»Ahhh.« Seine Zähne gruben sich weiter in mich und er begann, meine Brustwarze zwischen seinem schmerzhaften Biss zu rollen. Es fühlte sich unglaublich an und stellte eine direkte Verbindung zu meiner pulsierenden Klitoris her.

»Mehr?«, fragte er, als er meine Brust losließ und ich nickte, ohne die Worte zu finden, während ich spürte, wie sich etwas in mir aufbaute.

»Ich mag deine Worte, Süße.« Er küsste mich auf die Seite meiner Lippen.

»Bitte«, murmelte ich wieder und nach ein, zwei, drei harten Stößen, die mich zum Keuchen brachten, sagte er:

»Nachdem du mir gegeben hast, was ich will.« Er saugte wieder an meinem Hals, wo er ihn dieses Mal wund zurückgelassen hatte. Der stechende Schmerz ließ mich seine Länge umklammern, und der Schmerz versank bald in einem Pool der Lust, der meinen Körper mit Endorphinen überflutete.

»Alles, was du willst …«, erklärte ich ihm mit einer fast schmerzhaften Stimme, da ich dem Höhepunkt so nahe war. Es hatte den Anschein, als würde er mich nicht kommen lassen, sondern mich am Rande dieses himmlischen Abgrunds halten wollen. Er knurrte. Dieses Mal kam es vor allem von seiner dämonischen Seite, die es nur schaffte, eine weitere Welle in mir auszulösen, während seine Stöße sich noch einmal etwas beschleunigten. Er küsste sich einen Pfad an der Seite meiner Brüste hoch und über meine Lippen, wo er mir mitteilte, was er von mir wollte.

»Dann bettle für mich, mein Electus. Schau mir in die Augen und flehe mich an, dir zu geben, was du brauchst.«

»Bitte, Dominic … Bitte.« Sobald ich seinen Namen ausgesprochen hatte, küsste er mich und drang gleichzeitig in mich ein, wobei er meinen Schrei zu seinem Vorteil nutzte, während er meinen Mund mit seiner Zunge plünderte. Dann drang er so schnell in mich ein, dass ich mich nur noch festhalten konnte, und ich schrie vor unsagbarem Vergnügen in seinen Mund.

»Oh … Oh … Oh ja!« Ich schrie auf, als es immer näher kam, bis es sich zusammenrollte, als müsste ich etwas loslassen, bevor mein Körper in Stücke brach. Dann begann ich in seinen Armen zu beben, und er legte seine Stirn an meine.

»Wirst du mit mir fallen?«, fragte er und ich konnte nur nicken, denn ich wollte unbedingt, dass er mich einfach kommen ließ. Es war, als würde man einen Berg erklimmen und seine Hand nach dem nächsten Felsen ausstrecken. Man ist so nah dran und greift zu, so nah, zu nah, aber man schafft es einfach nicht. Also vergaß ich all das und beschloss, mich fallen zu lassen und mich an dem Einzigen festzuhalten, was zählte. Meine Hände griffen nach oben und schlossen sich um Dravens Hals, wo ich mich gerade so weit hochziehen konnte, dass ich flüstern konnte:

»Wirst du mich auffangen?« Fasziniert beobachtete ich, wie sich seine Augen verfinsterten, bevor er antwortete:

»Immer.« Und dann, als ob er es beweisen wollte, verwandelte er sich in sein anderes Ich. Seine Flügel umhüllten das Bett und warfen uns beide in den Schatten. Es war, als ob man unter einem Baldachin aus Federn Liebe machte. Jede einzelne Feder war von einer violetten Flamme durchzogen. Dravens Bewegungen wurden jetzt noch schneller, da seine Flügel seine Bewegungen unterstützten und ihn antrieben. Ich schob meine um seinen Rücken gewickelten Beine weiter nach oben und hielt mich fest, als hinge mein Leben daran, denn es fühlte sich an, als würde es um ihn herum zerbröckeln.

Dann öffnete ich meine Augen und sah, wie das Feuer der Hölle in den Mann eindrang, den ich liebte, doch ich konnte nicht zulassen, dass er diese Seite von sich verlor. Ich konnte nicht verhindern, was geschah, und er schien so sehr in dem, was gerade ein göttlicher Moment war, versunken zu sein, dass er es noch gar nicht realisiert hatte. Ich betrachtete seine starken Gesichtszüge, die sich vor Lust verwandelt hatten. Da bemerkte ich das Glühen, das von seinen Armen ausging. Beim Anblick seiner rauen Narben sog ich erschrocken den Atem ein, was zum Glück von der zunehmenden Kraft überdeckt wurde, mit der er mich heftiger nahm.

Ich konnte den Moment sehen, in dem er wirklich zu fallen begann, und am Ende wusste ich, dass es dieses Mal an mir lag, ihn aufzufangen. Also tat ich, von dem ich hoffte, dass es keine Dummheit war, und wagte es, mich dieser verborgenen Seite von ihm zu stellen. Ich lockerte den Griff um seinen Hals und legte meine Hände auf seine Unterarme. Ich spürte das Brennen, aber anstatt mich zurückzuziehen, konzentrierte ich mich darauf, alle meine Schilde zu benutzen und sie auf eine Stelle zu verlagern. Ich hatte keine Ahnung, ob es möglich war, aber eines wusste ich: Wenn ich zuließ, dass Draven jetzt aufhörte, würde er mich nie wieder anfassen, aus Angst, mich zu verletzen. Mir war bewusst, dass ich ein Risiko einging, aber in diesem Moment, genau jetzt und in dieser Zeit, gab es nichts Stärkeres als uns beide, zu einer Einheit verbunden.

Und ich hatte recht. Ohne dass Draven überhaupt merkte, was ich tat, spürte ich, wie meine seltsame Kraft mich vor seinem anderen Ich abschirmte. Es fühlte sich fast so an, als würde man ein verborgenes Tier zähmen, von dem man wusste, dass es in den Schatten lebte. Ich hielt mich an seinen Armen fest, nachdem das Glühen von seiner Haut gewichen war, und legte sie dann wieder um seinen Hals. Ich beobachtete, wie das letzte Feuer aus seinen Augen wich und das dunklere Lila wieder dominierte. Dann ließ ich mich treiben …

»Jetzt komm mit mir!«, brüllte Draven mit seiner dämonischen Stimme und ich schrie auf, als er mich endlich um ihn herum explodieren ließ. Er war nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt und hielt die ganze Zeit den Augenkontakt aufrecht, während er meine Haare festhielt, bis sich mein Nacken zurückwölbte. Meine Erlösung schien außer Kontrolle zu geraten und ich hatte tatsächlich das Gefühl, ich würde fallen. Es fühlte sich an, als würde ich vor lauter Intensität fast ohnmächtig werden.

»Oh nein, das wirst du nicht tun!«, sagte Draven und drehte meinen Kopf zur Seite. Er bestrafte mich auf die schönste Weise mit jeder letzten Bewegung, bevor er selbst in mir explodierte. Er warf den Kopf zurück und ich sah durch halb geöffnete Augenlider, wie sich seine Reißzähne verlängerten, bevor ich sie in schwindelerregender Geschwindigkeit auf mich zukommen sah.

»Ahhh!« Ich schrie auf, als er sie ein letztes Mal in meinem Hals versenkte und hart saugte, sodass ich noch einmal kam. Ein grelles Licht erschien hinter meinen Augen, als er in mir pulsierte und sich entleerte. Mein Rücken krümmte sich und hob sich vom Bett. Ich spürte, wie seine Arme unter mich wanderten und mich festhielten, während ich unkontrolliert zitterte.

»Du bist okay, du bist okay … Ich hab dich … Ich hab dich, mein Engel«, gurrte er in mein Ohr und ließ mich sanft zurück aufs Bett sinken. Es fühlte sich an, als käme ich von dem größten High meines Lebens herunter. Das in Kombination mit einem Training für den Olympia-Marathon hatte mich völlig ausgelaugt.

»Lass uns das Chaos beseitigen, das ich angerichtet habe«, sagte er, als ich keuchend und nach Luft schnappend dalag. Er stöhnte auf, als ich weiter um die Stelle zuckte, an der er immer noch hart und eingebettet in mir vergraben war. Ich spürte, wie er sich nach unten beugte und meinen Hals versiegelte, um alle Spuren abzulecken, bevor er mich wieder ansah. Dann legte er seine Stirn an meine und sagte die einzigen Worte, die ich jetzt hören musste.

»Ich liebe dich.«
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Ich weiß nicht mehr genau, was passierte, nachdem Draven mir gesagt hatte, dass er mich liebte, aber es war das Letzte, was mein Körper hören musste, bevor ich mich dem Schlaf hingeben konnte. Ich wusste ohne Zweifel, dass ich ihn brauchte, aber ich wusste auch, dass ich die Ruhe nicht nur körperlich, sondern auch geistig dringend nötig hatte. Es war, als ob all die Sorgen, der Herzschmerz und die Frustration des letzten Jahres in diesem einen Moment endlich von mir abfielen. Und das fühlte sich an, als würde mein Verstand einen großen Seufzer ausstoßen und nur noch eine Sache brauchen …

Frieden.

Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis ich meine Glieder in der Erwartung streckte, dass ich mich wund fühlen würde. Dann wurde mir klar, dass ich offensichtlich wieder einmal von Dravens Essenz profitierte und sehr schnell heilen würde. Das war definitiv praktisch, wenn man einen sexuell dominanten Partner hatte, vor allem in Anbetracht der Tatsache, wie grob Draven manchmal sein konnte, wenn er sich gehen ließ. Nicht, dass er mir jemals wirklich wehgetan hätte, denn ich genoss es zu wissen, dass ich das ihm und seiner Kontrolle antun konnte. Aber es bedeutete auch, dass ich beim Aufwachen am nächsten Morgen – oder in diesem Fall noch in der Nacht – nicht laufen würde wie John Wayne, der sein Pferd verloren hatte.

Ich rieb mir den Schlaf aus den Augen und blickte zu der Stelle, an der Draven noch ruhte. Es überraschte mich, dass ich ihn mit meinen Bewegungen nicht geweckt hatte, denn er lag auf der Seite und hatte seine Arme um mich gelegt. Als ich ihn so friedlich sah, musste ich lächeln und schob sanft eine Haarsträhne zurück, die ihm über die Stirn gefallen war. Ich genoss den Anblick des Mannes, den ich liebte, während das sanfte Mondlicht durch die Fenster fiel und Schatten auf seine Haut warf. Ich hätte ihn für den Rest der Nacht anstarren können, aber mein unruhiger Geist gewährte mir die beruhigenden Gedanken nicht, um dieser Zeit wirklich gerecht zu werden.

Damit löste ich mich sanft aus seinem Griff und achtete darauf, ihn nicht zu wecken. Sobald ich mich befreit hatte, zog ich das oberste Laken ab und wickelte es um mich, bevor ich aus dem Bett stieg. Das Erste, was mir auffiel, war, dass Draven mich von jeder Spur von ihm gesäubert haben musste, nachdem wir miteinander geschlafen hatten und ich offensichtlich neben ihm eingeschlafen war. Errötend lächelte ich bei dem Gedanken, dass er sich auf die intimste Weise um mich kümmerte, die ein Mann der Frau, die er liebte, geben konnte.

Ich ging zu den Fenstern hinüber, wo sich die Glastüren in der Mitte befanden, die auf einen Balkon führten. Mit einem Blick zum Bett stellte ich sicher, dass Draven immer noch im Land des Königs schlummerte, und öffnete die Türen. Die kühle Nachtluft fühlte sich wunderbar auf meiner geröteten Haut an und ich schloss die Augen, um sie in mich aufzunehmen. Ich trat hinaus in die Nacht und fragte mich, wie spät es wohl war?

Aber das Nachdenken über die Zeit hielt meinen Kopf nicht genug auf Trab, um nicht von all den Fragen, die mich jetzt bombardierten, überfordert zu werden. Es war, als befände ich mich in einem Raum voller turmhoher Aktenordner. Alles, was ich brauchte, war eine letzte Frage, die ich oben anbringen musste, damit alles über mir einstürzte. Ich fühlte mich ohnehin schon unter der Last begraben, seit ich erfahren hatte, dass er vor langer Zeit gelogen hatte. Ich hatte versucht, mir einzureden, dass ich es hinter mir gelassen hatte oder mich nicht mehr aufgrund des Schmerzes darum scherte, aber das war alles nur eine Strategie, mit meinem Verlust fertig zu werden.

»Ich muss sagen, es missfällt mir, ohne dich in meinem Bett aufzuwachen, Keira.« Dravens Stimme ließ mich aufschrecken, aber er legte schnell seine Arme von hinten um mich und zog mich näher.

»Und ich war schon viel zu lange gezwungen gewesen, auf das Vergnügen zu verzichten«, sagte er und beugte sich herunter, um meine entblößte Schulter zu küssen, nachdem er das Laken von meiner Haut gestreift hatte. Ich erschauderte in seinem Griff und spürte sein zufriedenes Grinsen auf mir.

»Ich schätze, ich konnte nicht mehr schlafen«, sagte ich und blickte auf den Kanal hinaus, wo sich das stille Wasser im Nachthimmel spiegelte.

»Alles in Ordnung?«, fragte er und verlor den spielerischen Tonfall, nun ersetzt durch Besorgnis.

»Mir geht es gut. Ich habe nicht einmal Schmerzen.« Ich lächelte ihn von der Seite her an.

»Gut.« Er beugte sich herab, um meine Nase zu küssen, und lachte, als ich sie aus Gewohnheit rümpfte.

»Ich nehme an, es geht eher um den Schmerz in deinem Geiste, wenn man bedenkt, wie viele Fragen du haben musst«, sagte er und schob mir ein paar lose Haarsträhnen aus dem Gesicht. Ich drehte mich um und drückte mein Gesicht an seine Brust, wo ich stöhnte und ihn zum Kichern brachte.

»Ich verstehe. Es gibt Dinge zwischen uns, die schon viel zu lange ungesagt geblieben sind. Ich wäre ein Narr, wenn ich das nicht verstehen würde und die offensichtliche Frustration, die du fühlst. Aber wenn du bereit bist, dann bin ich es auch.« Als er den Satz beendet hatte, schaute ich zu ihm auf.

»Ich bin bereit.«

»Dann komm. Es wird eine lange Nacht und ich möchte, dass du es bequem hast.« Er nahm meine Hand und führte mich zu einer Sitzecke, die aus einem grauen Zweisitzer-Sofa und zwei dazu passenden Sesseln bestand, angeordnet um einen klobigen Couchtisch aus Holz. Er ließ meine Hand los und ich setzte mich auf das Sofa, zog das Laken enger um mich und machte es mir bequem, wie Draven es vorgeschlagen hatte. Dann begannen einige der Lampen im Raum zu leuchten, sodass wir uns sehen konnten.

Draven schenkte mir ein kleines Lächeln, bevor er den Sessel neben mir nahm. Da bemerkte ich, dass er sich eine weiche dunkelgraue Pyjamahose angezogen hatte, die tief auf seinen Hüften hing. Der Anblick seines nackten Oberkörpers und der harten Muskeln, die er zur Schau stellte, ließ mich fast sagen: ›Zum Teufel mit den Fragen, lass uns stattdessen in die zweite Runde gehen‹. Dann ergriff er das Wort, womit er den Gedanken schnell wieder verwarf.

»Ich habe ihr einen Befehl gegeben«, platzte Draven heraus, nachdem ein Moment der Stille zwischen uns eingetreten war.

»Okay, du weißt, dass du mir das erklären musst«, sagte ich ruhig und versuchte, nicht zusammenzuzucken, als er sie erwähnte.

»Ich brauchte sie, um herauszufinden, warum ich dir wehgetan habe, wenn ich dich berührt habe«, sagte er, als er die Hand ausstreckte, um mich zu berühren, es sich dann aber anders überlegte und stattdessen seine Hand zu einer Faust ballte.

»Ich weiß, dass ich das eigentlich nicht fragen will, aber ich habe keine andere Wahl … Warum sollte sie das wissen?« Mit geschlossenen Augen spannte ich mich an.

»Ahh!« Erschrocken keuchte ich auf, als ich plötzlich Dravens Arme um mich spürte, die mich rittlings auf ihn setzten.

»Schhh …«, gurrte er und drückte mich an sich.

»Ich muss dich einfach in meinen Armen spüren, um zu wissen, dass du in Sicherheit bist«, sagte er und die Erleichterung war in seiner rauen Stimme deutlich zu hören, als würde er plötzlich an diesen Abend zurückdenken und daran, wie ich vor ihm weggelaufen war.

»Und um sicherzustellen, dass ich nicht wieder die Flucht ergreife«, fügte ich lachend hinzu und versuchte, die Anspannung, die ich in seinem Griff spüren konnte, zu lindern. Er schien extrem verkrampft zu sein, als würde er versuchen, sich vor etwas zurückzuhalten.

»Nun, das auch«, murmelte er in mein Haar, während er meinen Kopf an seine Brust drückte.

»Das darfst du nicht noch einmal machen. Mein Herz würde es nicht überleben«, sagte er und zog mich zurück, nachdem er seine Hände auf meine Schultern gelegt hatte.

»Ich …«

»Ich meine es ernst, Keira. Ist dir klar, in welche Gefahr du dich begeben hast?« Er beugte seinen Kopf, um mir in die Augen zu sehen.

»Oh, ich weiß …«, murmelte ich, als ich an vorhin zurückdachte, und wollte gleich ein: ›Oh, Scheiße‹, hinterherschieben, als mir klar wurde, was mir soeben entwichen war.

»Was meinst du?!«, verlangte er und hob seine Stimme vor lauter Sorge ein wenig an. Ich wusste, dass ich es ihm irgendwann hätte beichten müssen, aber ich hatte gehofft, zuerst meine eigenen Antworten zu bekommen.

»Okay, es ist also etwas passiert, aber es war alles in Ordnung und mir geht es gut, ja?« Ich versuchte, ihn zu beschwichtigen.

»Keira.« Er sprach meinen Namen als Warnung und ich konnte erkennen, dass er kurz davor war, richtig auszurasten. Ich rutschte auf seinem Schoß und zog mich zurück, um seine dunkler werdenden Augen zu betrachten, die von Wut sprachen, wenn ich es nicht schaffte, das richtig zu formulieren.

»Okay, ich bin also gerannt und dann passierte etwas Seltsames. All diese maskierten Gesichter lachten mich aus, kamen immer näher und ich bekam Angst, also … Ich weiß nicht, es ist einfach passiert. Etwas, das ich nicht sehen konnte, stieß sie alle zurück, aber es war, als käme es von mir … Aber das ist unmöglich, oder?« Er seufzte.

»Ist mir zu Ohren gekommen. Hat es dich irgendwie verletzt?« Ich runzelte die Stirn über seine Frage, als ich daran zurückdachte.

»Nein, es war nur … Es fühlte sich an wie eine Überladung meiner Gefühle und dann … Nun, dann ist es einfach explodiert«, beendete ich achselzuckend. Ich sah, wie sich seine Schultern entspannten. Da wurde mir klar, dass ich einen Fehler gemacht hatte, da ich ihm den einfachen Teil zuerst offenbart hatte.

»Schon gut. Wir kriegen das schon hin, solange du in Sicherheit bist und …«

»Da ist noch etwas anderes«, platzte ich heraus, bevor ich noch die Nerven verlor. Ich zuckte zusammen, als seine Hände meine Hüften fester packten, jedoch nicht vor Schmerz, sondern vor Besorgnis.

»Okay, vor dir wegzulaufen, war eine schlechte Idee, das gebe ich jetzt zu, und ich …«

»Keira, hab Erbarmen mit meinen Nerven und sag es mir«, sagte er, nachdem er mir vier Finger auf die Lippen gelegt hatte, um mein nervöses Geplapper zu unterbinden.

»Jemand hat versucht, mich zu entführen«, erklärte ich eilig und beobachtete, wie die Wut in Zeitlupe durch seine Gesichtszüge fuhr. Plötzlich wurde ich von ihm hochgehoben und landete auf der Couch. Er stand auf, wobei er sich mit den Händen durch die Haare fuhr.

»Draven, es ist okay. Mir geht es …«

»Ich würde den Satz nicht beenden, wenn ich du wäre.« Draven knurrte, weil er wusste, dass ich den Satz mit einem ›gut‹ beendet hätte. Die streitlustige Seite in mir wollte zurückschlagen, aber er brauchte diesen Moment, um sich zu beruhigen. Ich durfte es nicht noch schlimmer machen, indem ich ihn mit meinem Verhalten provozierte. Also gab ich ihm die nötige Zeit.

»Sprich.« Er schaffte es, das Wort zu zischen und ich versuchte, mir nicht zu Herzen zu nehmen, dass er wütend auf mich war. So wie ich ihn kannte, war er wohl eher wütend auf sich selbst, weil er es so weit hatte kommen lassen. Wenn man mit dem Finger auf jemanden zeigen und dieser Person die Schuld hätte zuschieben müssen, dann wäre es natürlich in erster Linie ich gewesen, weil ich weggelaufen war. Dann wäre der Mann dran, der mich entführt hatte. Aber ich wusste, dass er das nicht so sehen würde, also gab ich ihm einfach, was er brauchte und antwortete ihm.

»In der einen Minute bin ich noch gerannt, und in der nächsten wurde ich von hinten gepackt. Er versuchte, mich aus der Menge zu ziehen, als mein Körper anfing, sich zu wehren. Es war wie … Nun, ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, aber mein Körper versteifte sich so sehr, dass er mich nicht mehr bewegen konnte.« Draven drehte sich schließlich wieder zu mir um und fragte:

»Auf dieselbe Art und Weise, wie du meine Art ausblenden kannst?« Ich hätte ihm die Frage gern mit Ja beantwortet, nur damit er den kleinen Trost fand, dass ich diesen neuen Feind allein besiegt hatte, aber das wäre eine Lüge gewesen.

»Nein, ich … Ich hatte Hilfe.«

»Keira, meine Geduld …« Ich ließ ihn nicht ausreden, bevor ich ihn unterbrach.

»Es war jemand namens Seth … Der mich gerettet hat, meine ich. Jedenfalls stand er bei den vier Pferden oben auf dem Dom. Der Mann, der mich festhielt, schaute auf und sprach seinen Namen, als ob er wüsste, dass er hier war, um mir zu helfen.«

»Hat er dir wehgetan?!« Draven schreckte bei dem Gedanken zusammen.

»Nein, er hat mich gehen lassen. Danach hat mich die Kraft, die ich hatte, verlassen, als hätte er mit den Fingern geschnippt. Dann hat er gewunken und ist gegangen.«

»Noch eine Motte«, murmelte Draven vor sich hin und ich runzelte die Stirn.

»Was meinst du?«

»Nichts … Also, was hast du dann gemacht?« Ich beschloss, nicht auf den kryptischen Kommentar mit der Motte einzugehen und mit der Erzählung meines dummen Abenteuers fortzufahren.

»Dann bin ich weitergerannt und Sigurd über den Weg gelaufen«, sagte ich, entschied aber, dass es eine gute Idee war, die Tatsache zu verschweigen, dass ich von der Abendunterhaltung fast umgepflügt worden wäre.

»Bei den verdammten Göttern, Keira!«, brüllte Draven und schlug gegen den Bettpfosten, an dem er stand. Damit riss er ihn fast entzwei, sodass er sich nun schräg bog. Er hatte seinen Körper gedreht, als er ausholte, und stand jetzt mit dem Rücken zu mir.

»Draven!«, rief ich zurück, stand auf und beobachtete, wie sich seine angespannten Muskeln mit seinem schweren Atem zusammenzogen. Er sagte nichts, streckte aber eine Hand nach dem Bettpfosten aus. Ohne ihn zu berühren, begann sich das Holz wieder zusammenzufalten, bis es wieder an Ort und Stelle war.

»Snake-Eye, dieser verdammte sich einmischende Bastard!«, zischte Draven mit giftiger Bosheit, die mich erzürnte.

»Eigentlich war es dieser verdammte sich einmischende Bastard, der mich davon überzeugt hat, nicht mehr wegzulaufen und mich so zu verhalten. Er war auch derjenige, der dafür gesorgt hat, dass ich hierher zurückgekommen bin. Zurück zu dir!« Ich ließ meine Verärgerung in meine Worte einfließen, um meinen Standpunkt zu verdeutlichen. Als Draven das hörte, drehte er sich zu mir um. Der Unglaube war in seinen Augen zu lesen.

»Das ist die Wahrheit?«, fragte er, woraufhin ich die Stirn in Falten legte und meine Arme über meiner bedeckten Brust verschränkte.

»Natürlich ist es das!«, blaffte ich.

»Du bist wirklich wie ein Leuchtfeuer, nicht wahr?«, murmelte er etwas ruhiger und ich schüttelte den Kopf, da ich keinen Schimmer hatte, was er meinte.

»Wie bitte?«, fragte ich, denn das zu hören, schockierte mich. Aber dann sah ich, wie die ganze Anspannung von seinen Schultern fiel. Ohne mir zu antworten, ging er direkt auf mich zu, hob meine beiden Hände zu seinen Lippen und küsste sie zärtlich.

»Geht es dir gut?«, fragte er und schaute über meine Hände, die er immer noch an seine Lippen hielt, auf mich herab. Ich nickte als Antwort, woraufhin er seine Arme um mich schlang und mich zu einer dringend benötigten Umarmung an sich zog.

»Ich war so besorgt«, murmelte Draven, bevor er meinen Kopf küsste. Es fühlte sich an, als wollte er mich nie wieder loslassen.

»Es tut mir leid, dass ich vor dir weggelaufen bin«, antwortete ich ihm, denn das war die Wahrheit. Mir war klar, wie dumm es gewesen war und dass ich ihm hätte vertrauen und eine Erklärung einfordern sollen, was uns wieder an den Anfang brachte und zu dem, was wir noch zu besprechen hatten. Darum sagte ich:

»Wir müssen reden.«

»Ich weiß.« Er antwortete in einem enttäuschten Tonfall, der Bände darüber sprach, wie sehr er sich wünschte, dass wir dieses Gespräch nicht führen müssten. Ich spürte, wie sich seine Arme um mich lockerten. Bald saßen wir wieder nebeneinander auf der Couch und diesmal konnte ich nur hoffen, dass es keine weiteren Wutausbrüche von Draven gab. Für meine eigenen konnte ich mich allerdings noch nicht verbürgen.

»Okay, also zurück zu meiner ursprünglichen Frage: Warum ist Aurora die Einzige, die wissen könnte, warum du mich verbrennen kannst?« Leider gab es keine Möglichkeit, diese Frage auf eine sanftere Art und Weise zu stellen.

»Also gut, Keira. Ich werde dir alles erklären, aber damit du es wirklich verstehst, muss ich an den Anfang zurückgehen und, nun ja …«

»Nun ja …?«, drängte ich ihn, als er dieses Mal frustriert mit einer Hand über sein Gesicht strich.

»Es ist schmerzhaft.« Ich schloss kurz die Augen und nahm in mich auf, was er mir zu sagen hatte. Er war dabei, mir alles zu erzählen. Ich wusste das, aber ich musste sicher sein, dass ich bereit war, es zu akzeptieren. Denn diese Frage war die einzige, auf die ich am dringendsten eine Antwort suchte, die ich mir von Anfang an gestellt hatte und die mich unweigerlich auf eine Reise geschickt hatte, die mein Leben veränderte.

Und diese Frage lautete schlichtweg …

»Warum?«
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Ich schaute Draven an und wartete darauf, dass meine einfach klingende Frage zu einer Million Antworten anwuchs, die mir gewährt werden mussten. Man merkte ihm an, dass er überlegte, wo er am besten anfangen sollte, und wie er selbst gesagt hatte, war das erst der Anfang. Also begann ich auch dort.

»Was ist an dem Tag passiert, als du gegangen bist?«, fragte ich, als ich an den Moment vor meinem Haus zurückdachte und die gleichen quälenden Worte wiederholte, mit denen er mich zurückgelassen hatte und denen ich nicht mehr getraut hatte, nachdem ich seine größte Lüge herausgefunden hatte.

»Ich liebe dich, Hüterin meines Herzens.«

Ich schüttelte diese Worte aus meinen Gedanken und wandte mich wieder an Draven. Er hatte sich vorgebeugt, die Ellbogen auf die Knie und den Kopf in den Händen gestützt. Ich legte meine Hand auf seine Schulter und sagte:

»Hey, ich versteh schon. Ich meine, ich weiß nicht genau, warum, aber ich weiß, dass es etwas Schlimmes gewesen sein muss. So schlimm sogar, dass …«

»Sie sagte mir, ich würde dich töten.« Draven platzte schnell damit heraus und es fühlte sich an, als hätte mir jemand in den Bauch getreten. Meine Hand fiel von seiner Schulter und ich spürte, wie der Schock tief in mich eindrang, als würden meine Adern mit Eiswasser durchgespült werden. Ich konnte es nicht glauben! Ich konnte es einfach nicht. Es war, als würde alles, was ich je gekannt hatte, um mich herum zusammenbrechen und ich konnte nicht einmal die Kraft aufbringen, meine Arme schützend zu erheben.

Tatsächlich war es so, als wäre meine ganze Welt gerade untergegangen.

»Keira, komm zu mir zurück«, sagte Draven und streckte seine Hand nach mir aus, wobei ich mich nicht dagegen wehren konnte, zusammenzuzucken. Die Ursache für den verletzten Blick, den ich an Draven sah, konnte ich nicht wieder zurücknehmen, aber ich konnte es zumindest erklären.

»Ich kann das nicht glauben«, flüsterte ich, als würde ich meine Stimme zum ersten Mal testen.

»Keira.«

»Ich kann das nicht glauben!«, wiederholte ich, dieses Mal lauter, nachdem er meinen Namen geflüstert hatte, zweifellos um mich zu beruhigen.

»Keira, du musst mir zuhören.«

»ICH GLAUB‘S EINFACH NICHT!«, schrie ich schließlich, als ich die Fassung verlor. Ich sprang vom Stuhl. Nachdem ich ein paar Schritte weggelaufen war, stürmte ich zurück, um ihn wieder anzubrüllen.

»Du hast diesen Mist echt geglaubt?«, beschuldigte ich ihn, sodass er aufschreckte.

»Das Orakel selbst hat es mir gesagt und es kann nicht lügen, Keira«, erklärte Draven, aber ich befand mich jenseits jeglicher Vernunft, die mich an einen ruhigen Ort bringen wollte.

»Oh ja, das kann es, verfickt noch mal!«, brüllte ich, ohne mich darum zu scheren, dass ich fluchte, denn das unflätige Wort heizte meine Wut nur an und verlieh ihr noch mehr Tiefe.

»Du musst dich beruhigen«, sagte Draven und streckte die Hand nach mir aus. Ich drehte mich von ihm weg.

»Mich beruhigen, mich beruhigen … Du erzählst mir von dem größten Schwachsinn, den dir das Schicksal je aufgetischt hat, dass du es so sehr geglaubt hast, dass du deinen eigenen Tod vorgetäuscht hast, und du willst, dass ich mich beruhige? Habe ich das richtig verstanden?«, schimpfte ich weiter und wollte nichts mehr, als auf irgendetwas einzuschlagen. Ich wusste, dass ich das an ihm ausließ, aber ein Teil von mir war völlig am Boden zerstört, dass er so etwas von Anfang an geglaubt hatte.

»Ich muss dir das erklären«, versuchte er zu sagen und kam noch einen Schritt näher.

»Das glaube ich eigentlich nicht. Ich habe sogar eine verdammt gute Ahnung, wer genau das erklären muss, nämlich das Orakel!« Ich verschränkte die Arme und er nutzte die Gelegenheit, um seinen Schritt zu machen. Bevor ich einen erschrockenen Aufschrei ausstoßen konnte, war ich in seinen Armen gefangen. Es war sinnlos, sich zu wehren.

»Beruhige dich und ich werde dir alles erklären. Ich weiß, dass du aufgewühlt bist. Bitte, lass mich einfach weitermachen«, sagte er, als ich zu sprechen versuchte, und brachte mich damit zum Schweigen.

»Ich habe dich an diesem Tag verlassen, ohne zu wissen, dass ich nicht zu dir zurückkommen würde. Pythia ist tatsächlich verschwunden, aber damals wusste ich nicht, dass es geplant war. Die Schicksalsgöttinnen mussten mich von dir fernhalten und das ist ihnen auch gelungen, zum Leid von uns beiden.«

»Aber warum hättest du ihnen glauben sollen?«, fragte ich mit leiser, aber nicht weniger weinerlicher Stimme.

»Weil ich keine andere Wahl hatte, als ihnen zu glauben. Das Schicksal kann nicht lügen, und das meine ich in dem Sinne, dass Pythia buchstäblich sterben und aus dem Himmel verbannt werden würde, wenn es so weit käme. Ich hatte also keine andere Wahl, als zu glauben, was sie mir sagte.« Ich schüttelte den Kopf und spürte, wie sich die Wut schnell in bittere Verzweiflung verwandelte.

»Was bedeutet das für uns? Ich meine, haben sie dir wenigstens gesagt, wie es passieren wird oder dir ein Datum genannt?«, fragte ich und Draven lachte einmal, aber nicht, weil er die Situation lustig fand.

»Komm, setz dich wieder hin und ich werde dir alles erklären.« Ich nickte, wissend, dass jeder meiner Gesichtszüge Verzweiflung zeigte.

»Glaub mir, es ist nicht mehr so schlimm, wie es scheint«, versuchte mir Draven zu versichern, während er mich zurück zum Sofa führte, wobei sich der ganze Abend anfühlte, als würden wir mit einem Jack-in-the-box spielen. Wir setzten uns und ich hörte zu, als Draven endlich mit der Wahrheit rausrückte.

»Zu der Zeit, als ich meinen Kontakt zu dir abbrach, fand ich endlich das Orakel. Am Ende entdeckte ich sie genau dort, wo ich sie vor all den Jahren zum ersten Mal gefunden hatte – auf dem Berg Parnassus in Griechenland und im heute verborgenen Apollo-Tempel. Es war, als ob das Schicksal wusste, dass es mich so weit wie möglich von dir wegbringen musste, bevor es mit meiner Wut fertig werden konnte. Ich konnte es nicht glauben, so wie du. Ich konnte nicht verstehen, warum es mir endlich meine Auserwählte schickte und sie mir dann so schnell wieder wegnahm.« Ich schüttelte den Kopf, da ich es auch nicht verstand, und er lächelte mich traurig an, bevor er weitersprach.

»Sie erklärten, dass dies der Weg des Schicksals sei und die Prophezeiung um jeden Preis erfüllt werden müsste. Ich verlangte nach Details, aber abgesehen davon, dass man mir erzählte, wie ich den Tod derjenigen herbeiführen würde, die ich liebe und die ich mit dem Blut meines Lebens beschenkt habe, war das genug für mich, um diese seelenzerstörende Entscheidung zu treffen.« Ich konnte es immer noch nicht glauben, denn es schien einfach zu grausam zu sein.

»Aber warum hast du mich nicht einfach verlassen? Warum hast du mich glauben lassen, du wärst gestorben?« Ich fühlte mich verletzt, und der Beweis dafür lief mir über die Wangen, bevor er herabtropfte.

»Mir wurde gesagt, dass es keine andere Möglichkeit gibt, dass du mich gehen lässt. Sie sagten, sie bräuchten dich, weil du für ihre Pläne noch wichtig wärst. Aber dafür musstest du deinen dir auferlegten Weg fortsetzen, und wenn du in dem Wissen gelebt hättest, dass ich dich einfach verlassen habe, hätte es diesen Weg nie gegeben. Ich habe es nie verstanden, aber ich wollte nur, dass du lebst. Ich wollte, dass du das erfüllte Leben hast, von dem die Schicksalsgöttinnen sprachen, als sie mir erzählten, dass dein Lebensplan feststand und sie in der Zukunft nur Glück sahen.« Er hielt lange genug inne, um meinen Körper wieder an sich zu ziehen und sagte dann:

»Und ich wollte das so sehr für dich, Keira. Ich brauchte das für dich. Denn wenn ich nicht mit dir zusammen sein konnte, wenn ich dir das nicht selbst geben konnte, dann musste ich wenigstens die Sicherheit haben, dass das Glück auf dich wartet.« Ich begann an seiner Schulter zu schluchzen. Es waren die schwersten Worte, die ich hören musste, und doch brauchte ich jedes einzelne von ihnen.

»Aber als ich dich dann sah, als ich hörte, wie das Schicksal nicht nur in mein Leben, sondern auch in deines eingegriffen hatte, war ich wutentbrannt! Ich wusste, dass es dich auf diese Reise geschickt hatte und dass dies der Weg war, von dem es sprach. Das Orakel hatte Dinge zu dir gesagt und ihr kleines Netz aus verdrehten Wahrheiten gesponnen, bis das Schicksal bekommen hatte, was es wollte. Nur habe ich es erst jetzt herausgefunden.« Als ich das hörte und den bitteren Ton in seiner Stimme vernahm, hob ich den Kopf.

»Was meinst du?«, fragte ich und wischte mir die Tränen weg.

»Ich war so geblendet von meinem Selbstmitleid und meinem Selbsthass für das, was ich dir angetan hatte, dass ich den Wald vor lauter Bäumen nicht mehr sehen konnte. Es ist eine Ironie des Schicksals, dass es tatsächlich mein einstiger Feind war, der mir die Wahrheit vor Augen hielt.«

»Lucius?« Ich sprach seinen Namen schockiert aus und Draven nickte als Antwort.

»Und was war die Wahrheit?« Ich war fast zu ängstlich, um zu fragen, aber Sigurd hatte mir die Augen geöffnet. ›Sei nie der Typ Mädchen, der aus Angst vor der Wahrheit davonläuft.‹

»Wir wurden beide von Anfang an gegeneinander ausgespielt.«

»Ich … Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Und das war die Wahrheit.

»Ich weiß nicht genau, wie sie das, was sie mir gesagt haben, verdreht haben, um mich glauben zu lassen, dass ich dein Leben beenden würde.«

»Aber warum?!«, rief ich und warf meine Hände in die Luft, als der Zorn wieder in mir aufstieg.

»Weil sie dich brauchten, um das zu tun, was niemand sonst tun konnte.« Er nahm eine meiner Fäuste und lockerte sie sanft, um dann mit seinen Fingerspitzen über meine Hand zu streichen.

»Und das wäre?«

»Es ist ganz einfach. Sie brauchten dich einfach nur, um du selbst zu sein.« Er schaute auf und sah mein verwirrtes Gesicht. Ich glaube, ich hatte ihn in diesem Moment noch nie so stolz gesehen.

»Du hast keine Ahnung, wie sehr sich meine Art zu dir hingezogen fühlt. Schon in deiner Kindheit haben sie sich nie vor dir gescheut. Ich habe es erst verstanden, als wir uns das erste Mal trafen. Ich sah es nur als ein Ärgernis in einer egoistischen Gier, dich ganz für mich allein zu haben, und ich nehme an, dass ich diese Eigenschaften immer noch besitze, aber zumindest verstehe ich jetzt besser, warum.«

»Draven, du redest wirres Zeug«, beschwerte ich mich und brachte ihn zum Lächeln.

»Es ist deine Gabe, Keira. Es geht um die Kraft deines Herzens und darum, wie du dich für die Menschen öffnest, meine Art, sie alle, und allein um die Idee, ein solches Herz zu kennen. Du lässt sie hinein und sie sehen sofort das Geschenk, das du ihnen gemacht hast. Aber sie nehmen dieses Geschenk nicht nur an, sondern schätzen es, glauben daran und machen vor nichts Halt, um es zu schützen.« Ich schüttelte den Kopf und wollte ihm gerade sagen, dass er sich geirrt hatte, dass das unmöglich war, dass ich nur ein Mädchen war … Nur ein sterbliches Mädchen. Aber so weit ließ er es nicht kommen. Stattdessen nahm er meinen Kopf in seine Hände, um mein Zittern zu stoppen und sagte:

»Ja. Das ist deine größte Gabe als Auserwählte. Du bist diejenige, der sie alle folgen. Deshalb mussten sie dich auf die Reise schicken, um mich zu finden, damit die Prophezeiung in Erfüllung geht.«

»Aber ich verstehe immer noch nicht, warum?! Ich meine, was hatten sie davon, außer dass ich die Wahrheit herausfand?«

»Denk darüber nach. Betrachte diese Zeit in einem anderen Licht. Es ging nicht um das Ziel, das du erreichen solltest, sondern um alle wichtigen Punkte auf dem Weg dorthin. Sigurd, dein Beschützer und auserwählter König der Ouroboros, der sich weigert, seinen Platz in unserer Welt einzunehmen.« Draven streckte einen Finger aus, als würde er etwas von einer Liste streichen.

»Dann ist da noch der Alpha der Höllenhunde, Cerberus, ein anderer König, zu verbittert und verloren in seinem Kummer, um die letzten Schritte zum Thron zu gehen. Und sogar dein kleiner Freund, Percy, der dem Zorn der Hand trotzte, die ihm seine größte Angst einjagte. Alles für dich. Es geht sogar so weit, dass du meinen eigenen Vater in einer Höllenebene getroffen hast, die kein normaler Sterblicher jemals überleben würde. Und doch hast du es getan. Frag dich also noch einmal, warum? Warum es ein einziges Herz von solcher Reinheit und Stärke braucht, um die erstarrten Herzen der Leute zu verändern und herauszufordern, die jahrhundertelang verleugnet haben, wer sie wirklich sind?« Als Draven geendet hatte, war ich sprachlos, doch es gab nur eine Sache, die mir in den Sinn kam.

»Aber ich komme aus Liverpool.« Daraufhin warf er den Kopf zurück und lachte.

»Vielleicht ist das Schicksal ein Fan der Beatles«, stichelte Draven, woraufhin auch ich in Gelächter ausbrach. Das war wohl etwas, das wir beide nach so einem intensiven Gespräch brauchten. Ich konnte immer noch nicht ganz glauben, was Draven mir erzählt hatte, denn seien wir mal ehrlich … Wer würde das schon? Aber ein Teil davon ergab immerhin Sinn. Wenn diese große Prophezeiung bedeutete, dass sie Sigurd und Jared brauchte, dann konnte ich mir gut vorstellen, dass das Schicksal mich benutzen würde, um seinen Willen durchzusetzen.

»Und was ist mit denen?«, fragte ich, als ich auf seine Unterarme blickte und die Narben in der Form eines Pentagramms auf seiner Haut sah. Aber es war seltsam. Es bestand aus einer Reihe kleinerer Symbole, die ich noch nie gesehen hatte. Es gab auch einen Kreis um jeden von ihnen. Auch diese hatten ihre eigenen Symbole. Draven hob seinen Arm und sah angewidert zu Boden.

»Kannst du dich daran erinnern, dass ich jemals in deinen Träumen zu dir gekommen bin, Keira?« Ich wusste in dem Moment, als er das sagte, worauf er anspielte.

»Du sprichst natürlich von der Nacht mit, äh …«

»Meinem Bruder, ja.« Er sah auf seine Narben hinunter und ballte seine Hände zu Fäusten. Ich dachte an die Nacht zurück, von der ich bis jetzt dachte, dass sie nur ein Traum gewesen war.

»Damals lebte ich im Schatten deiner Abwesenheit, ließ den Alltag geschehen, lebte kaum ein Leben, aber ich schaffte es trotzdem, meine Kontrolle zu behalten. Versteh mich nicht falsch, es gab viele Momente, zu viele, um sie zu zählen, in denen ich in mir selbst darum kämpfte, das zurückzubekommen, was mir rechtmäßig gehörte. Aber ich habe mir diese verachtenden Worte der Warnung immer wieder in Erinnerung gerufen und mich gewehrt. Doch dann kamen die Nächte, und da war ich am schwächsten.«

»Was meinst du?«, fragte ich sanft und legte meine Hand auf seine, die er über seinen Unterarm hielt, als ob er diesen Teil von sich selbst verbergen wollte.

»Ich denke, es ist ganz einfach: Mein Geist und mein Körper haben sich so sehr nach dir gesehnt, dass ich mich dorthin projizierte, wo du warst. Dann würde ich aufwachen und mich noch mehr dafür hassen, dass ich dir das angetan habe.«

»Oh, ich verstehe.«

»Aber dann habe ich die Kontrolle über meinen eigenen Bruder übernommen, um dir nahe zu kommen. Da wusste ich, dass es für mich nicht mehr sicher war, nachts frei zu sein.« In diesem Moment fing alles an, sich zusammenzufügen, und ich sprach den Ort aus, den ich schon öfter dieses Jahr gehört hatte.

»Tartaros.«

»Ja, Tartaros, in der Tat.«

Für den Rest des Abends saß ich da und hörte mir die gequälte Geschichte eines trauernden Königs an, der gezwungen worden war, die Frau aufzugeben, die er für seine Königin hielt. Und am Ende seiner Geschichte weinte ich nicht nur über das, was ich durchgemacht hatte, sondern auch über das, was er durchgemacht hatte.

Er erklärte mir, dass der Tartaros ein Gefängnis in den tiefsten Eingeweiden der Hölle war, aber zuerst musste er mir erklären, warum ein solches Gefängnis erschaffen wurde. Also begann er mir von den Titanen zu erzählen. Bevor die Erde sterbliche Menschen kannte, hatte es eine große Schlacht der Unsterblichen gegeben. Viele Jahre lang waren sie eine friedliche Rasse gewesen, bis sie entdeckten, dass sie sich gegenseitig töten konnten, womit sie nicht mehr so unsterblich waren. Es war die Gier nach Machtgewinn, die den Krieg der Himmel auslöste und von einem Unsterblichen namens Kronos angeführt wurde.

Es wurde auch gesagt, dass es an diesem Tag Blut vom Himmel regnete, das in die Erde sickerte und den sterblichen Menschen ihr erstes Leben schenkte. Adam war der Erste und Eva kam bald darauf. Die Sieger erklärten sich selbst zu Göttern, bekämpften den gefallenen Feind und sperrten ihn in den Berg Tartaros ein, wo sie seither als Titanen bekannt waren. Kronos wurde der König der Titanen. In der Geschichte ist bekannt, dass Zeus ihm seine Sünden vergab und ihn zum Herrscher von Elysium machte.

Natürlich wollte ich wissen, was Elysium war, denn ich dachte, dass es wahrscheinlich ein ziemlich schlimmer Ort sein würde, wenn dieser Kronos zum Herrscher darüber ernannt worden war. Ich hätte nicht falscher liegen können, als ich herausfand, dass es ein Jenseits war, in das die Götter und ihre Verwandten aufsteigen konnten, wenn ihre Zeit zu Ende war. An diesem Punkt war ich kurz davor, Kopfschmerzen zu bekommen, also machte Draven meiner Verwirrung ein Ende und sagte:

»Wir glauben nicht, dass Kronos jemals Herrscher von Elysium war, und wir glauben auch nicht, dass er sich dort versteckt hält. Wir wissen jedoch, dass er existiert und bis heute die größte Bedrohung für die Befreiung der Titanen darstellt.«

»Und das wäre schlecht … Oder?«

»Überaus.«

Danach erklärte Draven, dass es nahezu unmöglich sei, dass irgendjemand, geschweige denn Kronos, die Titanen jemals befreien würde, da sie dazu das Blut eines der Ersten benötigten. Und die Blutlinie der Titanen war schon vor langer Zeit zu sehr verwässert worden, um jemals Macht zu haben, während die menschliche Rasse zu ihrer eigenen unaufhaltsamen Kraft aufblühte. Und Kronos‘ Bestrafung durch Zeus bestand darin, dass ihm die Macht im Blut entzogen wurde, sodass er selbst als einer der ursprünglichen Titanen nicht mehr die Macht hatte, seine Brüder und Schwestern zu befreien.

Ich fragte Draven nach dem Tartaros und er erzählte mir, dass er sich in den tiefsten Ebenen der Hölle befand, wo die gefährlichsten seiner Art bis heute gefangen gehalten wurden. Man sagte, dass die Titanen im Bauch dieses Berges festgehalten wurden, umgeben von einem fließenden Lavastrom, und dass ihre Körper in das gehärtete Gestein eingebettet waren, das die Lava nicht berühren konnte. Es heißt, dass dieser Stein, der ihre Körper bedeckte, verhindern sollte, dass ihr Blut die Ketten berührte, die sie gefesselt hielten. Ketten, die ein Teil des Berges selbst waren.

Das alles war faszinierend und ich sagte ihm das, was ihn zum Lächeln brachte, aber dieses Lächeln verschwand schnell, als ich ihn nach dem wichtigsten Teil fragte:

»Und was hat das mit Aurora zu tun?«

Hier begann erst recht die Geschichte.

Er fing an, mir von einer gewissen Eos zu erzählen, die als Göttin der Morgenröte bekannt war, aber auch eine Titanin war – also die weibliche Version eines Titans. In der ersten Generation der Titanen gab es zwölf von ihnen. Die männlichen waren Okeanus, Hyperion, Koios, Kronos, Kreius und Iapetus, die Draven mir beeindruckender Geschwindigkeit aufzählte. Dann waren da noch die weiblichen Titaninnen, die Mnemosyne, Tethys, Theia, Phoibe, Rhea und Themis hießen. An dieser Stelle nickte ich, obwohl ich bezweifelte, dass ich mir die Namen außer Kronos als Hauptbösewicht je merken würde.

Aber dann informierte mich Draven, dass es tatsächlich eine zweite Generation gab, und zu dieser gehörten Hyperions Kinder Helios, Selene und Eos.

»Diese Göttin der Morgenröte war also eine der Töchter der ursprünglichen Titanen?«, fragte ich. Als er einen traurigen Gesichtsausdruck aufsetzte, wusste ich, dass mir der nächste Teil nicht gefallen würde, und ich hatte recht.

»Eos heißt auf Lateinisch Aurora.«

»Was?!«, rief ich entsetzt und schockiert zugleich.

»Sie ist also wirklich eine Göttin«, sagte ich mit einem humorlosen Lachen und spürte, wie sich meine Schultern senkten.

»Ja, in gewissem Sinne. Aber sie ist auch eine Titanin, und das, glaub mir, ist keine gute Sache«, sagte Draven, hob mein Kinn an und strich mit dem Daumen über meine Unterlippe, die ich mit den Zähnen festhielt.

»Na, das ist doch schon mal was«, murrte ich schmollend über diese neue Information.

»Das war also der einzige Grund, warum du sie an diesem Tag so gesehen hast.« Ich sah ihn stirnrunzelnd an und fragte ihn, was er meinte. Er fuhr fort zu erklären, dass der einzige Ort, den er kannte, der diese geschwächte Seite von ihm eindämmen und somit unter Kontrolle bringen konnte, der Tartaros war. Das Problem war, dass er seine dämonische Seite physisch an einen Ort binden musste, sonst würde sie sich einfach seiner Kontrolle entziehen und ausbrechen. An diesem Punkt kam Aurora ins Spiel.

Da sie eine Titanin der zweiten Generation war, besaß sie als Einzige die Gabe, Dravens Dämon für die Nacht zu binden, bis er wieder die Kontrolle hatte. Er erzählte mir, dass er anfangs nicht geschlafen hatte, aber sein Wirt brauchte trotzdem die Ruhe, um zu funktionieren.

Am Ende hatte er befunden, dass dies der einzige Weg war. Er ließ ein spezielles Bett anfertigen, das ihn überallhin begleitete und das auch sein Reisegefängnis war. Der Kopfteil wurde aus demselben Felsen wie im Tartaros gebaut, damit seine Arme dort angekettet werden konnten und er sich nicht bewegen konnte. Während seine Dämonenseite in die tiefsten Tiefen der Hölle geschickt wurde, schliefen sein Wirt und seine Engelsseite weiter, bis Aurora kam, um ihn am Morgen zu befreien.

Ich dachte an diese Nacht zurück und er stimmte mir zu, wie es ausgesehen haben musste, aber im Nachhinein wurde mir klar, dass er die Wahrheit sprach. Wieder einmal kam mir Sigurds Ratschlag in den Sinn und ich realisierte, dass ich schon damals nicht hätte weglaufen sollen. Aber ich bezweifelte, dass ich meine Antworten so erhalten hätte, wie sie mir an diesem Abend gewährt wurden.

»Wie lange musstest du das durchmachen?«, fragte ich, obwohl mich die Frage schmerzte. Das Allerletzte, was ich in diesem Moment tun wollte, war, daran zu denken, wie oft Draven von seiner nackten Ex begrapscht werden musste!

»Bis zu dem Punkt, an dem du deine Halskette abgerissen hast«, sagte er und sah aus, als würde ihn die Erinnerung schmerzen, aber seine Antwort überraschte mich. Dann erklärte er, dass sein Dämon in diesem Moment endlich erkannte, dass ich nicht mehr zu ihnen gehörte. Danach gab es keine Anziehungskraft mehr, die nicht kontrolliert werden konnte, und seine Zeit im Tartaros war vorbei.

Das alles erklärte sicherlich die Träume von ihm in der Hölle, die mich im letzten Jahr geplagt hatten. Und es erklärte auch, warum die Leute oft erwähnt hatten, dass sich Draven in der Hölle befände, genau wie das Orakel selbst. Sie hatte nicht gelogen, aber sie hatte auch nicht die Wahrheit preisgegeben. Langsam wurde mir klar, dass das, was Draven über das Schicksal gesagt hatte, höchstwahrscheinlich richtig war.

»Jetzt kennst du also die Wahrheit«, sagte er und beendete das Gespräch, gerade als die Sonne aufging. Wir waren schon seit Stunden auf, aber alles zu hören, was er gesagt hatte, war wie etwas Monumentales zu erleben. Es ergab alles Sinn, und obwohl ich Dravens Entscheidung nie gutheißen würde, konnte ich ehrlich gesagt nicht sagen, was ich anders gemacht hätte, wenn die Rollen vertauscht gewesen wären. Schließlich war ich buchstäblich durch die Hölle und zurück gegangen, nur um ihn zu retten. Er war auch gewissermaßen gestorben und hatte einen Teil von sich in der Hölle eingesperrt, nur um mich zu retten.

»Komm. Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir deinen gequälten Geist zur Ruhe bringen, oder?« Er hob mich von der Couch, auf der ich zusammengesackt war, um es mir bequemer zu machen, und ging dann mit mir zum Bett hinüber, um mich dort abzulegen. In dem Moment spürte ich, wie meine Augen anfingen nachzugeben.

»Warte! Noch eine letzte Frage?« Ich zwang mich, die Augen wieder zu öffnen, was ihn zum Lachen brachte. Er rollte gut gelaunt mit den Augen und legte sich wieder neben mich, wobei er meinen Körper in seine Arme zog.

»Warum bin ich nicht überrascht?«

»Kannst du es mir verübeln?«, fragte ich. Er grinste mich sanft an, bevor er sagte:

»Das würde ich nie tun. Jetzt stell deine Frage, damit du wieder schlafen kannst.«

»Ich wollte nur wissen, ob es Takeshi gut geht, weil ich ihn heute Abend nicht auf dem Ball gesehen habe.« Ich erinnerte mich daran, dass mir diese Frage schon den ganzen Tag im Kopf herumgegangen war.

»Es geht ihm gut. Er musste sich nur ausruhen.«

»Was passiert mit ihm?« Ich versuchte, mich aufzusetzen, aber Draven schüttelte den Kopf und zog mich wieder nach unten, sodass mein Kopf auf seiner Schulter lag.

»Takeshi hat eine außergewöhnliche Gabe, die ich dir später im Detail erklären werde, aber im Moment musst du nur wissen, dass er eine sogenannte ›zweite Sehkraft‹ besitzt. Seine Gabe erlaubt es ihm, sich in bestimmte Wesen einzuklinken und ihre Erinnerungen zu kanalisieren. Am besten lässt es sich wohl so erklären, als würdest du wahllos Teile eines Puzzles heraussuchen und versuchen, das Bild zu vervollständigen. Je näher die Wesen sind, desto mehr Puzzlestücke gibt es zu holen.«

»Was ist also passiert?« Ich bezog mich natürlich darauf, was vor langer Zeit nach meiner Entführung durch Morgan passiert sein musste.

»Die Puzzleteile zeigten alle das Gleiche.« Ich runzelte die Stirn und stellte die Frage, von der ich dachte, dass es eine sichere sei, aber da hatte ich wohl falsch gelegen …

»Ein Holzdolch mit einem Pentagramm.«
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»Keira! Keira, wach auf!« Ich erwachte mit einem Schreck und richtete mich keuchend im Bett auf, nach dem, was ich gerade gesehen hatte. Draven hielt mich fest und schob mein schweißnasses Haar sanft aus meinem Gesicht.

»Alles in Ordnung. Jetzt ist alles gut. Ich hab dich, mein Mädchen. Es war nur ein schlechter Traum«, säuselte er und legte meinen Kopf an seine Brust, um meine aufgewühlten Nerven zu beruhigen. Ich nahm mir den langen Moment, den ich brauchte, um Draven um mich herum und die Sicherheit, die er mir gab, zu spüren.

»Willst du mir davon erzählen?«, fragte er, nachdem sich mein Atem beruhigt hatte. Ich dachte über diese Frage nach und mir wurde klar, dass es nach der letzten Nacht immer noch Dinge gab, die ich ihm sagen musste. Und dieser Alptraum hatte mich in meiner Entscheidung bestärkt, dass jetzt der richtige Zeitpunkt dafür war.

Ich ließ meine Gedanken zu diesem beängstigenden Ort zurückkehren. Es war, als könnte ich sogar das Blut riechen, mit dem der Boden getränkt gewesen war. Der einzige Unterschied war, dass es diesmal auf der Todeswiese keinen Draven gab und der Himmel Blut regnete. Sogar ich wusste, dass diese Veränderung in meinem Alptraum die Fakten widerspiegelte, die Draven mir in dieser Nacht erzählt hatte. Ich hatte im Traum aufgeblickt in der Erwartung, die Götter in einem Krieg kämpfend über mir zu finden.

Der Himmel war mit dunklen Gewitterwolken gefüllt und der Boden in der Ferne neblig. Es war, als ob mein Traum mich nur das sehen lassen wollte, was direkt vor mir lag, und das waren Teile eines Pentagramms. Ich inspizierte meine eigene Haut, die schnell durchnässt wurde, und war zumindest dankbar, dass es nur innerhalb des Kreises dieses Sternensymbols Blut regnete. Alles außerhalb war schlichtweg nass und das schloss mich ein, aber solange ich nicht mit Blut bedeckt war, kümmerte mich das wenig.

In meinem Traum ging ich mutig einen Schritt weiter und kam dummerweise nahe an das Pentagramm heran, bis ich beim ersten Körperteil stehen blieb, das grob aus dem Körper einer armen Seele gehackt worden war. Ich konnte nur beten, dass diese Leute alle schon tot gewesen waren, als das passierte. Allein der Gedanke daran brachte mich zum Würgen, aber ich hatte mich in diesem Traum schon einmal übergeben. Nein, jetzt war es an der Zeit, mutig zu sein und herauszufinden, was der Traum mir zeigen wollte. Ich konnte nur hoffen, dass er mir Antworten auf die Frage geben würde, warum das passiert war und vor allem, wer das getan hatte.

War es der Mann auf dem Bild mit dem Holzdolch? Oder noch schlimmer – der Mann, der mir am Ende gezeigt wurde? Der, dem ich glaubte, vertrauen zu können? Konnte das wirklich sein? Ich trat vorwärts und schaute nach unten, um zu sehen, dass meine Füße nicht näher kommen konnten, um die grauenhafte Linie nicht zu überqueren. Da hörte ich es – das ekelerregende Geräusch von Fleisch, das geschlachtet wurde. Als ich die schattenhafte Gestalt eines Mannes erblickte, der hinter ihm Stücke und Teile wegwarf, wusste ich, dass ich meine Naivität ablegen musste.

Die Gestalt, über den geschlachteten Körper gebeugt, stand auf. Sie hielt etwas in der Hand, das aussah wie ein Arm, aus dessen Spitze ein Knochen herausragte. Dann drehte er sich um, hielt seinen Kapuzenkopf gesenkt und legte den Arm diagonal auf das Gras, um die letzten Teile des Symbols zu bilden.

Das war alles so entsetzlich und krank und verdreht, dass ich nichts lieber getan hätte, als den Holzdolch zu nehmen und ihn in die Brust des Mannes zu rammen. Der Mann, den ich jetzt für Alex hielt. Aber da wurde mir etwas klar … Wo war der Dolch?

Dieser Mann hielt keinen Dolch in der Hand, sondern etwas, das eher wie eine verlängerte Machete aussah. Erst als die Gestalt sich erhob und mich endlich wahrnahm, begann alles einen Sinn zu ergeben. Alle hatten sich geirrt. Es war nicht Alex, der hier der Bösewicht war.

Ganz und gar nicht.

Mit seiner Verbindung zu mir war das alles nur so interpretiert worden. Ich kannte jetzt die Wahrheit. Ich wusste alles … Jetzt war es nur noch an der Zeit, die Bestätigung zu finden, und das geschah, als die Gestalt ihre blutbespritzte Kapuze zurückschob.

Ich wusste, dass ich mich nicht geirrt hatte, aber kein noch so großes Wissen konnte den Schock ändern, den man erlebt, wenn man auf die schlimmste Art und Weise recht bekommt. Ich blickte in diese stechend weißen Augen mit einem winzigen schwarzen Punkt in der Mitte, den ich kaum erkennen konnte. Sein skelettartiges Gesicht, das sich auf seine ursprünglichen schönen Züge übertragen zu haben schien, war jetzt noch schmerzhafter anzusehen. Und dann sagte er die gleichen Worte zu mir wie an jenem Tag bei der Auktion.

»Bis du bereit bist, gestoßen zu werden, Mädchen.«

An diesem Punkt wachte ich auf, aber diesmal war Draven da, um mich zu halten.

»Es war Seth. Er war derjenige, der all diese Wanderer ermordet hat. Er war es die ganze Zeit über.« Als ich das sagte, runzelte Draven die Stirn und ich begann, ihm alles zu erklären. Ich erzählte ihm von meinem Traum in seinem Atelier und auch, wie ich ihm bei der Versteigerung im Lagerraum begegnet war. Natürlich musste ich ihm dann erklären, warum ich ihm das alles nicht schon früher offenbart hatte, worauf meine lahme Antwort lautete:

»Ich hab‘s irgendwie vergessen.« Das war natürlich eine, die ihm nicht gefiel.

»Das verändert die Dinge allemal«, sagte Draven und als er aufstand, wusste ich, dass er mich bald verlassen würde, um mit dieser neuen Information an die Arbeit zu gehen.

»Aber jetzt wissen wir es. Das sollte die Dinge einfacher machen, oder?«, fragte ich und zog die Decke vor mir hoch. Ich setzte mich auf und sah Draven beim Anziehen zu. Er ging in eine vermutlich begehbare Garderobe und kam ein paar Augenblicke später wieder heraus. Er trug Jeans und zog ein schwarzes Vintage-T-Shirt mit einem weißen, verblassten Rennwagenlogo auf der Vorderseite herunter. Ich bemerkte auch, dass er seine Ledermanschetten wieder angelegt hatte, die die Tartaros-Markierungen darunter verbargen.

Als wir gestern Abend geplaudert hatten, hatte ich ihn gefragt, wie lange es dauern würde, bis sie verheilen oder verblassen würden, aber er hatte keine Antwort, weil er es selbst nicht wusste. Nicht, dass es mich gestört hätte, denn seien wir ehrlich, ich hatte schon genügend eigene Narben mitgebracht. Es war eher die Erinnerung, die mich störte, denn sie standen für eine Vergangenheit, auf die ich nie zurückblicken wollte.

Er kam am Bettende zum Stehen und blickte nach unten, während er seine Gürtelschnalle zurechtrückte, die wie gehämmertes Metall mit einer Art Motoremblem auf der Vorderseite aussah.

»Noch ein Geschenk von Vincent?« Ich nickte zu seinem Gürtel.

»Nun, ich bin eben berechenbar, wenn es um Geschenke geht, aber jetzt ist es Zeit für mein Lieblingsgeschenk.« Ich wollte gerade fragen, was er damit meinte, als ich spürte, wie mein Fußgelenk gefesselt und ich plötzlich mitsamt der Decke auf dem Bett nach unten gezogen wurde.

»Was tust …?!«, fing ich an, wurde aber unterbrochen, als Draven mir die Decke vom Leib riss und sich am Ende des Bettes über mich beugte, wo meine Beine nun herabbaumelten. Dort angekommen, küsste er mir die Frage aus dem Kopf und ich streckte mich zu ihm hoch, um so viel wie möglich von ihm zu bekommen, bevor er ging.

»Mmm, ich mag die eifrige Morgen-Keira«, summte er gegen meine Lippen. Ich drehte meinen Kopf und stöhnte in seinen Nacken.

»Dann solltest du vielleicht bleiben und sehen, wie eifrig Keira am wirklich Morgen sein kann«, sagte ich, bevor ich an seinem Hals saugte und ihn küsste, was ihn zum Stöhnen brachte.

»Und meine Füchsin ist wieder zurück, genau da, wo sie sein sollte«, erwiderte er, bevor er seinen Kopf drehte, um meine Lippen erneut in einen fordernden Kuss zu verwickeln. Der Kuss dauerte eine Weile und wir schafften es, uns so sehr in den Moment zu vertiefen, dass ich überrascht war, als er sich zurückzog.

»Bei den Göttern, aber Versuchung ist kein Wort, das auch nur annähernd beschreiben könnte, was du mit meiner Kontrolle anstellst.« Ich schenkte ihm ein verschämtes Lächeln, bevor ich meine Hüften anhob, um seine harte Länge zu treffen, die gegen seine Jeans drückte. Ich lächelte noch mehr, als er mich daraufhin anknurrte.

»Dann gib der Versuchung nach«, schlug ich vor, aber ein Blick auf seinen schmerzhaften Gesichtsausdruck reichte aus, um zu wissen, dass seine Pflicht, mich zu beschützen, über allem stand. Das bewies er, als er sich von mir abstieß und sich frustriert durch die Haare fuhr, wie es seine Gewohnheit war.

»Es ist in Ordnung. Ich weiß, dass du gehen und dich um all das kümmern musst«, sagte ich und setzte mich auf, um meine Blöße zu bedecken.

»Ich werde nicht lange weg sein.«

»Ich weiß, und je eher du gehst, desto eher kannst du zurückkommen und beenden, was du angefangen hast«, sagte ich mit einem Augenzwinkern, woraufhin er wieder aufstöhnte.

»Mir zuzuzwinkern, während du halbnackt auf meinem Bett sitzt und ganz lüstern dreinschaust, stellt meine Kontrolle schnell wieder auf die Probe«, informierte er mich und knurrte den ›wieder‹-Teil, woraufhin ich lachte.

»Dann hast du ja Glück, dass du ein König bist und daher die natürliche Fähigkeit besitzt, zu delegieren«, sagte ich schmunzelnd und drückte die Zweideutigkeit laut und deutlich aus.

»Ich mag die Art, wie meine Füchsin denkt«, sagte er, beugte sich noch einmal vor und küsste mich, diesmal aber kürzer, damit nicht das passierte, was normalerweise passierte, wenn wir einmal angefangen hatten.

»Ich schicke jemanden mit dem Frühstück rein. Du musst hungrig sein«, fügte er hinzu. Sobald er das sagte, fühlte sich mein Magen an, als hätte er seine Funktionen aufgegeben und angefangen, an sich selbst zu knabbern.

»Äh … ich könnte einen Happen vertragen.«

Nachdem Draven gegangen war, beschloss ich, eine dringend benötigte Dusche zu nehmen, da meine Haare nach einer Nacht voller Sex, Geschichten und Alpträume langsam fettig wurden. Ich wollte mich nicht zu lange damit aufhalten, denn ich wusste, dass das wertvolle Essen jeden Moment kommen würde, also tat ich, was zu tun war, und zwar schnell. Als ich draußen war, wurde ich mit dem Dilemma konfrontiert, dass ich keine Kleidung besaß, da ich alles, was ich mitgebracht hatte, im Hotel in Mailand gelassen hatte. Das Einzige, was mir einfiel, war, dass Draven vielleicht ein Hemd hatte, das ich tragen konnte und bei unserem Größenunterschied als Kleid durchgehen könnte.

Ich ging durch dieselbe Tür, durch die Draven kurz zuvor geschritten war, und mich überkam schnell ein Déjà-vu-Erlebnis. Ich hatte eine Miniaturversion von Afterlife erwartet, doch die Tatsache, dass der Raum die gleiche Größe hatte, schockierte mich eigentlich nicht. Was mich aber schockierte, war die Tatsache, dass die gegenüberliegende Seite bis zum Rand mit allen Sommerkleidern gefüllt war, die ich für mich selbst ausgesucht hätte. Ich wusste nicht wirklich, warum mich das aus der Bahn warf, da es sich um Draven handelte, aber ich schaute mir die riesige Auswahl trotzdem kopfschüttelnd an.

Am Ende entschied ich mich für ein Paar Jeans-Shorts mit einem geflochtenen hellbraunen Ledergürtel, ein blaues Westenoberteil und ein Jeanshemd mit Perlmuttknöpfen. Ich war gerade dabei, die Enden des Hemdes vorn zu verknoten, als es an der Tür klopfte und ich meine Füße in ein paar Flip-Flops steckte.

Mein Magen gab dem nächstgelegenen Organ ein High Five, so glücklich war er über die Aussicht auf Essen.

»Komm rein«, sagte ich, als sich die Tür öffnete und ein Mann in einer Art Uniform mit einem Tablett hereinkam. Er legte seine Last auf dem Couchtisch an der Sitzecke ab und sah dann zu mir auf, was mich dazu brachte, seinen Namen zu rufen:

»Alex?«

»Hallo, Catherine«, sagte er ruhig und nahm mit seinen stechend graublauen Augen alles auf.

»Was hast du hier zu suchen?«, fragte ich panisch, weil ich nicht wusste, was Draven tun würde, wenn er ihn fände. Aber natürlich hatte ich ein paar Ideen, und was mir Sorgen machte, war, dass sie alle Blut enthielten.

»Ich bin hier, um dich zu retten«, antwortete er, schloss die Tür und kam auf mich zu.

»Was meinst du?«, fragte ich und versuchte, dem Drang zu widerstehen, vorsichtig einen Schritt zurückzutreten.

»Ich verstehe, warum du mich verlassen hast, und es ist in Ordnung. Es war schon immer so bestimmt.« Ich begann den Kopf zu schütteln, also fuhr er fort.

»Mein Hauptgrund, bei dir zu sein, war, dich zu beschützen.«

»Beschützen wovor?« Ich runzelte die Stirn. Es gefiel mir nicht, dass unsere Beziehung nur eine Lüge gewesen war, aber ich hatte von Anfang an gewusst, dass aus ihr nie mehr werden würde als das, was wir hatten.

»Meine Aufgabe war es, dich für die Prophezeiung in Sicherheit zu bringen und vor Seth zu schützen.« Diesmal kam er zu mir und nahm meine Hände in seine, um sie festzuhalten.

»Seth?«

»Ja. Er und andere, die da draußen sind, versuchen auch, dich zu kriegen.« Ich schaute ihm in die Augen und versuchte, die Lüge in ihnen zu finden, aber ich konnte keine erkennen.

»Was wollen sie von mir?«

»Dich davon abhalten, dich mit ihrem König zu vereinigen.«

»Draven?« Er nickte und an dieser Stelle begann ich, die Stirn zu runzeln, zog meine Hände aus seinen und trat einen Schritt zurück.

»Wenn das so ist, warum hast du dann selbst alles in deiner Macht Stehende getan, um uns zu trennen? Ich meine, damals habe ich es verstanden, weil du mein Freund warst. Aber wenn das, was du sagst, wahr ist, warum warst du dann nicht von Anfang an ehrlich?« Ich sah, wie er tief einatmete, als würde er versuchen, seine Frustration über die Beantwortung einer solchen Frage zu verarbeiten.

»Ich wusste, wenn ich mich mit dir verabreden würde, würde der Lord irgendwann zulassen, dass die Eifersucht jeden logischen Gedanken außer Kraft setzt, von dem er überzeugt war, dass er richtig war. Ich wurde geschickt, um euch beide wieder zusammenzubringen und habe die Rolle des liebenden Freundes gespielt, um … nun ja, um es ihm im Grunde unter die Nase zu reiben.« Ich hörte ihm zu und alles begann, Sinn zu ergeben. Ich fragte mich, was passiert wäre, wenn Alex nicht auf der Bildfläche erschienen wäre? Die Antwort war erschütternd, denn ich wusste, dass nichts passiert wäre. Draven wäre nicht zu mir zurückgekommen, wenn er Alex nicht als Bedrohung angesehen hätte. Ich wusste das tief in meinem Inneren.

»Deshalb hast du mich immer wieder versetzt, stimmt‘s? Weil du wusstest, dass Draven jedes Mal da sein und uns das näher zusammenrücken würde.« Er sah einen Moment lang verlegen aus.

»Es war die einzige Möglichkeit. Ich brauchte euch beide wieder als eine Einheit.«

»Du brauchtest es?«, fragte ich und runzelte die Stirn über seine seltsame Art, das zu formulieren.

»Das Schicksal hat es so gewollt und ich auch, denn das war der Grund, warum ich zu dir geschickt wurde.« Okay, so gesehen ergab das wohl Sinn.

»Und wer ist Seth?«

»Er ist der Anführer einer Sekte, deren einziges Ziel es ist, die Prophezeiung zu beenden und die Titanen zu befreien.«

»Was?!«, schrie ich auf, da mir bewusst war, wie schlimm es für die Welt wäre, wenn das jemals passieren würde.

»Wir müssen gehen«, sagte er und versuchte, meine Hand zu nehmen, aber ich zog sie zurück.

»Warum und wohin?«

»Wir müssen den König finden und ihm alles erzählen, was ich erfahren habe, denn ich fürchte, Seth und seine Männer kommen ihrem Vorhaben näher.« Okay, also die Idee, Draven zu finden, gefiel mir besser, als ohne ihn irgendwohin zu gehen. Es wäre wohl das Beste, Draven entscheiden zu lassen, was im Moment das Beste wäre, also stimmte ich zu.

»Also gut, gehen wir.«

DRAVEN

Nachdem ich Keira zögerlich verlassen hatte, ging ich zurück in mein Büro. Ich wusste, dass ich es Vincent zu verdanken hatte, dass der Raum wieder so war, wie er gewesen war, bevor mein Temperament mich überwältigt hatte.

»Ich habe Lucius kontaktiert, weil ich wusste, dass diese Nachricht auch ihn betreffen würde«, informierte mich Vincent, sobald ich die Tür geschlossen hatte. Ich schaute mich im Zimmer um und sah, dass mein Bruder mit übereinander geschlagenen Knöcheln an meinem Schreibtisch lehnte, während meine Schwester auf dem roten Chesterfield-Ledersessel lag und ihre Nägel betrachtete. Ich hatte den beiden auf dem Weg hierher im Geiste eine kurze Vorstellung davon geschickt, was passiert war, damit ich meine Zeit nicht mit Erklärungen verschwenden musste.

»Wo ist er?«, fragte ich, doch meine Antwort kam von dem Mann selbst.

»Er sitzt in einem Flugzeug«, sagte Lucius über die versteckten Lautsprecher in meinem Büro. Ich legte die Stirn in Falten, als ich das hörte, bis mein Bruder es erklärte.

»Er verfolgt eine neue Spur zu dieser Seth-Figur.«

»Gut. Es hat eine Entwicklung gegeben, denn jetzt denkt Keira, dass er nicht so ist, wie er scheint.« Bei den Göttern, aber schon wenn ich ihren Namen aussprach, drehte sich mein Magen vor Verlangen, zu ihr zurückzukehren.

»Wie das?«, fragte Sophia und runzelte besorgt die Stirn über den Teil, den ich noch nicht erklärt hatte.

»Sie hat von ihm geträumt und glaubt, dass er derjenige ist, der hinter den massakrierten Wanderern in Evergreen Falls stecken könnte.« Darauf schüttelte sie den Kopf, bevor sie sagte:

»Aber es war nur ein Traum.«

»Ja, und ich werde kein Risiko eingehen. Nicht schon wieder. Außerdem, wie oft haben wir schon erlebt, dass Keiras Träume sich bewahrheitet haben?« Ich unterdrückte den Drang, bei dem Gedanken zu erschauern, was sie durchgemacht hatte.

»Ich bin schon dabei, das zu prüfen, aber ich habe einige nützliche Informationen von einer Quelle erhalten«, sagte Lucius am anderen Ende des Telefons.

»Sprich.«

»Nun, es scheint, dass dein unbeliebtester Wikinger den Ort des Gemetzels untersucht hat, bevor die Menschen eingreifen konnten.« Ich knurrte leise bei der Erwähnung dieses großen, respektlosen Mistkerls.

»Und was hat er entdeckt?« Es war Vincent, der das fragte, denn ein Blick in mein Gesicht zeigte ihm, dass ich dieser einfachen Aufgabe nicht gewachsen war.

»Nun, das ist der interessante Teil …«

»Klar, dass du ein Massaker interessant finden würdest«, murrte Sophia und ich warf ihr einen irritierten Blick zu, woraufhin sie ihre Hände in gespielter Unschuld hochhielt und Lucius nur lachte.

»Mach weiter«, fauchte ich und spürte, wie mir die Kontrolle entglitt, je länger ich von meinem Mädchen ferngehalten wurde.

»Wir haben es hier mit zwei verschiedenen Vorfällen zu tun, die sich innerhalb weniger Stunden ereignet haben.« Lucius legte eine Pause ein, in der er ein kurzes Gespräch mit dem Piloten führte.

»Heißt das, es arbeiten zwei zusammen und einer hat versucht, den Tatort zu räumen?«, fragte Vincent.

»Ganz im Gegenteil. Sigurd hat mir erzählt, dass er Beweise für zwei übernatürliche Wesen gefunden hat. Der Erste war derjenige, der die ersten Morde begangen hat, und es scheint kaum einen anderen Grund dafür zu geben, als dass es vielleicht eine Art Ablenkung war. Aber der Zweite, nun ja …«

»Nun ja, was?!« Ich trat näher an das Telefon. Wenn er im Raum gewesen wäre, wären vermutlich die Fäuste geflogen, so sehr zog er die Sache in die Länge.

»Die Leichen waren alle zerstückelt und ihre Gliedmaßen symbolisch platziert worden, um sie dann in einem Ritual zu verwenden. Aber es war ein Symbol, das selbst Sigurd noch nicht gesehen hatte.« Als ich diese Nachricht hörte, klappten mir die Augen zu. Ich hielt mir mit Daumen und Zeigefinger den Nasenrücken, als könnte ich damit den Druck lindern, der sich zusammen mit meiner wachsenden Wut aufbaute.

»Natürlich tat er seine Pflicht gegenüber unserer Art und ordnete die Leichen neu an, um die Wahrheit zu verbergen und es glaubhafter zu machen, dass es ein Tierangriff gewesen sein könnte«, fügte Lucius hinzu, sodass Vincent nickte. Es war wichtig, dass unsere Art vor der Welt der Sterblichen verborgen blieb. Mich hingegen kümmerte das wenig, denn das bedeutete, dass Keira immer noch ein Ziel sein könnte.

»Finde heraus, was du kannst. Ich nehme an, wir sollen vorerst hier bleiben?«, fragte Vincent mit einem Blick zu mir.

»In der Tat«, antwortete ich und klang zweifellos angespannt, da ich nichts mehr hören wollte, bevor ich in mein Zimmer flüchtete, um sie aufzusuchen. Ich kämpfte jede Sekunde gegen den Zwang an, sie einfach nur zu halten, je länger sich dieses Meeting hinauszögerte.

»Und was ist mit dem Nephilim-Abschaum?«, fragte Sophia und brachte damit ein gutes Argument vor.

»Für den Moment ist er verschwunden«, informierte mich Lucius, woraufhin sich mein Rücken versteifte.

»Was meinst du damit?!«

»Ich glaube, dass er ein paar Stunden vor dem Ball aus dem Hotel in Mailand die Fliege gemacht hat. Meine Männer sind immer noch auf der Suche nach ihm …«, sagte Lucius, wurde aber unterbrochen, als Vincent hinzufügte:

»Das tun wir auch, aber unsere Männer haben ihn auch nicht gefunden.« Dann wandte er sich mit schuldbewussten Augen an mich.

»Du hast davon gewusst?«, beschuldigte ich ihn, aber es war unsere Schwester, die ihm zu Hilfe kam.

»Du warst ein bisschen beschäftigt, Dom.« Dafür hatte ich keine Ausrede.

»Ich wusste, wie wichtig die letzte Nacht für dich war und habe die Sache selbst in die Hand genommen, um mit einer Situation umzugehen, mit der du nicht anders umgegangen wärst«, meinte Vincent, womit er natürlich recht hatte.

»So rührend das alles auch klingt, können wir bitte zur Sache zurückkommen? Es gibt etwas, das euch allen bewusst sein sollte«, sagte Lucius sarkastisch, was nicht überraschend war.

»Und das wäre?«, fragte ich gereizt.

»Als meine Männer sein Zimmer durchsucht haben, fanden sie das gleiche rituelle Symbol unter seinem Bett in seinem Hotelzimmer.«

»Verdammt!«, brüllte ich und fragte mich, ob es noch schlimmer werden könnte? Da ich immer noch am Telefon mit meinem persönlichen Überbringer schlechter Nachrichten war, erfuhr ich natürlich schnell, dass es noch schlimmer hatte werden können.

»Da ist noch mehr.« Lucius holte tief Luft und seufzte, während wir warteten, bevor er uns endlich aus unserem Elend befreite und ich völlig die Beherrschung verlor.

»Ich habe meine Männer auch Keiras Zimmer durchsuchen lassen, nur um sicherzugehen, was ich schon vermutet habe.«

»Sag mir, dass sie nichts gefunden haben«, knurrte ich und spürte, wie sich der Arm meines Bruders gegen meine Schulter legte, als wollte er mich zurückhalten.

»Sie haben den Anfang desselben Symbols gefunden, aber zum Glück scheint es auf halbem Weg zerstört worden zu sein, bevor er es vollenden konnte.«

»Beim Zorn der Hölle, ich werde ihn vernichten!«, brüllte ich, bis die Fenster in ihrem Metallgehäuse klapperten. Noch bevor Lucius zu Ende gesprochen hatte, wusste ich, was er sagen würde, als ich an den Tag zurückdachte, an dem wir ihn in ihrem Zimmer gefunden hatten. Ich hätte schon damals wissen müssen, dass er etwas im Schilde führte, aber ich konnte ihn einfach nicht einschätzen. Es war, als hätte er mich, ja uns alle, von Anfang an blockiert, denn selbst Lucius konnte ihn nicht durchschauen. Fast so, als würde ein Teil von ihm vor allen meinen Artgenossen verborgen bleiben, doch diese Art von Macht gab es nicht … Es sei denn … Könnte es sein?

»Was war das Symbol bei dem Massaker und unter den Betten?« Meine Stimme zitterte fast, als ich die wichtigste Frage von allen stellte. Ich wartete jedoch nicht auf die Antwort, bevor ich aus der Tür stürzte und plötzlich das schlimmste Gefühl von Verlust in der Magengrube verspürte.

Ich rannte den Flur entlang, und das Letzte, was ich von Lucius hörte, war die Bestätigung meiner schlimmsten Befürchtungen …

»Ein Pentagramm.«
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Ich schaute mich um, verwirrt darüber, weshalb wir überhaupt in diesem Raum waren, denn ich bezweifelte sehr, dass Draven seine wichtigen Geschäfte am Küchentisch bei einer Tasse Tee erledigte. Ich beobachtete, wie Alex zu einer verriegelten Tür ging und anfing, die Bolzen einen nach dem anderen zurückzuziehen. Ich wollte ihn fragen, was er tat und was wir in diesem Teil des Hauses zu suchen hatten, aber wenn mein Verdacht richtig war, musste ich clever sein. Anstatt also das Offensichtliche zu fragen, nämlich, ob er tatsächlich ein rasender Psychopath mit einer dämonischen Seite war, entschied ich mich für:

»Du sagst also, das Schicksal hat dich geschickt? Heißt das, dass das Orakel dir einen Besuch abgestattet hat?« Und ich fragte das so, dass es eher aufgeregt als verdächtig klang. Er blickte auf mich zurück und nickte. Es hatte den Anschein, als würde er sich selbst nicht trauen zu sprechen, also fuhr ich fort.

»Sie ist reizend, nicht wahr? Ich weiß noch, als sie das erste Mal zu mir kam, dachte ich, sie sei das schönste und engelsgleichste Geschöpf, das ich je gesehen hatte. Und bei ihrem goldenen Haar habe ich mich gefragt, was sie wohl denken würde, wenn ich sie um Tipps bitten würde, wie ich mein Haar so glänzend bekomme?«, sagte ich lachend. Er schenkte mir ein sanftes Lächeln, als er wieder zu mir herüberkam, und ich wusste, dass ich ihn hatte, als er sagte:

»Ich weiß noch, dass ich ihr Haar auch schön fand.« Das war der Moment, in dem ich einen Rückzieher machte und den Schein fallen ließ.

»Das Orakel ist ein siebenjähriges dunkelhäutiges Mädchen mit schwarzen Locken.« In dem Moment, in dem ich ihn darüber informierte, begann ich die Veränderung zu sehen. Seine Augen wurden dunkler, kälter und unheimlicher und sein Grinsen schob sich zur Seite, als ob ihm dieses Spiel plötzlich gefiel.

Ich lachte einmal und warf dann einen Stuhl um, der eine Barriere zwischen uns bildete, bevor ich mich umdrehte und davonlief. Ich kam nicht sehr weit, bevor er mich an den Haaren packte und ich mit einem Schrei nach hinten gerissen wurde. Er zerrte mich rückwärts und mir blieb nichts anders übrig, als mich mit ihm zu bewegen, während der Schmerz in meinem Kopf zunahm.

»Ahh! LASS MICH LOS!«, rief ich in der Hoffnung, dass mich jemand hören würde. Er brachte mich zur Kücheninsel in der Mitte des Raumes und zog mich davor hoch. Dann riss er meinen Kopf zurück und lachte einmal, bevor er knurrte:

»Oh, Keira … Du bist wirklich eine dumme Schlampe!« Und dann knallte er meinen Kopf so fest auf den Tresen, dass alles schwarz wurde.

Mein letzter Gedanke war …

Hoffentlich wusste Draven, dass ich mich geirrt hatte.

DRAVEN

Ich konnte es nicht glauben. Keine vierundzwanzig Stunden hatte sie wieder sicher in meinen Armen gelegen, und jetzt musste ich feststellen, dass sie direkt vor meiner Nase in meinem Haus entführt worden war! Ich hatte es zurück ins Schlafzimmer geschafft und betete zu jedem Gott, den ich kannte und der genug Macht besaß, um mir zu helfen, dass sie dort in Sicherheit war. Aber ich hätte besser als jeder andere wissen müssen, dass die Götter sich nicht in solche Angelegenheiten einmischten, es sei denn, es kollidierte mit ihrer verdammten kostbaren Prophezeiung!

Als ich wieder im Zimmer war, musste ich aufpassen, dass ich es nicht zertrümmerte, während ich zitterte, weil die Bestie in mir wütete. Ich nahm ihre und meine kombinierte Essenz auf, wissend, dass sie geduscht hatte, dann folgte ich ihr in den Schrank und sah das Handtuch, das sie beim Umziehen dort gelassen hatte. Bei den Göttern, aber ich hatte mich sogar auf die Schelte gefreut, die ich bei meiner Rückkehr erhalten hätte, nachdem sie festgestellt hatte, dass ich wieder einmal eine andere Seite des Schranks mit Kleidung gefüllt hatte, von der ich wusste, dass sie ihr gefallen würde.

»Dom!« Vincent rief meinen Namen und ein paar wütende Schritte brachten mich zurück in den Hauptraum. Ich fand Vincent vor, wie er auf das unangetastete Tablett mit dem Essen auf dem niedrigen Tisch blickte. Sophia rannte durch die Tür. Ein Blick auf das Tablett sagte uns alles, was wir wissen mussten.

»Ich bin schon dran!«, kam es von Sophia, die sich sofort an die Arbeit machte. Ich war noch nie so dankbar gewesen für die Geschwisterverbindung, die wir hatten, wie in diesem Moment. Verständlicherweise brauchte ich das zu diesem Zeitpunkt, da meine Wut mich nicht sprechen ließ, und so war es ein Segen für mich, dass mein Bruder und meine Schwester wussten, was von ihnen verlangt wurde.

Jetzt aber wollte ich nur noch Blut sehen.

»Wir werden sie finden«, sagte Vincent, wie immer so selbstsicher und von dem überzeugt, was er glaubte.

»Meinst du, es war der Nephilim?«, fragte er, als ich mich gegenüber von dem Sofa hinstellte, das wir letzte Nacht geteilt hatten. Dort hatte ich sie in meinen Armen gehalten und ihr die Wahrheit gesagt, die sie schon immer verdient hatte zu erfahren. Und was hatte sie getan? Was sie immer tat. Sie akzeptierte jedes Wort von mir und nahm es mit einer solchen Kraft auf, dass es den König fast in die Knie zwang, bevor er sie anflehte, seine Frau zu werden. Aber zuvor war nicht die Zeit dafür gewesen, und jetzt war mir die Zeit gestohlen worden.

Es waren diese Gedanken, die die Wut meines Dämons entfachten.

»ICH WERDE IHN VERNICHTEN!«, brüllte ich los und es war nicht ein Fünkchen meines Engels da, um mich zu beruhigen. Ich ließ ihn seinen Schmerz spüren und um sich schlagen, auch wenn es nur darum ging, den Tisch von dem Tablett mit dem Essen zu befreien, von dem ich wusste, dass es ihr geschmeckt hätte. Plundergebäck flog durch den Raum, zusammen mit kleinen Keramikgläsern, gefüllt mit Butter und Marmelade. Ein Teeservice ging zu Bruch und die Teile flogen wie Porzellansplitter über den Boden.

»Dom.« Vincent sprach meinen Namen, aber es war, als würde jemand bei einem Gewitter über ein Feld schreien. Nur ein Geräusch, das ich in der Ferne hören konnte, während ich geistig und körperlich auf die Knie fiel und zum Himmel hochbrüllte, um dieselben Götter zu verfluchen, zu denen ich eben noch gebetet hatte.

»Dominic«, versuchte es Vincent erneut, aber ich war zu sehr außer mir, um meinen Dämon wieder zu zügeln. Es war, als ob er zum ersten Mal einen kleinen Vorgeschmack darauf bekam, wie es sich anfühlte, die Kontrolle zu haben. Und wie in den Nächten, in denen er uns zu Keira zurückbrachte, versuchte er jetzt, dasselbe zu tun.

»Erlaube mir.« Das war alles, was ich hörte, bevor ich gerade genug Schmerz verspürte, um mich durch den Schock zurückzubringen. Ich schüttelte den Kopf und schaute benommen auf. Als ich mich endlich wieder konzentrieren konnte, sah ich, dass meine Schwester mit einer Bronzestatue des ägyptischen Gottes Horus in der Hand über mir stand. Ich zuckte zusammen und streckte eine Hand aus, um mich abzustützen, bevor ich aufstand.

»Jetzt lass den Dämonenscheiß und konzentrier dich. Vincent hat eine Notiz gefunden«, fauchte sie und ließ die Statue mit einem Knall fallen, die auf dem gefliesten Boden landete.

»Nun, keine Notiz als solche, sondern ein Stück Pergamentpapier, auf dem nichts geschrieben steht«, sagte Vincent und hob es hoch, damit ich es sehen konnte. Ich richtete mich auf und tätschelte meiner kleinen Schwester den Kopf.

»Danke.« Daraufhin antwortete sie:

»Jederzeit«, und grinste.

»Hast du etwas gefunden?«, fragte ich sie, während ich zu Vincent hinüberging, um den Zettel zu nehmen, den er mir reichte.

»Äh …« Ich schaute sie an und es hätte der Tatsache, dass wir Drillinge waren, nicht bedurft um zu wissen, dass etwas in ihren Blicken verborgen lag, das sie mir nicht sagen wollten. Ich knurrte, als ich sah, wie Vincent ihr zunickte, beschloss aber, es dabei zu belassen, da es wichtigere Dinge zu tun gab.

»Nun, ich habe sie in der Küche aufgespürt und ich glaube, dass der Nephilim, den wir suchen, bei ihr war, da ich sonst keine andere Essenz ausmachen konnte.«

»Sie hätte nicht allein nach unten gehen können?«, fragte ich in der Hoffnung, dass wir uns geirrt hatten und sie stattdessen etwas Dummes getan hatte und auf der Suche nach etwas war, das sie zu brauchen glaubte.

»Das dachte ich zuerst auch, bis …«

»Sprich!«, forderte ich, als sie zögerte.

»Nun, die Servicetür war nicht verschlossen und stand offen.«

»Das könnte auch bedeuten …« Ich wollte gerade etwas sagen, als sie mich mit den nächsten Worten unterbrach, und zwar so, als hätte man mir einen eisigen Splitter ins Herz gestoßen.

»Blut. Was ich gefunden habe, war etwas von ihrem Blut.«

»Wo?«, fragte ich zitternd in dem Versuch, mich nicht wieder von meinem Dämon einnehmen zu lassen. Ich musste die Kontrolle behalten, wenn ich Keira eine Hilfe sein wollte. Sie brauchte mich jetzt und ich war nicht gut für sie, wenn ich meinen Dämon alle Entscheidungen treffen ließ. Nein, wenn überhaupt, hätte ich es nur geschafft, dieses alte Haus dem Erdboden gleichzumachen und es unter dem Wasser zu begraben, auf dem es stand.

»Es befand sich auf dem Tresen, als hätte sie sich den Kopf gestoßen oder wäre ohnmächtig geworden. Ich habe auch einen zerbrochenen Stuhl gefunden, also vermute ich, dass sie versucht hat zu fliehen, bevor er sie entführte.« Während Sophia mir all diese Informationen gab, untersuchte ich den Zettel, aber erst, nachdem ich mir sicher war, dass ich ihn bei meinem Versuch, meine Wut abzukühlen, nicht beschädigen würde. Das Maß an Zurückhaltung fühlte sich fast wie meine größte Prüfung an und ich wusste, dass ich sie Keira zuliebe bestehen musste.

»Er braucht sie offensichtlich lebend und ich vermute, dass er sie als Köder benutzen wird«, sagte Vincent, woraufhin ich die Stirn runzelte.

»Aber als Köder wofür?«, wollte Sophia wissen, bevor ich die gleiche Frage stellen konnte.

»Tja, ist das nicht genau die richtige Frage?« Es ertönte eine Stimme, die ich überall erkannt hätte, als sie durch die Tür hallte. Und der Grund, warum ich das wusste, hatte mit der Tatsache zu tun, dass ich die letzten zehn Monate nach ihr gesucht hatte!

»Pythia.« Ich zischte ihren Namen, den ich in Anbetracht dessen, was sie jetzt repräsentierte, verabscheute. Es gab einmal eine Zeit, in der ich mich schützend vor sie gestellt hatte, und das Bedürfnis, ihre Sicherheit zu gewähren, war nicht nur ein Pflichtgefühl gewesen. Aber als ich jetzt ihr kindliches Aussehen betrachtete, war alles, was ich fühlte, Wut über den unverzeihlichen Schmerz, den sie verursacht hatte.

»Aber, aber. In diesem Ton sprichst du nicht mit mir.« Sie stützte die Hände in die Hüften. Ich knurrte leise, als ich spürte, wie es sich aufbaute und Vincent kam mir zu Hilfe, indem er mir schützend eine Hand auf die Schulter legte.

»Nicht jetzt, Bruder«, sagte er leise und ich nickte zustimmend.

»Ich bin dir sehr dankbar, Engel«, antwortete sie mit einem süßen Lächeln, als wäre sie nicht die Ursache für all das, was passiert war.

»Warum bist du hier?!«, bellte ich und sie rollte mit den Augen, bevor sie antwortete.

»Um das zu lesen …« Sie nickte auf das Pergament, das ich in der Hand hielt, und fuhr dann fort:

»… und um deinem sturen Arsch zu helfen, dein Mädchen zu retten.« Ich spürte, wie sich meine Lippen wegen des Misstrauens, das ich jetzt empfand, kräuselten, aber ich ging trotzdem auf sie zu. Ich schaute auf ihren winzigen Körper hinunter und reichte ihr das Papier mit den Worten:

»Ich schenke dir mein Vertrauen nur, weil ich keine andere Wahl habe, also mach keinen Fehler, denn du hast es nicht verdient.« Das brachte sie dazu, die Stirn zu runzeln, woraufhin ich ihr einen bösen Blick zuwarf. Wenn jemand, der unsere Vergangenheit nicht kannte oder nicht wusste, wer genau das Orakel war, in diesem Moment hereinspaziert wäre und einen erwachsenen Mann gesehen hätte, der sich mit einem kleinen Kind stritt, hätte er das zweifellos komisch gefunden. Und allein aus diesem Grund war ich froh, dass Lucius nicht hier war.

»Jaja, schon gut!«, sagte sie und warf die Hände hoch, aber ich merkte, dass ihr kleines Schauspiel den Schmerz verbarg, den ich ihr mit meinen Worten zugefügt hatte.

»Sophia«, sagte Pythia und nickte meiner Schwester zu. Sophias Reaktion war ähnlich wie meine. Sie konnte ihre Zunge nicht zügeln.

»Beziehungskiller.«

»Gut, ich hab‘s verstanden! Ich musste dir Sachen sagen, die du nicht hören wolltest, aber ich habe nur das getan, was von beiden Seiten nötig war. Und eines Tages werdet ihr alle verstehen, warum. Was glaubt ihr, würde passieren – nicht nur mit euch, sondern mit allem, was diese Erde je gekannt hat, und mit denen, die euch wichtig sind und die sie ihr Zuhause nennen – wenn die Prophezeiung nie eintreten würde, hm? Oh, ihr werdet schon sehen, und dann werde ich euch alle dazu bringen, mir Torte zu kaufen! Ja, die größte, verrückteste Torte, die ich je gesehen habe, mit den Worten: ›Tut mir leid, du hattest wohl doch recht‹, überall auf dem verdammten Ding! Können wir jetzt aufhören, mit dem Finger auf mich zu zeigen, und uns wieder der Rettung der Auserwählten widmen?« Sie beendete ihre kleine Rede mit einem Fußstampfen, das ihre schwarze Lockenpracht um ihren Kopf hüpfen ließ. Ich verschränkte einfach die Arme vor der Brust und sagte:

»In Ordnung.« Dann wandte sie ihren Blick zu Sophia, die ebenfalls mit verschränkten Armen dastand.

»Von mir aus!« Nur mein Bruder war der, der in seiner gewohnt beruhigenden Art sagte:

»Ich denke, das wäre das Beste.«

»Gut. Jetzt, wo das erledigt ist und das königliche Trio gemaßregelt wurde, fangen wir an, okay?« Diesmal war Sophia an der Reihe zu knurren, aber Pythia ignorierte sie und hielt das Papier hoch, um es zu untersuchen.

»Ähm …«

»Was ist?«, fragte ich, als ich ungeduldig wurde.

»Du hast kürzlich Keiras Blut konsumiert.« Das war keine Frage, denn das Orakel hatte es selten nötig, jemanden etwas zu fragen. Ich nickte trotzdem.

»Dann komm her«, befahl sie. Ich trat wieder näher und schaute in ihre schokoladefarbenen Augen, die ihrer perfekten jugendlichen Haut schmeichelten.

»Beiß«, befahl sie und wies auf meine Hand. Jetzt wusste ich, wofür sie das Papier brauchte. Also hob ich meine Hand und biss in das Fleisch, wobei ich kaum Schmerzen verspürte. Ich ballte sie, um das Blut in Wallung zu bringen, und ließ es über das Papier tropfen, das sie mir hinhielt. Es dauerte nicht lange.

Sie hielt es gegen die Sonne, die durch die Fenster schien, und wir sahen alle zu, wie das gemeinsame Blut von Keira und mir auf das Blatt tropfte. Dann begann ein Wort durchzuscheinen, als würde der Name auf dem Papier fast brennen.

»Unmöglich«, flüsterte Vincent hinter mir, als es auch mir die Sprache verschlug.

»Das kann nicht sein … Oder doch?«, fragte Sophia und schaute von einem zum anderen, bis meine Lippen schließlich einen Namen formten, den ich seit Jahrhunderten nicht mehr gehört hatte.

»Eveleen.«

»Jep, sieht so aus, als ob die Vergangenheit dich wirklich gern in den Arsch beißt!« Ich ignorierte Pythia, drehte mich zu Vincent um und stellte ihm die einzige Frage, die wichtig war, da ich jetzt wusste, wohin der Nephilim sie gebracht hatte.

»Wo wollte Lucius hin?« Die Antwort, die ich zurückbekam, war die richtige …

»Afterlife.«
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DER APFEL FÄLLT NICHT WEIT VOM STAMM


KEIRA
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Als ich aufwachte, hörte ich überall um mich herum gequälte, flüsternde Stimmen. Ich wimmerte aufgrund eines Schmerzes in meinem Kopf, und in diesem Moment kam mir alles wieder in den Sinn.

Alex.

Ich schüttelte den Kopf darüber, wie blind ich gewesen war. Die ganze Zeit hatten mich die Leute vor ihm gewarnt, und ich war zu stur gewesen, um es zu erkennen. Dieses Mal hatte ich meine Augen weit geöffnet und die Scheuklappen abgenommen, als ich mich auf den bevorstehenden Kampf vorbereitete. Was sah ich also, als ich das erste Mal meine Augen öffnete? Ich sah die Scherben eines Sturms unter meinem Körper. Und als ich den Kopf zur Seite drehte, genügte mir ein Bild von etwas Mächtigem, um zu wissen, wo ich mich befand.

»Endlich bist du wach. Ich hatte schon befürchtet, dass ich dir zu hart auf den Kopf geschlagen habe und du als noch dümmere Schlampe aufwachen würdest als vorher.« Alex grinste, als er hinter dem kolossalen versteinerten Baum in der Mitte der Krypta, die das Herz von Afterlife war, hervortrat. Alex hatte mich nach Hause gebracht und ich konnte nur vermuten, warum.

Ich richtete mich auf und tastete meinen Kopf ab, der bei dem Angriff zweifellos ordentlich in Mitleidenschaft gezogen worden war. Aber ich war zumindest dankbar dafür, dass meine Haut dank Dravens Essenz in meinem Körper geheilt war. Leider war ich trotzdem etwas wackelig auf den Beinen.

»Ich, dumm? Du bist der Idiot, der uns an einen Ort gebracht hat, von dem Draven weiß, dass ich hierher zurückgekehrt bin, sobald du die Schwelle überschritten hast. Und was glaubst du, wird er tun? Dir die Hand schütteln und sich bedanken?!«, feuerte ich zurück und richtete meinen Körper auf, mit dem vorgetäuschten Vertrauen, dass das alles wahr sei.

»Du hast es immer noch nicht kapiert, oder, Keira? Das …« Er drehte sich in dem riesigen Raum um, der wie ein Miniatur-Fußballstadion aussah, und streckte seine Arme aus, als ob er den Raum beherrschen würde.

»… ist alles bis ins letzte Detail geplant. Alles wurde perfekt geplant und ausgeführt. Du siehst also, ich hoffe nicht nur, dass er kommt, ich erwarte auch nichts anderes. Und wenn er kommt, wird er alles tun, was ich ihm befehle.« Am Ende hob er den Kopf und schaute hochnäsig auf mich herab, als wäre er der König im Raum und alle würden bald vor ihm auf die Knie fallen.

»Du bist wahnsinnig!« Ich spuckte ihm die Beleidigung entgegen und rümpfte angewidert die Nase. Aber es war egal, was ich sagte, denn er fing an, mich auszulachen, und das Geräusch schabte wie eine Käsereibe über meine Haut.

»Das werden wir noch sehen … Jetzt geh da rüber und mach die verdammte Tür auf!« Er wies auf die eine Wand, die nicht vom Boden bis zur Decke mit sarggroßen Löchern übersät war, die in den Stein gehauen worden waren. Ich erinnerte mich an diese Nacht und daran, dass der Ort mir das Gefühl einer übernatürlichen Leichenhalle verlieh.

»Auf der Stelle!«, schrie er und ich zuckte zusammen, als sein Gebrüll, das sich anhörte, als wäre er zehnmal so groß, durch den Raum hallte.

»Keine Chance, aber mach nur weiter, wenn du glaubst, dass du das Zeug dazu hast«, erwiderte ich in dem Wissen, dass er ein Mischling war und die mit Ranken bewachsene Tür ihm den Zutritt verwehren würde. Als Antwort knurrte er mich an und verzog seine Lippen zu einer hässlichen Grimasse.

»Du willst dieses Spielchen spielen? Oh, dann werde ich spielen, aber …« Damit hatte er sein zuvor lässiges Auftreten abgelegt und war nun anscheinend völlig durchgedreht. Er fing an, rückwärts zu hüpfen wie ein verrückter Narr, der seine Tage jetzt in einer Nervenheilanstalt verbrachte. Dann hielt er einen Finger hoch, während er auf eine unheimliche Art rückwärts um den Baum herum sprang. Ich runzelte die Stirn, da ich nicht wusste, was er vorhatte, und fragte mich, wie mir dieser Wahnsinn in all den Monaten, in denen wir zusammen waren, entgangen war?

Ich beschloss, ihm um den Jurasteinbaum herum zu folgen, wo ich ihn auf eine Art lachen hörte, die eher wie ein hoher Schluckauf klang.

»… aber um unser Spiel zu spielen, brauchen wir mehr Spieler, meinst du nicht?«, fuhr er fort, als ich um den Baum herum auf seine Seite kam und ich keuchte bei dem, was ich sah, auf.

»LASS SIE LOS!«, schrie ich, als der Anblick mein Herz zum Rasen brachte.

»Ah-ah, das denke ich nicht. Ich glaube nicht, dass mein neues Spielzeug meinen Apfelbaumdolch mag, nicht wahr, Schatz? Ähm, ich weiß!« Er beugte die Knie und blieb neben dem verängstigten Körper eines zitternden Mädchens, das ich kannte, stehen. Er legte einen Arm um ihren gefesselten Körper, während sie wimmerte und sich vergeblich wehrte. Ich sah entsetzt zu, wie er denselben Dolch, den ich auf all den Bildern gesehen hatte, aus dem Bund seiner schwarzen Hose zog und ihn ihr vor die Nase hielt.

»Ich glaube, wir sollten nachsehen, ob dieser kleine Apfel einen faulen Kern hat«, sagte er lächelnd und hielt ihr die Spitze an die Brust.

»Nein!«

»Oder wir schälen sie zuerst und sehen, wie süß ihr Fleisch ist«, fuhr er fort, diesmal mit der Klinge an ihren ausgestreckten, gefesselten Armen, als wollte er ihr ein Stück Haut abziehen.

»Hör auf! Bitte! Herrgott, hör auf damit. Ich werde es tun!«, rief ich und ließ die Schultern in meiner Niederlage hängen.

»Natürlich wirst du das. Und jetzt fang damit an!« Am Ende verlor er die Beherrschung und ließ damit den Körper, den er gefangen hielt, noch stärker bibbernd schluchzen. Ich schaute in ihre verängstigten Augen und versuchte, ihr mit einem Blick zu vermitteln, dass alles gut werden würde. Aber die Wahrheit war, dass ich keine Ahnung hatte, ob alles gut werden würde. Ich wusste nur, dass ich ihn so weit wie möglich von meiner Freundin wegbringen musste, und das bedeutete, ihn an den einzigen Ort zu lassen, von dem ich wusste, dass er Zugang zu ihm brauchte.

»Es tut mir leid, RJ«, sagte ich und ließ eine Träne über meine Wange laufen, bevor ich mich umdrehte und auf die toten Ranken zuging, unter denen die Tür versteckt war.

»Mhha!« Mein Kopf ruckte herum und ich schrie:

»RJ!« Ich wollte schon zu ihr zurücklaufen, als ich sah, wie ihr Körper zur Seite sackte.

»Mach weiter. Deine Goth-Schlampe lebt noch … für den Moment«, fügte er drohend hinzu und ich atmete erleichtert auf, da sie jetzt, wo sie ausgeknockt war, wenigstens nicht mehr verängstigt am Baum lehnen würde. Ich beobachtete, wie Alex aufstand und seinen Dolch hochwarf, bevor er damit am Eingang des Tempels herumwedelte. Also tat ich, was mir angedeutet wurde, und wünschte mir, ich könnte einfach die Kräfte nutzen, von denen ich wusste, dass sie in mir versperrt waren. Ich brauchte nur den Schlüssel.

Je näher ich den steinernen Ranken kam, desto mehr wurde ich in die Vergangenheit zurückgezogen und in das, was in dieser Nacht geschehen war.

»Ja … Greif nach uns … Berühre unsere Seelen … Ja … Tu es.« Das gleiche Geflüster, das ich beim Aufwachen und auch damals gehört hatte, begann sich im Raum auszubreiten, als ob es mich lokalisieren wollte. Es schien von überallher auf einmal zu kommen. Selbst Alex sah sich um, als hätte er das nicht erwartet.

»Tu es!«, bellte Alex nur wenige Meter hinter mir, als ich die letzten Schritte in Richtung der riesigen Mauer machte. Ich schaute zu dem verdrehten, verschlungenen Netz hinauf, das aus Steinschlangen bestand, die diesen Ort aus gutem Grund bewachten. Ich konnte nicht behaupten, dass ich mich auf den nächsten Teil freute, also zögerte ich natürlich, als meine Hand nach der Stelle griff, die genau so aussah wie beim letzten Mal.

»Ja … Ja … Befreie uns … Lass uns wieder leben … Berühre … Berühre … Berühre …«

»Jetzt!« Ich schloss fest meine Augen, während ich meine Hand nach vorn stieß und auf den Stich wartete.

»Ahhh!«, zischte ich, als die Ranke, die ich anfasste, sich von ihren Schwestern löste und sich um mein Handgelenk wickelte. Dann spürte ich, wie sie mich näher an sich heranzog und immer wieder in meine Handfläche eindrang, fast so, als würde sie mich mit winzigen Nadeln brandmarken, was sie wohl auch tat. Nach ein paar Sekunden war alles vorbei, und sobald meine Hand losgelassen wurde, stolperte ich rückwärts an Alex vorbei, der in an Wahnsinn grenzender Ehrfurcht zu ihr hochstarrte. Er beobachtete, wie die Ranke, die mich in ihrer Falle gefangen hatte, zu pulsieren begann und sich in ein sattes Grün verwandelte, als hätte mein Blut ihr gerade Leben eingehaucht.

»Warum geht sie nicht auf?«, schnauzte er mich an und schaute über seine Schulter zurück. Ich blickte auf die Hand herab, die ich jetzt umklammerte. Nachdem ich das Blut an meinen Jeans abgewischt hatte, sah ich das gleiche Zeichen, das die Prophezeiung repräsentierte.

»Lass ihr Zeit, Arschloch.« Ich ließ meinen Hass in meinen Tonfall einfließen, und bevor er antworten konnte, setzten sich die Ranken in Bewegung. Und wie beim letzten Mal schlängelten sie sich herum, als würden sie verzweifelt versuchen, dem ›Infizierten‹ zu entkommen, und schon bald wurden die Türen darunter geöffnet.

»Ah! Perfekt und genau so, wie ich es mir vorgestellt habe!«, sagte Alex und klatschte vor Freude wie verrückt.

»Ja, einfach klasse«, murmelte ich sarkastisch, ging zurück zu der ohnmächtigen RJ und überließ ihn seinem Schicksal.

»Wohin so eilig!?« Alex kicherte, als ich aufschrie, weil er meinen Kopf wieder einmal an den Haaren nach hinten gezogen hatte. Dann drehte er uns und stieß mich vorwärts, ließ mich aber zum Glück los.

»Ich kann dir da drin nicht helfen!«, sagte ich in dem Versuch, ihn zur Vernunft zu bringen, aber das allein hätte mich schon zum Lachen gebracht, wenn ich nicht mit meiner misslichen Lage konfrontiert gewesen wäre.

»Oh, vertrau mir. Ich glaube, du kannst es sehr wohl«, antwortete er und griff nach meinem Arm, als er an mir vorbeiging und mich zu den sich öffnenden Türen in das blendende Licht zerrte. Ich schloss meine Augen gegen die Kraft des Lichts und ließ mich durch den hell erleuchteten Tunnel ziehen, der wie der Himmel selbst war. Obwohl ich bezweifelte, dass die da oben mit diesem halbwüchsigen Verrückten neben mir an die Tür gegangen wären!

»Weißt du, ich frage mich, was du noch alles getan hättest, wenn ich mit meiner ersten Wahl der Geiseln erfolgreich gewesen wäre?« Er zog mich durch den hellsten Teil am Ende. Auf der anderen Seite herauszukommen, erweckte dieses verschwommene Gefühl, das einen überfällt, wenn man in die Sonne starrt.

»Was meinst du?« Ich hasste mich fast dafür, dass ich sein krankes Spiel mitmachte, aber ich musste einfach fragen.

»Dieser alte verdammte Wikinger, Ragnar. Der große Bastard wurde geschickt, um mir den Spaß zu verderben, indem er deine Schwester, ihren dickköpfigen Ehemann und die kleine Göre beschützt. Dein Gesichtsausdruck, wenn du sie gefesselt und schreiend gesehen hättest, wäre ein süßer Anblick gewesen, meinst du nicht?« Als ich das hörte und mir das schlimmste Bild der Welt in den Kopf gesetzt wurde, verlor ich alle Vernunft bis auf einen Gedanken … Angriff.

»DU KRANKES ARSCHLOCH!«, brüllte ich, wirbelte herum und schlug ihm ins Gesicht, in der Hoffnung, seinen Kopf packen und mein Knie dagegen stoßen zu können. Leider wich er nach hinten aus, sodass nur meine Fingerspitzen mit seinem Gesicht in Berührung kamen. Ich war jedoch froh zu sehen, dass ich etwas Schaden angerichtet hatte, als mir die drei blutigen Linien auffielen, die meine Nägel verursacht hatten.

»Du Schlampe!«, schimpfte er und verpasste mir eine mit dem Handrücken. Ich kippte durch all die Kraft, die er besaß, zur Seite. Die Landung war so schmerzhaft, dass sie mir den Wind aus den Segeln nahm, und ich umklammerte die schmerzende Stelle, während ich nach Luft schnappte.

»Jetzt steh auf!«, zischte er und zog mich hoch. Ich schnitt eine Grimasse, als ich spürte, wie sich seine eigenen Nägel in meinen Arm bohrten. Das Einzige, woran ich mich festhalten konnte, als wir uns den Weg durch den ersten Teil des Gefängnisses bahnten, war, dem Himmel und der Hölle dafür zu danken, dass sie einen Mann wie Draven geschaffen hatten, denn ich wusste, dass er meine Familie vor diesem Wahnsinnigen beschützt hatte. Einen, den ich selbst in ihrem Haus willkommen geheißen hatte, und ich würde mir meine eigene Dummheit niemals verzeihen.

»Ich verstehe das nicht. Warum machst du das überhaupt?«, fragte ich. Wenn ich erst einmal verstehen würde, was er vorhatte, würde ich vielleicht einen Weg finden, ihn zu stoppen.

»Weißt du noch, als ich dir von dem Apfel erzählt habe?« Ich runzelte die Stirn und dachte gleichzeitig, dass meine Hoffnung, ihn zur Vernunft zu bringen, dahin war.

»Ah, aber ich weiß, dass du dich daran erinnerst. Nun, lass mich dir eine andere Geschichte erzählen.« Er flüsterte mir den letzten Teil ins Ohr, woraufhin ich mich angewidert von ihm wegdrehte.

»Wo befinden wir uns in der Zeit … Ähm, warum fangen wir nicht am Anfang der Zeit an, oder zumindest der sterblichen Zeit? Zurück in einer Zeit, in der der Himmel das Blut toter Unsterblicher geregnet und deshalb ihre schwächeren Nachkommen zur Welt gebracht hat – euch einfache Sterbliche.« An dieser Stelle verdrehte ich tatsächlich die Augen und konnte mir nicht verkneifen zu sagen:

»Ja, die Geschichte kenne ich schon, Arschloch!« Daraufhin drückte er meine Wange gegen die Wand des Tunnels, durch den wir gingen. Der tropfnasse Stein bohrte sich schmerzhaft in mein Gesicht. Dann spürte ich, wie er ganz nah hinter mir auftauchte. Seine Stimme wurde leiser, was mir noch mehr Angst einjagte. Das war Alex‘ andere Seite, die zum Vorschein kam.

»Adam und Eva waren die ersten reinen Blutlinien der mächtigen Titanen und damit der Schlüssel zu ihrer Befreiung. So fand eine Schlange ihren Weg in den Garten, die sie beschützen und vor der verräterischen Welt um sie herum bewahren sollte. Und weißt du, warum?«, fragte er und kam näher, bis er so gut wie gegen die Wange sprach, die nicht in den Stein gequetscht wurde.

»Es ging gar nicht darum, die verbotene Frucht zu essen … Es ging darum, die verbotene Frucht zu werden.«

»Das ergibt keinen Sinn, du verrückter Idiot!«, knurrte ich ihn an, aber meine Stimme klang trotz meines Mutes schmerzhaft.

»Die Schlange war nicht da, um sie zu überreden, eine verdammte Frucht zu essen! Sie war da, um sie mit ihrem Samen zu schwängern und ihr eine Wahrheit einzupflanzen. Sie kam zu ihr als ein Wesen des Vertrauens und verwandelte sich in einen Mann mit dem Wissen um die Sünde. Er konnte nicht zulassen, dass sie korrumpiert und die Blutlinie geschwächt wurde. Es gab andere da draußen, die auf der Erde geboren wurden. Sterbliche, die bereits damit begonnen hatten, ihr kostbares Blut zu verwässern. Aber in diesem Garten waren sie sicher geblieben, wie es Satans Wille war …« Er ließ meinen Kopf los und drehte mich zu sich herum, als ob er meine Augen als Publikum bräuchte.

»Aber mächtige Wesen wurden unruhig. Und vor allem einer wollte seinen Schlüssel unversehrt haben. Während sie also unschuldig einen Apfel aß, wurde sie gegen ihren Willen gezwungen zu sündigen und zerstörte den Garten mitsamt ihrem sicheren Zufluchtsort. Wusstest du, dass ein Pentagramm entsteht, wenn man einen Apfel auf eine bestimmte Weise aufschneidet? Wusstest du das, Keira? Wusstest du, dass ein Pentagramm aus zwei Blickwinkeln betrachtet werden kann? Hast du das gewusst?!« Er wurde mit jeder Frage lauter.

»Nein«, sagte ich und schaute weg, nur damit mein Kinn wieder zurückgerissen wurde.

»Und wusstest du, dass die eine Sicht all das Gute und die Reinheit repräsentiert, die genommen wurde, und die andere den Teufel vom Himmel, der sie genommen und gefickt hat?«

»Weg von mir!« Ich versuchte, meinen Kopf zu bewegen, nachdem er mich angewidert hatte, indem er über mein Gesicht leckte.

»Es geht um die Samen und darum, was aus diesen Samen entstanden ist. Oh, wie ich meine Mutter geliebt habe«, sagte er und ließ mich über das Unmögliche staunen.

»Das kann nicht sein. Nein!«

»Oh, ich bin nicht das Original, aber wie er habe ich meinen Bruder ermordet«, erklärte er lachend.

»Nun kommt schon. Genug geplaudert. Bald ist es Zeit für das Hauptereignis!« Er riss mich von der Wand weg und begann, mich wieder in einen anderen Tunnel zu ziehen.

»Aber ich verstehe das nicht. Du sagtest …«

»Oh, ich sehe schon. Ich werde nichts erreichen, wenn ich es der dummen Blondine nicht erkläre.« Er lachte über seinen eigenen unlustigen Witz. Wir kamen gerade durch die letzte Tür und ich wusste, dass das Licht am Ende der Tempel war.

»Meine Mutter war Eveleen, und wie viele vor ihr war sie die letzte Reinblütige, die in denselbem Körper wiedergeboren wurde. Es ist das Blut des Titanen. Sobald es die gleiche wiederauferstandene Seele findet, lebt der Körper wieder auf. Da kommt eine Schlange und versucht, die nächste Saat auszustreuen, aber das klappt beim ersten Mal nicht, sondern erst beim letzten Mal. Ich glaube, Eveleen war sein Liebling … Das hat sie verdient, denke ich.«

»Oh Gott! Das bedeutet …«

»Ich bin der Letzte in meiner Blutlinie, nachdem meine Mutter dieses Mal für immer weggeschickt wurde«, sagte er lächelnd, aber ich konnte sehen, dass die Wut unter der Oberfläche wurzelte und ihn nicht losließ.

»Du bist …«

»Der letzte Kain und der einzige Schlüssel, um die Hölle auf Erden zu befreien. Und weißt du, das will ich wirklich.« An der Art, wie er das sagte, wusste ich, dass es sich nicht um einen wilden, unkontrollierten Plan handelte, sondern um einen, der von Hass und lähmender Entschlossenheit angetrieben wurde. Es ging nicht nur um mich oder um das Streben nach Macht. Es ging darum, die ganze Welt aufgrund von Rache zu verändern, wegen … Oh Gott … Ich hatte es gerade herausgefunden.

»Draven hat deine Mutter getötet … oder?« Alex drehte sich wieder zu mir um und wurde zu einem Schatten mit dem Licht im Rücken, was seine Präsenz noch bedrohlicher machte, da ich jetzt seinen Plan kannte. Aber noch wichtiger war, wo die Wurzeln seines Plans lagen.

Und diese Wurzeln gingen tiefer mit einer Wahrheit …

»Und meinen Vater.«
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EXCALIBUR


LUCIUS
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Ich konnte kaum glauben, dass ich wieder in dieser Stadt war, geschweige denn, dass ich vor dem Gebäude stand, von dem ich mir geschworen hatte, es nie wieder zu betreten. Nun, nicht, solange ich kein Schwert in der Hand hatte und meinem Feind gegenüberstand. Aber oh, wie sich die Dinge verändert hatten, und das alles im Namen einer lästigen kleinen Blondine.

Und da wir gerade von lästigen kleinen Blondinen sprachen: Ich wusste, dass ich jeden Moment einen weiteren panischen Anruf von meinem ehemaligen König erhalten würde, dem ich meine Treue geschworen hatte. Wie ich also nach der Rolle, die er bei meinem Untergang spielte, wieder hierher zurückgekommen war, hatte einen zentralen Grund … den Electus.

Natürlich war ich rational genug, um die Gründe zu kennen, warum er getan hatte, was er getan hatte, indem er mir die Speerspitze vorenthielt, aber ich war immer noch verbittert genug, um mich einen Dreck darum zu scheren. Zumindest redete ich mir das ein und fand Trost in dem Wissen, dass Draven genauso wie ich vom Schicksal verarscht worden war.

»Ah, genau wie vorhergesagt«, sagte ich zu mir selbst, als mein Handy anfing Killing In The Name von Rage Against the Machine zu brüllen, was ich sehr passend für meine aktuelle Mission fand. Ich rollte mit den Augen zu dem Himmel, den ich immer noch verabscheute, bevor ich über den Namen ›Arschloch‹ wischte, unter dem ich Dom als Kontakt in meinem Telefon gespeichert hatte.

»Ich stehe vor Afterlife«, antwortete ich auf die Frage nach meinem Aufenthaltsort, von der ich wusste, dass sie kommen würde.

»Schon eine Spur von ihr?«, bellte Dom mich von der anderen Seite an.

»Ich habe sie bis hierher verfolgt, aber wie du weißt, wird mir der Zugang zum Tempel nicht gewährt, es sei denn …?« Ich ließ die Frage unbeantwortet und schmunzelte, als ich das frustrierte Knurren eines Wesens hörte, von dem ich wusste, dass es kurz davor war, seine berühmte Beherrschung zu verlieren. Ich hätte gedacht, dass ein so altes Wesen wie er gelernt hatte, wie man mit großer Macht in seiner Position umging.

»Es gibt einen Weg hinein«, sagte er schließlich nach ein paar nachdenklichen Momenten. Diesmal grinste der Bastard in mir.

»Aber natürlich.«

»Geh vor dem Gebäude auf der rechten Seite entlang. Dort siehst du eine Zugangstür. Rechts davon befindet sich eine versteckte Tür über dir. Geh dorthin und ruf mich zurück«, sagte Dom gereizt und legte dann auf.

»Charmant wie immer.« Ich schaute auf mein Handy-Display, wo ich den neuen Lamborghini Veneno sah, den ich bestellt hatte. Ich blickte wieder zum Gebäude hinauf und bemerkte selbst in der Dunkelheit, wie viel Zeit der Efeu gehabt hatte, den hellen Stein zu erobern. Ich hatte erwartet, die Warteschlange der Sterblichen zu sehen, die Zugang wollten und die, ohne es zu ahnen, ein Festmahl für den Rat, dem ich einst angehörte, parat hielten. Doch so spät in der Nacht ruhten die meisten Seelen im Schlaf.

Oh, das waren noch Zeiten. Wenn die Essenz einfach an deine Tür kam und buchstäblich um Einlass bettelte. Obwohl meine Abneigung gegen die Spezies dazu beitrug, die Macht, die mir aufgezwungen wurde, zu verstärken, fühlte ich mich dazu verpflichtet, ihr Überleben zu sichern. Dieses Pflichtgefühl wurde natürlich erneuert, als das Schicksal eingriff und mich zwang, mich selbst als jemand anderes zu sehen und dieses Bild in den Augen eines blauäugigen Mädchens wiederzufinden. Ein sterbliches Mädchen wurde erschaffen, um den Lauf des drohenden Untergangs zu verändern. Aber auf einer persönlicheren Ebene das eine Mädchen, das es geschafft hatte, mich aus dem toten Sand der Zeit zurückzuholen und mich in das Licht eines lebendigen Meeres zu zwingen.

Sie hatte das Unmögliche geschafft und mir einen Frieden geschenkt, von dem ich mir nie hätte eingestehen wollen, dass ich ihn suchte.

»Hinterhältig … Sehr hinterhältig, mein kleines Keira-Mädchen«, sagte ich zu mir selbst und schüttelte lächelnd den Kopf bei dem Gedanken an die Auserwählte meines Volkes. Die Tatsache, dass das Schicksal der Welt auf den Schultern einer kämpferischen kleinen Blondine aus Liverpool ruhte, war ein Gedanke, der mich immer mit einem geheimen Lächeln auf dem Gesicht den Kopf schütteln ließ.

Ich konnte mir gut vorstellen, wie es für sie damals in diesen naiven Tagen der Unschuld gewesen sein musste. Das erste Mal hatte sie diese Schritte gemacht, als sie noch nichts von den Jägern ahnte, die ihr auf den Fersen waren. Zwei Könige, jeder mit einem anderen Ziel, aber am Ende war es ein und dasselbe geworden. Es hatte nicht lange gedauert, bis ich von dem Mädchen besessen war, und schon bald begann diese Besessenheit die zu verdrängen, die mich seit meiner Wiedergeburt begleitet hatte. Denn am Ende wurde entschieden, dass mein Schicksal darin bestand, einem Weg zu folgen. Lange Zeit hatte ich geglaubt, es sei mein König, aber jetzt kannte ich die Wahrheit.

Es war seine Auserwählte.

Und jetzt war es wieder einmal an der Zeit, den kleinen Vogel zu retten, bevor ihr jemand die Flügel stutzte. Mit dieser neuen Mission im Hinterkopf ging ich also dorthin, wo Dom es mir aufgetragen hatte, und mit jedem Schritt, den ich machte, tappte ich in eine andere Zeit zurück. Eine, die mit bösem Blut befleckt war und nun durch den Speer von Longinus, der unter meinen neuen Flügeln steckte, gereinigt wurde. Und diese Flügel benutzte ich nun, um auf einen kleinen Balkon zu fliegen, von dem ich schon gewusst hatte, ohne dass Dom eine Ahnung hatte. Was ich jedoch nicht wusste, waren die Worte, die ich brauchte, um Zugang zu dem Gebäude zu bekommen, in dem ich einst willkommen geheißen worden war.

»Ruf Arschloch an«, befahl ich meinem Handy, wissend, dass er nach dem ersten Klingeln abheben würde.

»Hast du die Tür gefunden?« Ich verdrehte die Augen über seine absurde Frage und würdigte sie nicht mit einer Antwort, um keinen Atem zu verschwenden.

»Um Eintritt zu erlangen, sprich ›persische Hitze‹ auf Lateinisch. Am Ende des Ganges befindet sich eine Tür, und auf der Höhe des oberen Eisenscharniers findest du einen hervorstehenden Stein. Drück drauf und ein direkter Tunnel wird dich hinunter zum Tempel führen.«

»Ich glaube, wir müssen uns noch mit der kleinen Sache der Verbannung auseinandersetzen, alter Freund«, erinnerte ich ihn mit Genugtuung.

»Das Ende des Tunnels bringt dich in …« Er zögerte und fluchte dann.

»Bei den Göttern, ich kann nicht glauben, dass ich dir das anvertraue«, murmelte er und verfluchte sich für die Entscheidung, von der er wusste, dass er keine Wahl hatte.

»Tick, tick, Dom. Die Zeit wird knapp für unseren kleinen Vogel und ich bezweifle, dass dein Wikinger mit dieser Viper allein fertig wird«, erinnerte ich ihn mit einer kühlen Stimme, die ich nur durch eine geballte Faust aufrechterhalten konnte. Am liebsten hätte ich ihn in meiner Wut und Frustration darüber, dass jemand sie in seiner Gewalt hatte, angebrüllt.

»Fuck! Okay, er bringt dich in die Hauptschatzkammer. Dort wirst du einen alten Freund finden. Ich denke, du wirst dich daran erinnern, was du beim letzten Mal getan hast, also tu das Gleiche hier und es wird einen direkten Weg zum Tempel öffnen. Wenn sie im Inneren sind, kannst du sie vielleicht rausholen und in Sicherheit bringen, bevor du dich um ihn kümmerst.« Der Ton in seiner Stimme sagte mir alles, was ich über Dom wissen musste, der nicht nur versuchte, seine dämonische Seite unter Kontrolle zu halten, sondern auch die panische Seite seines Engels.

Ich hatte nie verstanden, wie widersprüchlich es war, mit zwei Kräften zu leben, die in einem kollidierten. Es war wie der Versuch, zwei tyrannische Diktatoren davon abzuhalten, mit ihren Armeen an der Grenze in den Krieg zu ziehen.

»Ich hätte gedacht, du wärst schon längst hier.« Ich wusste, dass ein leises Knurren das Erste sein würde, was ich hören würde, bevor er mir antwortete, und ich machte mir keine Mühe, das Grinsen zu unterdrücken, das bei jeder Gelegenheit aufkam, die ich nutzte, um meinen alten Freund und Feind auf die Palme zu bringen.

»JETZT HÖR MAL ZU …« Doms Stimme wurde unterbrochen, als sein ruhigerer Bruder angesichts der zunehmenden Wut des Königs eingreifen musste.

»Wir sind auf eine neue Entwicklung gestoßen und mussten deshalb einen Zwischenstopp in Dublin einlegen, um jemandem einen Besuch abzustatten …«

»Belphegor«, sagte ich und unterbrach den mächtigsten Engel, den ich kannte.

»Ja«, bestätigte Vincent. Selbst er konnte die gleiche Abscheu nicht aus seiner Stimme halten, als ich den Namen fallen ließ.

»Und was hatte dieser widerliche Kretin zu bieten?«, fragte ich stirnrunzelnd und ärgerte mich darüber, dass ich noch nicht drinnen war, um einem Nephilim das Genick zu brechen.

»Er hat uns von Eveleens Söhnen erzählt.«

»Und lass mich raten. Es war zufällig ein Alex Cain dabei?« Ich sprach aus, was mir jetzt wie eine offensichtliche Entdeckung vorkam, die mich bis ins Mark erzürnte, weil ich nicht früher daran gedacht hatte. Als ich ihn damals mit meinem Keira-Mädchen gesehen hatte, war mich der Drang überkommen, eine schnelle und brutale Tat zu begehen, die alle unsere aktuellen Probleme gelöst hätte. Aber dummerweise hielt Dom es für das Beste, das Arschloch zuerst unter die Lupe zu nehmen. Ich hatte meinen bestellten Veneno darauf verwettet, dass er sich für diese idiotische Entscheidung verprügeln würde.

Wenn ich in seinen Schuhen gesteckt hätte, hätte ich nicht gezögert, ihn an einige der effektiveren Foltermethoden zu erinnern. Aber das waren die alten Zeiten. Wie zum Beispiel der Phalerische Stier. Er besaß die Größe eines echten Stieres, war aus Bronze und hohl, damit das Opfer hineingelegt werden konnte, um dann langsam vom Feuer, das darunter loderte, geschmort zu werden. Oh ja, da würde sogar ein Nephilim betteln und seine Geheimnisse mit Schmerzensschreien heraussingen.

Ich war so sehr in meine verdammten Foltertage vertieft, dass ich gar nicht merkte, dass Vincent immer noch am Telefon war, bis er wieder zu sprechen begann.

»Wie wir wissen, war Belphegor derjenige, der rekrutiert wurde, um die Nachkommen von Eve zu finden und …«

»Ja, ich weiß«, sagte ich und unterbrach ihn ungeduldig, da ich den Rest der Familienangelegenheit leicht zusammensetzen konnte, ohne Zeit zu verschwenden.

»Du weißt also, was das bedeutet?«

»Ja, ich weiß, was das bedeutet, verdammt.« Ich ließ ihn meine Verärgerung erkennen.

»Wir werden in etwa einer Stunde landen.« Ich hörte, wie Dom den Hörer wieder in die Hand nahm und das Letzte, was er mir sagte, war das, was ich mir bis zu meinem Tod zu tun geschworen hatte.

»Beschütze sie um jeden Preis.«

»Immer«, war meine knappe Antwort, bevor ich auflegte. Dann steckte ich mein Handy zurück in meine Hosentasche und ballte die Fäuste, um die wachsende Anspannung abzubauen, bevor ich mich wieder zur Tür drehte.

»Persae Calorem«, sprach ich die lateinische Übersetzung für ›persische Hitze‹ und musste nicht lange warten, bis sich die Tür öffnete. Ich faltete meine Flügel zusammen und zog sie an meinen Körper, bevor ich den engen Gang entlangging. War ja klar, dass Dom einen Ort wie diesen hatte, denn ich wusste, dass es sich hier nicht nur um einen weiteren Eingang zu seinem Haus handelte. Nein, das hier diente nur der Spionage. Ich grinste süffisant. Seine Paranoia hatte nach unserer kleinen Begegnung zweifellos zugenommen … Ach, wem wollte ich etwas vormachen? Ich hätte das Arschloch an diesem Tag in Stücke reißen können!

Nachdem ich die Anweisungen befolgt hatte, die sogar ein Kind hätte ausführen können, stieß ich eine versteckte Tür auf und der erste Anblick, der mich begrüßte, brachte mich dazu, den Bastard wieder töten zu wollen.

»Sohn einer verdammten Engelshure!«, schimpfte ich, während ich meinen alten Freund umkreiste. Der Raum erinnerte mich an Doms Schatzkammer, aber ich ignorierte die großen Löcher, die in den nackten Stein gehauen waren und in denen Artefakte lagen, die mich nicht interessierten. Nein, das Einzige, was mich interessierte, war das, was mir einst gehörte und mir tatsächlich genommen wurde. Natürlich hatte ich schon damals einen Verdacht, aber jetzt, wo er sich bestätigte, entglitt mir meine Kontrolle, sodass ich die Vitrine mit einer Faust zerschlug.

Sie zerbrach um mich herum, aber als die letzten Scherben zum Stillstand kamen, hatte ich meine Wut wieder fest im Griff.

»Excalibur.« Ich sprach seinen Namen aus, wie man zu einer Geliebten sprechen würde, und streichelte die steinerne Hand mit der gleichen Zuneigung. Das schwarze Blut, das unaufhörlich an ihrer zarten Hand herunterlief, ließ mich die Stirn runzeln bei der Erinnerung daran, was sie darstellte oder besser gesagt, wer sie war.

»Schon gut, mein Schatz. Ich bin zurückgekommen, um mir zu holen, was mir gehört«, sagte ich, als ich den Griff des Schwertes in die Hand nahm. Dom hatte recht. Es war, als würde ich einen alten Freund wiedersehen. Sobald es spürte, dass ihr rechtmäßiger Besitzer es wieder in die Hand nahm, ließ die Hüterin der Quelle ihren Schützling los und die Stahlklinge glitt aus den tiefen Furchen, die sie in ihr steinernes Fleisch gegraben hatte. Das Blut, das mein eigenes symbolisierte, hörte auf zu fließen und ich bereitete mich auf das vor, was kommen würde … Die Prüfung.

Die täuschend unbedrohliche Hand vergaß schnell den Schatz, den ich zurückerobert hatte, und holte aus, um ihre Fingerspitzen in mein Fleisch zu versenken und frisches Blut zu saugen. Ich nahm den Schmerz kaum wahr, der durch das jahrhundertelange Leben in einer brutalen Welt entstanden war. Statt zurückzuweichen, ließ ich es einfach geschehen und erlaubte meinem Blut, in die Lache dunkler Flüssigkeit auf dem Boden zu fließen. Als der erste Tropfen auf den Rest traf, schälten sich die steinernen Finger einen nach dem anderen zurück, und ich konnte meinen Arm aus ihrem Griff ziehen. Dann trat ich einen Schritt zurück, spürte, wie meine schweren Stiefel auf dem Glas knirschten und wünschte mir nichts sehnlicher, als dass es Alex Cains Knochen wären.

Ich hob das Schwert zur Decke, sodass sich mein Gesicht in der Klinge spiegelte, und küsste mein eigenes, dort geschmiedetes Wappen.

»Jetzt lass uns auf die beste Art und Weise wieder zusammenkommen, alter Freund, und deinen feinen Stahl in das Herz des Nephilim-Abschaums stoßen«, sagte ich, als die Hüterin der Quelle zur Seite glitt und versteckte Stufen von unten zum Vorschein kamen. Und ein Gedanke kam mir in meinen sadistischen Sinn, als ich die Stufen hinunterging …

Lucius, der Assassine, war nach Hause gekommen.
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SCHREI UM DEIN LEBEN UND ERWECKE DIE TOTEN
KEIRA
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»Du bist wahnsinnig, wenn du glaubst, dass dein Plan tatsächlich funktionieren wird!«, sagte ich und wünschte, ich hätte Franks Baseballschläger bei der Hand, damit ich, sobald er sich umdrehte, etwas hätte, womit ich diese Aussage untermauern könnte. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass jemand kommen würde, um mich zu retten, aber dank dessen, was Alex mir offenbart hatte, wünschte ich mir, dass mir dieses Mal jemand anderer als Draven zur Hilfe eilen würde.

»Wahnsinn beflügelt nur die Fantasie«, entgegnete Alex lachend, während er weiter Krüge mit etwas, das wie geronnenes Blut aussah, um den Altar oben im Tempel verteilte. Zu meinem Pech bekam ich nicht die Chance, mich auf die Suche nach einem Ausweg zu begeben, während der Bösewicht des Jahres in Einer flog über das Kuckucksnest die Hauptrolle spielte. Nein, anscheinend war er zurechnungsfähig genug, um daran zu denken, meine Hände auf dem Rücken zu fesseln und das Ende an einen der Pfeiler zu binden, der sich in der Nähe der Stelle befand, an der er an der Dekorierung des Gebäudes arbeitete. Vielleicht zielte er auf den Jack-the-Ripper-Tatort-Look ab.

»Wenn das so ist, dann musst du jetzt schon vollgetankt sein«, sagte ich, zog an dem Seil und spürte, wie es sich immer weiter verdrehte und auf meiner Haut brannte. Ich gab schnell auf und schaute mich im Raum um, um die Pracht des Ortes zu bewundern, der von Mister Verrückter Spaßvogel dort drüben mit altem Blut dezimiert wurde. Es war ein riesiger Raum mit dem glänzendsten Marmorboden, den ich je gesehen hatte. Er spiegelte den Himmel an der Decke und ließ den Boden fast so aussehen, als läge eine Glasscheibe auf der Oberfläche eines Sees.

Ich folgte den mit Flammen bemalten Säulen durch den Raum und beäugte die dazwischen gemalten Szenen, von denen ich nun wusste, dass es sich nicht nur um einen Krieg zwischen Himmel und Hölle handelte, wie ich ursprünglich gedacht hatte. Nein, dieses Mal wusste ich, dass sie den Krieg der Unsterblichen darstellten.

Schon komisch, wie Wissen die Welt um einen herum verändern kann. Mit jedem Atemzug, den ich tat, wurde ich tiefer in Dravens Welt hineingezogen. Als ich also die geflügelten Dämonen aufnahm, die gegen die berittenen Engel kämpften, konnte ich nicht mehr sagen, wer die Guten und wer die Bösen waren.

Aber eines wusste ich mit Sicherheit: Das letzte Mal, als ich hier gewesen war, war besser für mich gelaufen als das erste Mal. Aber mein erster Tanz mit Draven zu Etta James‘ At last war besser als der Gedanke, dass es damals Lucius in einer schwarzen Robe gewesen war, der mich umbringen wollte. Umso ironischer war es, dass er derjenige war, der mir gerade ins Auge fiel und der sich durch eine versteckte Tür hereinschlich, um mich zweifellos zu retten … Mal wieder. Und was hatte es mit dem riesigen Schwert auf sich, das aussah wie Braveheart?

Ich sah, wie er meinen ganzen Körper abscannte, bevor er mir zuzwinkerte und mit einem Finger an den Lippen signalisierte, dass ich still sein sollte. Wenn ich nicht genau das Gegenteil von dem getan hätte, was er wollte, hätte ich gerufen: ›Denkst du wirklich, dass ich das sollte?‹ Was ich aus offensichtlichen Gründen nicht tat. Als sein Blick zum ersten Mal auf mich fiel und er sah, dass ich unverletzt war, bemerkte ich den Moment der Erleichterung in seinen Augen. Ich schielte zurück zu Alex. Er war immer noch mit seinem kleinen blutigen Projekt beschäftigt, und erst jetzt konnte ich erkennen, dass es sich um einen Stern in einem Kreis handelte, von dem ich jetzt wusste, dass es sich um ein wichtiges Symbol in der Form eines Pentagramms handelte.

Ich zuckte zusammen, als ich plötzlich eine Hand vor meinem Mund spürte, aber zum Glück gelang es mir, keinen Laut von mir zu geben. Ich wusste, dass Lucius mir im Nacken saß, und das in mehr als einer Hinsicht. Meine Fesseln lockerten sich, als er das Seil zuerst von der Säule löste. Dann spürte ich Lippen an meinem Ohr.

»Jetzt halt still, hübsches Mädchen, damit ich dich nicht schneide«, flüsterte Lucius und nach ein paar Sekunden spürte ich, wie der Druck von meinen wunden Handgelenken abfiel. Ich wollte vor Schmerz zischen, als ich die raue, verletzte Haut spürte, biss mir aber stattdessen auf die Lippe. Nachdem ich einen letzten Blick auf den Verrückten geworfen hatte, um mich zu vergewissern, dass er immer noch damit beschäftigt war, verrückte Dinge zu tun, wandte ich mich wieder an Lucius. Er sagte nichts, sondern nickte mir nur zu, damit ich ihm folgte, und wir schlichen uns zu der versteckten Tür, aus der ich ihn hatte kommen sehen. Sie sah aus wie eine, die nur von einer Seite geöffnet werden konnte, denn er hatte sie offen gelassen, damit wir auf demselben Weg entkommen konnten.

Wir hielten uns hinter den Säulen versteckt und liefen so schnell wie möglich auf die Tür zu. Gerade als Lucius hinter mir hindurchging, bekam Alex Cain Wind davon.

»Nein!« Er rannte brüllend auf uns zu, doch Lucius zeigte ihm nur den Mittelfinger zum Gruß, bevor er die Tür zuschlug.

»Wird er uns nicht einfach folgen können?«, fragte ich sicherheitshalber und Lucius‘ fieses Grinsen war Antwort genug.

»Ich muss sagen, wenn du meine Aufmerksamkeit wolltest, hättest du mich einfach nach einem Date fragen können.« Er zwinkerte mir zu und ergriff meine Hand, als er vorbeiging, um mich hinter sich herzuziehen.

»Ein Date wo? Im Teufelsring?«, erwiderte ich sarkastisch und bezog mich dabei auf Jareds privaten Fight Club.

»Hm … Nicht die schlechteste Idee, Liebling. Wir könnten dich mit Engeln nackt im Schlamm ringen lassen.« Ich verdrehte die Augen, konnte mir aber ein Lachen nicht verkneifen und dankte ihm im Geiste dafür, dass er mich in einer Situation beruhigt hatte, in der ich versuchte, nicht in Panik zu geraten.

»Ha! Das hättest du wohl gern!«

»Ja. Ja, in der Tat«, sagte er und schaute über seine Schulter, um meinen Körper noch einmal mit seinen Augen abzutasten, aber dieses Mal nicht aus Sorge.

»Okay, also zurück zum Thema. Wir müssen Alex aufhalten. Er plant etwas Verrücktes, und er ist der Letzte in der Blutlinie und …«

»Beruhige dich, Keira-Mädchen. Ich weiß, was er vorhat, aber bald wird er viel zu sehr mit meinen eigenen Plänen beschäftigt sein.«

»Und die wären?«, fragte ich, obwohl ich wusste, dass ich es schnell bereuen würde, und ich hatte recht.

»Ganz einfach. Ich habe vor, ihn zu töten, was ich schon bei der Auktion hätte tun sollen.« Er sagte das, als wäre es das Natürlichste auf der Welt und wir würden gerade über das Wetter diskutieren.

»Oh ja, das wäre gut angekommen … ›Und kann ich ein Gebot für das nächste Los abgeben, das dank des kürzlichen Blutspritzerschadens verbilligt ist?‹ Ja, das wäre klasse gewesen«, sagte ich und brachte ihn damit zum Lachen. Es vibrierte in dem engen Steintunnel, der gerade mal Lucius‘ Körpergröße zuließ.

»Man weiß ja nie, vielleicht hätte es den Wert gesteigert. Denn ich bin mir sicher, dass alle, die ihm begegnen, selbst den Beweis für sein blutiges Ende sehen wollen.«

»Ja, ich hab‘s echt drauf, wenn es um die Wahl von Männern geht«, murrte ich mit verdrehten Augen.

»Das hast du gesagt, nicht ich, Liebling.«

»Also, wohin gehen wir?«, fragte ich, als wir so weit gegangen waren, dass wir am Ende zu einer Tür kamen.

»Du wirst deinen süßen Arsch in Sicherheit bringen, während ich mich um deinen Freund kümmere.«

»Was hast du vor? Willst du etwa für mich meine Beziehung zu ihm beenden?« Ich fand den Begriff ›Freund‹ für einen solchen Mann zu ekelhaft, um überhaupt daran zu denken.

»Oh, ich werde definitiv etwas beenden«, antwortete er ernst und vermittelte mir den ungewollten Eindruck, dass Alex eine Menge Schmerz bevorstand. Es war wohl am besten, nicht zu viel darüber zu wissen, was Lucius geplant hatte, also beschloss ich, dass Schweigen die beste Option war, als er die Tür öffnete.

»Nach dir.« Er verbeugte sich, als er mir die Tür aufhielt, und ich konnte nicht sagen, ob er nur er selbst war oder ob er versuchte, meine Besorgnis zu lindern. So oder so trat ich durch die Tür und stieg die wenigen Stufen hinauf, als kämen wir aus einem Keller. Ich schüttelte mich geistig aus offensichtlichen Gründen, denn ich hatte immer noch ein paar Probleme mit Kellern.

Dann betrat ich einen Raum, den ich schon lange nicht mehr gesehen und den ich nie wirklich verstanden hatte, aber für mich sah er aus wie etwas, das man in einem übernatürlichen Museum erwartet hätte. Nur dass dieses Museum eindeutig vandalisiert worden war, denn der Boden war jetzt überall mit Glasscherben bedeckt.

»Dein Werk?«, fragte ich und tappte um die Scherben herum.

»Schuldig.« Er winkte mir mit seinem Schwert zu, von dem ich wusste, dass es aus der Hand der Statue geragt hatte, die jetzt zur Seite geschoben wurde, damit wir auf diese Ebene gelangen konnten.

»Komm schon. Lass uns von hier verschwinden«, sagte er, nahm meinen Arm und führte mich aus dem Raum, als mir etwas sehr Wichtiges einfiel und ich aufschrie:

»RJ!« Ich riss meinen Arm los und drehte mich zur gegenüberliegenden Tür.

»Keira, was machst du …!?«

»Wir müssen zurück! Es ist meine Freundin … Er hat meine Freundin. So hat er mich überhaupt erst dazu gebracht, die Tür zu öffnen! Bitte, Lucius … Bitte, wir müssen zurück.« Ich spürte, wie sich seine Arme von hinten um mich legten, um mich zu beruhigen.

»Okay, Kleines, beruhige dich. Lass mich dich nur in Sicherheit bringen und …«

»Nein! Ich kann sie nicht zurücklassen, nicht noch einmal. Sie ist bei dem großen Baum«, unterbrach ich ihn. Als ich hinter mir ein großes Seufzen vernahm, wusste ich, dass er widerwillig nachgab.

»Na gut, Keira. Wir machen es auf deine Art, aber du bleibst auf jeden Fall an meiner Seite.« An seinem Tonfall erkannte ich, dass er es ernst meinte und ich nickte verständnisvoll, als er sich mir gegenüber stellte.

»Dann gehen wir los. Zur Krypta geht es hier entlang.«

Wir machten uns schweigend auf den Weg zur Krypta, auch wenn Lucius das für eine schlechte Idee hielt. Meine einzige Hoffnung war, dass Alex es nicht vor uns dorthin geschafft hatte, und ich wusste, dass Lucius dasselbe dachte, denn ich musste praktisch rennen, um mit ihm Schritt zu halten. Das Echo meiner Füße in der riesigen Halle mischte sich mit dem Geräusch der steinernen Wasserspeier, die ihre Köpfe drehten, als wir vorbeigingen.

»Neugierige Bastarde«, grummelte Lucius, nachdem er sie warnend angeknurrt hatte.

Wir kamen zur letzten Tür und Lucius zog mich hinter sich. Dann öffnete er sie mit einem Blick, der mir signalisierte, dass ich still sein und in seiner Nähe bleiben sollte. Die eiskalte Luft, die uns entgegenschlug, ließ mir die Haare zu Berge stehen, und die unheimliche Stimmung in der stillen Gruft war nicht gerade beruhigend. In der Tat gab es in diesem riesigen Raum keinen Komfort, selbst wenn eine Blaskapelle eine fröhliche Disney-Melodie gespielt hätte. Der einzige Trost, den ich fand, war, dass ich RJs rosafarbenes Haar vor dem abgestumpften, blassen Grau des riesigen Baumes in der Mitte sehen konnte.

»Da drüben«, flüsterte ich hinter ihm und deutete in ihre Richtung. Lucius warf mir einen Blick über die Schulter zu, als wollte er sagen: ›Was du nicht sagst, Sherlock‹. Dann sah er sich weiter im Raum um, als ob er etwas lauschen würde, vermutlich einem Anzeichen von Alex. Schließlich nickte er, bevor wir auf die Stelle zusteuerten, an der RJ immer noch bewusstlos lag. Sobald wir näher kamen, vergaß ich mich bei dem Anblick meiner Freundin und wollte um Lucius herumgehen, doch er blockierte mich mit dem Arm, der das Schwert hielt.

»Was habe ich gesagt?«, schimpfte Lucius knurrend mit mir.

»Tut mir leid«, flüsterte ich und zuckte mit den Schultern, woraufhin er mit den Augen rollte. Ich beobachtete, wie er sein Schwert neben sie legte, bevor er sie in die Arme nahm. Um ihm zu helfen, hob ich seine Waffe für ihn auf, da er offensichtlich alle Hände voll zu tun hatte.

»Nein! Fass das nicht …« Er wollte noch etwas sagen, aber es war zu spät. Ich hievte das schwere Gewicht der Waffe hoch und holte erschrocken Luft. Meine Augen schlossen sich und meine Wirbelsäule richtete sich auf, als mich der Schock überkam. Ich wurde schnell in eine andere Zeit zurückversetzt, in der die Vision meine Realität einholte.

Es war dunkel, nass und neblig, aber ich befand mich ganz sicher nicht in der alten Krypta, in der ich eben noch gestanden hatte. Ich konnte sogar die feuchte Erde riechen, auf die ich jetzt hinunterblickte, und spürte die Kälte, die meine dünne Kleidung durchdrang. Dann schaute ich zum Nachthimmel hoch und erblickte die dunkleren Flecken der dicken Wolken, wo der Mond versuchte, durchzubrechen. Ich spürte, wie etwas an meiner Hand herabtropfte und hob sie an, um zu sehen, wie dunkles Blut in Rinnsalen an ihr herablief, aber ich verspürte keinen Schmerz. Was war hier los? Und sie sah nicht einmal wie meine Hand aus.

»Excalibur«, hörte ich mich selbst sagen und spürte, wie sich meine Lippen bewegten, doch genau wie meine Hand war es auch nicht meine Stimme gewesen. Nein …

Es war Lucius‘.

Ich war jetzt Lucius.

Das war der Moment, in dem sich der Nebel in einer Welle vom Boden zu mir erhob. Er ragte wie ein lebendiges Wesen zwischen meinen Beinen hervor, so dick, als könnte ich ihn mit meinen Händen greifen, wenn ich sie ausstrecken würde. Aber je näher ich kam, desto klarer wurde der Anblick, der sich mir bot.

Ich stand am Rande eines Sees und hob meine blutigen Hände – die starken Hände des Mannes, den ich kannte. Bald wurde klar, was geschah, und es war keine Überraschung, als etwas aus dem trüben Wasser auftauchte. Ich wusste genau, was vor sich ging, nachdem ich das Schwert berührt hatte, denn es hatte eine Art physikalisch-kinetische Verbindung direkt zu Lucius‘ Erinnerungen hergestellt. Und jetzt erhob sich genau diese Waffe aus dem Wasser, nur dass sie diesmal nicht mit Hilfe von steinernen Fingern aufstieg, sondern durch die Hände der Toten und der Lebenden, die zwischen Fleisch, Knochen und Verwesung hin und her wechselten.

Das Schwert leuchtete wie ein Leuchtfeuer, als der Mond endlich aus dem Schatten der Wolken hervortrat, und gerade als Lucius‘ blutige Hand danach griff, wurde ich plötzlich wieder zurück transportiert.

»Wa-Was war das?«, fragte ich kopfschüttelnd und versuchte, mich wieder zu fassen.

»Geht es dir gut?« Lucius kam auf mich zu und nahm mein Gesicht in seine Hände. Ich runzelte die Stirn über das Kribbeln in meiner eigenen Hand und sah dann zu ihm auf, um ihm meine unsichere Antwort zu geben.

»Ich glaube schon.«

»Das wird dich lehren, nie wieder das Equipment eines anderen Mannes anzufassen, ohne zu fragen«, sagte er mit einem Lachen, von dem ich wusste, dass es vorgetäuscht war, um seine Besorgnis zu verbergen.

»Danke für den Tipp«, murmelte ich und bemerkte erst jetzt, dass er RJ wieder auf den Boden gelegt hatte, um mir zur Hilfe zu kommen.

»Wir müssen gehen«, sagte er und blickte abrupt auf, als hätte er etwas in der Ferne gehört.

»Guter Plan.« Er warf sich die regungslose RJ über die Schulter, bevor er nach unten griff und sein Schwert nahm. Wir gingen auf die Tür zu, als mein Fuß an etwas hängen blieb.

Ich stolperte, fiel zu Boden und kam zum zweiten Mal ganz nah an die Mosaikfliesen heran, die das Bild eines tobenden Sturms unter mir malten. Lucius hatte es gerade bis zur Tür geschafft, als er sich umdrehte.

»Keira!« Er rief meinen Namen und ließ ihn durch den Raum dröhnen, aber selbst das Echo, das von jeder Oberfläche widerhallte, war nicht genügend Warnung, bevor ich gepackt wurde.

»Schaff sie hier raus!«, rief ich und nickte RJ zu, als ich mich rechtzeitig umdrehte, um zu sehen, wie Alex an meinem Fuß mit einer der Lianen, die sich um meinen Knöchel gewickelt hatten, zerrte. Schnell rutschte ich über den Boden, als er an der Liane zog und auf mich zurannte. Ich blickte zurück zu Lucius und sah, wie er RJ praktisch hinwarf und die Tür hinter ihr zuschlug.

»Runter von mir!«, kreischte ich, während er mich zurück und immer näher an den Baum heranzog. Ich drehte mich um und sah, wie ein wütender Lucius in unsere Richtung stürmte, mit nichts als Mordlust in seinen roten Augen aufflammend. Dann wurde ich brutal am Hals hochgezogen und gegen den Baum geschleudert.

»Lass sie gehen, Nephilim«, befahl Lucius mit tödlicher Ruhe.

»Wie wäre es, wenn ich stattdessen ihr Blut fließen lasse?«, konterte Alex, wobei er meinen Hals so fest umklammerte, dass ich kaum noch atmen konnte. Meine Fingernägel kratzten an seiner Hand, die meine Kehle zuschnürte. Er brachte sein Gesicht näher an meines heran und sagte grinsend:

»Mal sehen, wie schnell du blutest.«

Ich beschloss, diese Gelegenheit zu nutzen, um den Atem zu vergessen, den ich zum Überleben brauchte, und nutzte meine letzte Kraft, um ihn zu verletzen. Also schlug ich zu, sobald schwarze Flecken vor meiner Sicht auftauchten, und schaffte es gerade noch, einen Daumen in sein Auge zu drücken, bis ich ihn vor Schmerz aufschreien hörte. Ich versuchte, nicht an den Ekelfaktor zu denken und ließ mein Adrenalin und mein Bedürfnis, mich zu verteidigen, die Oberhand gewinnen. Zum Glück reichte es aus, damit er mich losließ, aber wegen des Sauerstoffmangels kam ich nicht weit. Meine Beine gaben nach und meine verschwommene Sicht nahm kaum Lucius auf, der in seine dämonische Seite ausbrach.

»KEIRA!« Ich wusste in dem Moment, als mein Name in meinen Ohren klingelte, dass ich mich bewegen musste, aber es war zu spät. Ich wurde wieder nach hinten gezerrt, wobei mein Arm zur Seite gestreckt gehalten wurde.

»Zu spät, Vampir!«, zischte Alex. Dann spürte ich nur noch einen Schmerz, der mich aus meiner Vergangenheit riss. Alex hatte mir das Handgelenk bis zur Vene aufgeschlitzt und ich schrie, bis meine Lunge brannte.

»Jetzt wollen wir mal sehen, ob deine Schreie wirklich Tote erwecken können!« Alex sprach in den Raum, offensichtlich verloren in seinem Wahnsinn. Dann stieß er ohne Vorwarnung meinen blutigen Arm in die Ranken, die den Baum umgaben und den kolossalen Stamm in ihre schützende Hülle eingeschlossen hatten.

»Nein!«, brüllte Lucius, aber es war zu spät. Als mein Arm fest darin verankert war, hatte mein Leben bereits begonnen, in den toten Baum zurückzufließen und ihn dazu zu zwingen, wieder ein neues Leben anzunehmen. Er hielt mich fest, genau wie die Ranken an der Tür, und ernährte sich von mir wie ein Säugling, der Nahrung brauchte. In diesem Moment bemerkte ich, dass Alex vorsichtig einen Schritt zurücktrat und sich im Raum umsah, als würde er auf etwas warten. Mein vernebelter Verstand nahm nur einen Teil des Geschehens wahr, und die Farbe des Immergrüns verschwamm bald vor meinen Augen. ›Was war das?‹, fragte ich mich, als ich spürte, wie mir die Energie entzogen wurde.

Erst als das Rumpeln begann, konnte ich alles zusammensetzen. Die Tür mit einem Tropfen Blut zu füttern, war so, als würde man eine kleine Menge Adrenalin in ein totes Herz spritzen und mit einem Schlag genug erhalten, um Zugang zum Tempel zu bekommen. Was Alex jedoch getan hatte, war, das Herz mit ausreichend Energie zu versorgen, um einen konstanten Schlag pumpen zu lassen, wobei mein Blut als Katalysator diente.

Das üppige Grün wanderte durch die Adern, als ob es die Toten verjagen würde, und schon bald war der Baum wieder voller Leben und stand in seiner ganzen Pracht. Wir fanden jedoch bald heraus, dass dies nicht das einzige tote Objekt war, das wieder im Land der Lebenden auftauchte.

»Wa-Was … haaast … du getaaan?«, fragte ich lallend, als ich endlich losgelassen wurde und rückwärts fiel, zu schwach, um zu stehen.

»Ich habe ein paar Freunde zur Party eingeladen«, antwortete er lachend, während der riesige Raum bebte wie bei einem Nachbeben mit seismischen Wellen, die immer wieder durch die Erdebene unter uns rollten. Ich sah Staub und Trümmer von der Decke regnen und schaute zurück zu den Wänden, als das Donnern von überall her kam.

Lucius hielt inne und sah sich im Raum um, als wüsste er bereits, was gleich passieren würde, und nur in meinen wildesten Alpträumen würde ich es verstehen. Denn das war der Punkt, an dem sich mein Leben in einen schrecklichen Zombie-Film verwandelte.

Anfangs musste ich die Augen zusammenkneifen, als die ersten Schatten aus den Löchern der Gruft auftauchten, aber schon bald vermittelte es eher den Anschein, als würde eine schwarze Wand auf uns zukommen. Wie ein Schwarm Bienen, die sich alle umeinander bewegten, war es schwer, nur eine zu erkennen. Es ergab keinen Sinn, bis die erste Reihe von Körpern näher kam und Lucius sein Schwert hob.

»Oh Gott, nein! Du … Du hast die Toten auferstehen lassen!«, flüsterte ich, als ich es schaffte, mich aufzusetzen und meine verletzte Hand an die Brust zu legen, um Druck auf den blutigen Schnitt dort auszuüben.

»Nein. Du hast die Toten auferstehen lassen, liebe Catherine.«

»Ist das das Beste, was du drauf hast, bevor du durch meine Hand stirbst, Nephilim?!«, rief Lucius, der eine bessere Haltung einnahm und mit seinen flammenden Phönixflügeln, die er hinter sich ausbreitete, wirklich überwältigend war. Er sah aus, als könnte er es mit einer ganzen Armee aufnehmen, und als ich die ersten Leichen sah, holte ich besorgt Luft, als mir klar wurde, wie wahr diese Aussage war.

Lucius zog in den Kampf und er tat es allein.

Die lebenden Toten liefen und stolperten nicht wie hirnlose Zombies durch die Gegend, wie es in den meisten Filmen der Fall war. Nein, sie gingen zielstrebig auf ihn zu, als wäre er der Schlüssel zu ihrem wiedererlangten Überleben. Wie eine Horde von Körpern, die aussah, als wäre ihr trockenes Fleisch nach unten gezogen worden, da es wie schweres Material an den länglichen Knochen hing. Die schwarzen Löcher an den Stellen ihrer Augen, ihrer Münder und ihrer Nasen enthielten keine Merkmale aus ihrem früheren Leben, wobei das deutlichste Körperteil die Rippenlinien waren, die sich durch die gespannte Haut zeigten, anscheinend so dünn und zerreißbar wie Seidenpapier.

»PASS AUF!« Ich schrie auf, als die erste Welle ihn von hinten angriff, aber meine Angst war unbegründet, denn Lucius schlug sie mit einem Schlag nieder und tötete fünf auf einmal. Erstaunt sah ich zu, wie er sein Schwert mit einer solchen Geschwindigkeit schwang, dass es fast aussah, als würden sich die Blätter eines Propellers drehen. Er wirbelte herum, duckte sich und beugte sich in einer Reihe von solch effizienten Bewegungen, dass niemand auch nur in seine Nähe kommen konnte. Aber je mehr er sich durchkämpfte, desto mehr von ihnen kamen nach.

Ich sah zu, wie er seinen Körper zur Seite drehte und seine Waffe nach unten stieß, wodurch er drei weitere mit einer Bewegung ausschaltete. Dann wurde ich von hinten gepackt und mir wurde der Holzdolch, noch beschmiert mit meinem trocknenden Blut, an die Kehle gehalten.

»Zeit, dass wir zu unserer eigenen privaten Party zurückkehren«, verkündete Alex, und in seiner Aufregung traf seine Spucke mein Ohr und meinen Hals.

»Lass mich los!« Ich versuchte, mich zu wehren, gab aber schnell auf, als ich den stechenden Schmerz in meinem Nacken verspürte. Ich konnte sehen, wie Lucius versuchte, sich einen Weg zu mir zu bahnen, aber jedes Mal wurde er aus einem anderen Winkel angegriffen. Ich wusste, dass er Hilfe brauchte, nur etwas, das ihm ein kleines Zeitfenster verschaffte, damit er zu mir gelangen konnte, aber vor allem … zu Alex.

Mit diesem neuen Plan im Kopf holte ich tief Luft und versuchte, den pochenden Schmerz in meinem Arm zu verdrängen. Ich wusste, dass ich nur eine einzige Chance hatte, und die musste ich nutzen. Also versuchte ich, mich zu entspannen und meine Gedanken auszublenden, um Energie zu tanken. Ich hatte keine Ahnung, wie ich das anstellen sollte, also verließ ich mich auf die einzige Idee, die mir blieb: Mich nicht nur auf alles andere um mich herum zu konzentrieren, sondern alles anders zu sehen. Das, was vor mir lag, nicht als Person oder Gegenstand zu betrachten, sondern als Aura. Etwas, das eine Essenz leitete, wie es die übernatürlichen Wesen taten, um sich zu ernähren. Ich musste die Welt mit ihren Augen sehen und die verschiedenen Energien spüren, von denen Draven mir erzählt hatte.

Erst dann veränderte sich die Welt für mich, und statt eines Ortes des Grauens wurde sie zu einem Ort der Schönheit. Überall um den Baum des Lebens leuchteten Farben auf. Sogar jeder der kämpfenden Toten wurde zu einem roten Schein, der den Raum mit purpurnem Licht erfüllte. Es blendete mich fast, und wenn mir nicht eine Klinge an den Hals gehalten worden wäre, hätte ich meine Augen geschützt. Aber am Ende wurde dies zu einem Mittel, diese neu entdeckte Energie anzuziehen, um mich zu schützen. Es war, als ob mein Geist die Kontrolle übernahm und die Auren um mich herum in langen Farbströmen aufnahm, die nun auf mich zuströmten. Deren einziges Ziel war es, die Welt um sie herum ein wenig zu verdunkeln, aber dadurch fühlte ich mich stark … Sehr, sehr stark.

Mein Körper versteifte sich und ich spürte, wie die Klinge anfing, in meine Haut zu schneiden, aber die Wunde begann sofort zu heilen, genau wie mein Arm.

»Das kann nicht … Du … Das kannst du nicht tun!«, rief Alex verwirrt hinter mir. Genau wie in der Nacht auf dem Ball, versteifte sich mein Körper, als würde mir eine rohe Kraft injiziert, wie ich sie noch nie erlebt hatte. Ich spürte, wie sie nicht nur in meine Adern, sondern auch in meine Poren eindrang und meine Haut zum Strahlen brachte.

Ich fühlte mich wie auf einer euphorischen Wolke und schwebte an einen besseren Ort. Erst als ich das Krachen von Steinen hörte, blickte ich nach unten. Ich war schockiert, dass ich meine Füße immer noch auf dem Boden sah, und der Gedanke ernüchterte mich so sehr, dass ich überprüfen musste, woher das Geräusch gekommen war. Dort fand ich Lucius, wie er seinen Körper aus der Wand zog, gegen die man ihn geworfen hatte. Der Anblick machte mich zornig.

Eigentlich nicht nur zornig, sondern … wutentbrannt.

Sehr schnell war die ganze Energie, die meinen Körper und meinen Geist einst beruhigt hatte, nur noch auf eine Sache gerichtet. Meine Fingerspitzen begannen zu kribbeln, was ein Zeichen dafür war, dass etwas bevorstand. Doch bevor ich zu viel darüber nachdenken konnte, feuerte ich eine gewaltige Kraft aus meinen Händen und all die dünnen Ströme von Farbe, die ich in mich aufgesaugt hatte, schossen in einer Linie hervor. Durch die Wucht wurde ich nach hinten geschleudert, aber der Schaden, der vor mir entstand, war unglaublich. Sie hatte sich einen breiten Weg durch die Masse der kämpfenden Leichen gebahnt, wie Moses, der ein Meer aus Knochen und altem Fleisch geteilt hatte.

Lucius entging das nicht und spießte den letzten auf, der sich ihm in den Weg stellte. Er ließ sein Schwert in dem Körper stecken und verschwendete keine Zeit damit, die Gelegenheit zu nutzen, die sich ihm bot. Er flog zu uns rüber. Jetzt gab es keine Körper mehr, die nach seinen Flügeln griffen, und innerhalb von Sekunden landete er, gerade als Alex zurückwich. Ich fiel auf ein Knie, als die Energie, die ich einst konsumiert hatte, nun aus mir herausgepumpt wurde und mich schwächte. Ich hatte gerade noch genug Kraft, um meinen Kopf zu heben und rechtzeitig aufzuschauen, um zu sehen, wie Lucius Alex am Hals packte, ihn zur Seite riss und seine Reißzähne brutal in sein Fleisch stieß.

Das war die animalische Seite von Lucius, die ich noch nie zuvor zu Gesicht bekommen hatte, und für jemanden, der sein cooles Auftreten normalerweise wie ein gut gestimmtes Instrument spielte, war es ein erschreckender Anblick. Einer, der so verstörend war, dass ich den Blick abwenden wollte, aber am Ende zwang ich mich, es anzusehen. Mein Blick fiel auf den Raum um uns herum und auf die Gefahr, die zweifellos auf uns zukam. Zum Glück schienen sie meiner überdrüssig zu werden und machten alle einen großen Bogen um uns herum.

Natürlich kommt es anders, als man denkt, wenn man glaubt, man hätte endlich gewonnen, denn diese Annahme verpasst einem schnell einen Roundhouse-Kick in den Bauch, der einen wieder auf den Hintern wirft. Das wusste ich, als etwas Seltsames passierte: Alex hörte auf, sich zu wehren, und seine gurgelnden Geräusche des Blutes, das seine Kehle hochkroch, verwandelten sich in ein sadistisches Lachen.

Lucius löste seine eingebetteten Reißzähne und stolperte rückwärts.

»Lucius?« Ich sprach seinen Namen aus, um ihn dazu zu bringen, sich auf mich zu konzentrieren, denn es hatte den Anschein, als wäre er betrunken. Er hielt sich mit einer Hand den Nacken und tastete mit der anderen hinter sich, als ob er gleich gegen etwas stoßen würde.

»Unmöglich …«, krächzte Lucius und ich schrie panisch auf, als er auf ein Knie fiel. Alex richtete sich auf und wischte sich den Hals ab, als hätte er nichts weiter als einen Mückenstich, an dem er nicht einmal zu kratzen brauchte.

»Ist es das?«, fragte Alex und ließ seinen Nacken knacken, bevor er Lucius in die Seite trat und ihn auf den Rücken stieß.

»Hör auf!«, rief ich, aber Alex beachtete mich nicht.

»Du bist … kein … Nephilim«, schaffte es Lucius, über seine Lippen zu zwängen, da es sich anhörte, als würde sich seine Kehle nun komplett verschließen.

»Ah, aber du brauchtest nur eine Kostprobe, um es endlich herauszufinden. Nun, ich bin froh, dass du die Wahrheit kennst, bevor du stirbst.«

»Nein!«, schrie ich. Das war nicht möglich! Lucius konnte nicht sterben. Das konnte er einfach nicht!

»Er … Er wird … dich töten!« Lucius zwang jedes Wort über seine blutigen Lippen.

»Der König kann mich nicht töten, so wie du es nicht konntest und so wie es niemand kann. Denn ich bin …« Er hielt inne und drehte sich zu mir um, um mir das wahre Gesicht von Alex Cain zu zeigen, bevor er mit der Wahrheit alle Hoffnung zerstörte …

»… das Gift Gottes.«
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Als ich aufwachte, fing ich gerade an, mich an das Gefühl des kalten, harten Steins unter mir zu gewöhnen. Aber was ich nicht gewohnt war, war das erstarrende, taube Gefühl, als wäre gerade ein Freund gestorben. Ich wollte es nicht glauben und mein Geist durchlebte die letzten zehn Minuten noch einmal, als säße ich in einem Hörsaal in der Hölle fest. Dort sitzend, ganz allein, die Wand mit dem Bildschirm anschreiend, so wie ich es in Echtzeit getan hatte, als ich gesehen hatte, wie das Leben aus Lucius‘ Körper gewichen war.

Es war einfach nicht möglich. Jemand wie Alex könnte Lucius nicht töten, oder? Er war nicht stark genug. Nein! Ich wollte es nicht glauben. Ich konnte es einfach nicht glauben. Niemand war stark genug, um das zu tun … Niemand!

»Nein.« Mit diesen Gedanken flüsterte ich vor mich hin, während ich spürte, wie die Tränen immer noch ihren eigenen Spuren hinunter zu meinem Haaransatz folgten. Es war mir völlig egal, dass ich mich nicht bewegen konnte. Dass ich in Ohnmacht gefallen war, nachdem ich gehört hatte, welche letzten Worte über Lucius‘ Lippen huschten, bevor er diese Erde verlassen hatte.

»Meine Keira, vergib mir.«

Ich hatte meine Hand nach seiner ausgestreckt und versuchte, mit letzter Kraft zu ihm zu krabbeln. Ich hatte seinen Namen immer und immer wieder gerufen. Ich hatte ihn geschrien, bis meine Lungen kollabierten, aber es kam keine Antwort. Es gab keine großspurige Bemerkung. Keinen ruhigen, gelassenen Sarkasmus. Es gab nichts anderes als den Kampf, der aus seinem Körper wich und das Licht, das langsam aus seinen schönen Augen verschwand.

Mein Freund war weg.

Lucius war gegangen.

»Ah, endlich wach, wie ich sehe«, sagte Alex und stand seitlich an dem Altar, an den ich geschnallt worden war, auf das Ritual wartend, das der Psycho mit mir vorhatte. Ich wollte ihm sagen, dass er sich ins Knie ficken konnte, aber als er sich dem Altar näherte, wandte ich meinen Kopf von ihm ab, um ihm nicht die Genugtuung zu geben, mich um meinen Freund weinen zu sehen. Doch das reichte ihm nicht, also packte er schmerzhaft mein Kinn und zwang meinen Kopf zurück.

»Aww, die arme kleine Schlampe, die um ihren Blutsauger weint.«

»Fass mich nicht an!«, fauchte ich und riss mein Gesicht aus seinem Griff, auch wenn es mir wehtat.

»Whoa! Jetzt sind wir also mutig, ja? Mal sehen, wie mutig du bist, wenn dein Loverboy auftaucht und der Spaß erst richtig losgeht!« Er lachte auf mein angewidertes Gesicht herab, küsste mich und wich dann nach hinten aus, bevor ich ihn beißen konnte.

»Ich werde lächeln, wenn Draven dich tötet!«, sagte ich mit mehr Gift in der Stimme, als ich jemals zuvor gehört hatte. So war es nun mal, wenn man jemanden wirklich hasste. Das Niveau, das man erreicht, wenn jemand die bedroht, die man liebt, ist wie eine Infektion, die man nicht mehr loswird. So war es auch mit Morgan gewesen. Jeden Tag mit der Vorstellung aufzuwachen, dass er der eigenen Familie jederzeit etwas antun könnte, war erdrückend.

Aber die Art von mörderischem Hass, die man für jemanden empfindet, der einen geliebten Menschen genommen hat, gleicht keiner anderen. Sie durchflutet die Adern mit dem rohen Bedürfnis, Schaden in unaussprechlichem Ausmaß anzurichten, während die bittere, verdrehte Besessenheit nach Rache tief unter der Haut wühlt. Von diesem Gefühl kommt wohl die Redewendung ›eine Gänsehaut bekommen‹, denn ein Blick auf diese abscheuliche Kreatur und der Ekel, den ich dabei empfand, ließ mich sowohl erschauern als auch beinahe kotzen!

»Dann wirst du mit Tränen in den Augen und nichts als Schmerz auf deinem Gesicht sterben!«, drohte er grinsend, woraufhin ich den Kopf wegdrehte, um mir den Anblick zu ersparen.

»Ich würde es vorziehen, die Dame zum Lächeln zu bringen.« Eine neue Stimme dröhnte kraftvoll durch den Tempel.

»Draven!« Ich schrie auf, als ich zurückblickte und der Mann, den ich liebte, mir zu Hilfe kam. Er schritt langsam in die Mitte und beherrschte den Raum um sich herum ganz natürlich, ohne es zu erzwingen. Ich war jedoch nicht überrascht, dass Alex so in seinem Wahnsinn versunken war, dass er nichts davon bemerkte.

»Draven, es ist eine Falle!«, schrie ich, aber er zerschnitt nur die Luft mit seinem Arm, um die Tatsache abzuwinken, und sagte:

»Ich weiß, Liebes.«

»Ah! Endlich trifft unser Ehrengast ein. Gut, dass du dich uns anschließt. Wenn du später gekommen wärst, hätten deiner kleinen Schlampe vielleicht schon ein paar Körperteile gefehlt … Mir war schon langweilig.« Alex fügte den letzten Teil hinzu, indem er sich nach vorn beugte, als wäre es ein Geheimnis. Dravens Dämon knurrte ihn an.

»Wenn ich herausfinde, dass du ihr etwas angetan hast …!«

»Wirst du was genau tun!? Ach ja, richtig … Du glaubst tatsächlich, du hast hier das Sagen, oder?« Alex ging um Draven herum, obwohl mir nicht entging, wie er immer noch Abstand hielt. Draven verschränkte die Arme, wirkte unbeeindruckt und abschreckend in seiner schwarzen Kleidung, bereit für den bevorstehenden Kampf. Alex breitete seine Arme aus, beugte sie an den Ellbogen und legte sie hinter seinen Kopf, bevor er sagte:

»Dann will ich dich mal aufklären, in Ordnung? Keira, würdest du bitte für uns singen?« Und mit einem Fingerschnippen begann das blutige Pentagramm um den Altar zu brennen und zu zischen, bevor die Flammen ausbrachen, als hätte man gerade Schießpulver gezündet. In diesem Moment begann mein Alptraum wirklich.

»AHHHHH!« Ich kreischte vor Schmerz. Meine Haut fühlte sich an, als würde sie gespalten werden.

»Nein! KEIRA!!!« Ich hörte, wie Draven meinen Namen über die Geräusche meines Leidens hinweg brüllte. Durch meine verschwommene Sicht konnte ich gerade noch erkennen, wie er auf mich zurannte. Aber irgendetwas musste ihn blockiert haben, denn er schaffte es nicht durch den Feuerkreis.

»Dafür werde ich dich töten!«, fauchte Draven und verwandelte sich in sein anderes Ich, wobei nicht nur seine Flügel ins Spiel kamen. Ein langes Schwert wuchs aus seiner Hand, bis die Spitze den Boden berührte. Ich spürte, wie sich mein Rücken durch die Belastung eines jeden einzelnen Schnitts in mein Fleisch krümmte. Es war, als würde ein unsichtbares Wesen mit einem Messer über mir stehen und mich einfach aufschlitzen. Aber halt, das war nicht alles … Ich fing an, mich zu erinnern. Aber das konnte doch nicht sein, oder?

»Du wirst sterben, Nephilim!«, versprach Draven und ich sah, wie er sein Schwert ausstreckte und auf Alex richtete.

»Nein, das denke ich nicht. Wenn du nicht tust, was ich will, und zwar bald, dann wird jede vergangene Verletzung, die sie je hatte, wieder auftauchen, und ich habe gehört, dass sie sich ein paar üble Wunden zugezogen hat, seit sie dich kennt. Die Zeit tickt also … Oh, und sieh mal, da hat sie sich die Handgelenke aufgeschlitzt. Verdammt, das muss gerade höllisch wehtun.« Der verrückte Bastard hatte recht. Es tat weh … Höllisch weh.

Ich wusste nicht, was schlimmer war – das erste Mal oder die Wiederholung der Ereignisse jetzt? Denn egal, was die Leute einem sagen – wenn man etwas einmal gefühlt hat, bereitet es einen nicht darauf vor, es noch einmal zu fühlen.

Am Anfang waren es nur einfache Schürfwunden und blaue Flecken, die bei jedem Kind alltäglich sind, wenn es aufwächst. Aber dann kam der Unfall, bei dem ich die Treppe hinuntergefallen war und mir zwei Finger gebrochen hatte, mit einem Knacken der Knochen zurück. Sogar das eine Mal, als ich vom Baum gefallen war und mich verletzt hatte, kam mir wieder in den Sinn. Schon bald schnappte ich in panischen, schmerzhaften Schlucken nach Luft, während ich die Krämpfe in meinem Zwerchfell spürte. Aber jetzt kam der schlimmste Teil, als die Schnitte jeder imaginären Klinge sich in meine Haut schlitzten, als würde ich wie an jenem schicksalhaften Tag das Spiegelglas festhalten.

»KEIRA!« Draven rannte wieder auf mich zu, aber diesmal schlug er sein Schwert gegen die unsichtbare Barriere, die uns voneinander trennte. Doch bei jedem Aufprall sprühten nur Funken, als würde Metall auf Metall treffen, womit er nichts erreichte, außer vergeblicher Anstrengung.

»Beende das! Beende das auf der Stelle!«

»Es gibt nur einen Weg, und zu deinem Pech ist dieser nicht, mich zu töten, denn dann wird sie verbluten, mit oder ohne deine Heilfähigkeiten«, sagte Alex und schabte lässig mit der Spitze seiner Holzklinge unter seinen Nägeln. Ich kreischte wieder auf, als meine Zeit mit Morgan und Sammael und alles, was sie mir angetan hatten, anfing, auf meinen missbrauchten Körper einzuschlagen.

»Was dann?! WAS SOLL ICH FÜR DICH TUN?«, donnerte Dravens Dämon heraus.

»Es ist eigentlich ganz einfach. Du musst nur ihren Platz einnehmen und einen kleinen Trip für mich machen«, sagte Alex grinsend und schien sich von Dravens wachsender Wut nicht bedroht zu fühlen.

»Nein! Tu … Tu es nicht! Ahhhh! NEIN! Er … Er will, ah, die … Titanen befreien!« Ich schaffte es, die Worte der Warnung durch die Schmerzensschübe in meinem Körper hindurch zu zwängen.

»Keira!« Draven rief meinen Namen und ich konnte die Verzweiflung in seinen Augen sehen, als sie den Schmerz in meinen widerspiegelten.

»Draven … tu … das nicht«, murmelte ich, weil ich tief in mir wusste, dass er bereit war, die ganze Welt für mich aufs Spiel zu setzen. Das wurde bestätigt, als er zurückflüsterte:

»Ich muss.« Und gerade, als ich aufschrie, drehte er sich wieder zu Alex um und knurrte:

»Tu es!«

»Ausgezeichnet!«, sagte Alex, klatschte in die Hände und stieß sich von der Säule ab, an der er unbekümmert gelehnt hatte. Dann schnippte er noch einmal mit den Fingern und ich nahm vage wahr, wie er etwas in einer anderen Sprache sagte, bevor mein erschöpfter Körper endlich von den Qualen erlöst wurde. Ich sackte hart auf den Stein zurück und schaute nach unten, um zu sehen, dass viel zu viel Blut meinen Körper verließ. Es floss wie Miniaturkanäle durch die geschnitzten Symbole, die überall um den Altar herum lagen, und tropfte die Rillen entlang, während ich mehr von meinem Leben verlor. Ich befürchtete, dass ich nicht mehr viel Blut in mir hatte und wusste, dass mein Körper in einen Schockzustand geraten würde, wenn er nicht bald mit der Heilung begann.

Aber mir war auch klar, dass ich schon längst gestorben wäre, wenn Draven und ich uns nicht geliebt hätten. Ich sah zu dem Mann auf, den ich liebte, als die Flammen des Pentagramms erloschen und bemerkte, dass er zum Ausgang zurückblickte, als ob er auf etwas wartete.

»Oh, um die würde ich mir keine Sorgen machen. Deine Familie und dein Rat werden alle Hände voll mit meiner toten Armee zu tun haben.« Da wusste ich, dass Draven nicht allein gekommen war, doch dank meines Blutes hatten sie nun einen Zombiekampf zu führen. Draven knurrte Alex an, als er an ihm vorbeiging und zu mir kam, jetzt zweifellos die Last der Sorgen von allen Seiten spürend.

Seine Hand legte sich an meine Wange, bevor er mir die Haare aus dem Gesicht strich.

»Es wird alles gut, meine Liebe«, flüsterte er zu mir herab.

»Oh, wie rührend. Jetzt nimm deine Schlampe vom Altar und leg dich hin!«, schnauzte Alex Draven an, der eine Hand immer noch sanft auf mir hatte, während die andere seinen Hals fand und zudrückte. Ich sah zuerst den Schock, der seine Augen hervorquellen ließ, bevor sie schwarz wurden.

»AHHHH!« Ich schrie wieder auf vor Schmerz, als ich das wachsende Brennen von Lucius‘ Berührung in meinen Träumen vor so langer Zeit spürte. Ich konnte sogar seine Finger auf meinem Fleisch spüren, und dieses Mal konnte ich es nicht mehr ertragen.

»Schon gut, schon gut, lass sie frei!«, rief Draven, nachdem er Alex‘ Hals losgelassen hatte. Sobald meine Schreie in Wimmern und Stöhnen übergingen, hob Draven mich auf und führte mich sowohl vom Foltertisch als auch von meinem Peiniger weg. Er legte mich wieder auf den Marmorboden. Mit Tränen in den Augen und einem Zittern in der Stimme sah ich flehend zu ihm auf.

»Tu das nicht … Bitte.«

»Schhh. Das ist der einzige Weg«, flüsterte er mir zu, doch ich schüttelte den Kopf, da ich mir nicht zutraute zu sprechen, aus Angst zu schluchzen. Draven wollte gerade in seinen eigenen Arm beißen, um meinen Heilungsprozess zu beschleunigen, als Alex sagte:

»Ah-ah, das glaube ich nicht. Schließlich wird die Erinnerung an sie in dieser schönen Farbe eine große Motivation sein, denke ich!« Dabei klang er höchst amüsiert. Ich schielte an Draven vorbei und sah, wie Alex sich mit einer Spritze Blut abzapfte. Dies war meine einzige Chance, Draven zu sagen, was ich wusste.

»Er will dich benutzen, Draven. Er will, dass du sein Blut benutzt, um die Titanen zu befreien, aber das darfst du nicht! Das darfst du nicht tun!«, zischte ich, während Alex damit beschäftigt war, den Schlüssel durch sein Blut zu sammeln, um ihn zweifellos Draven zu überreichen.

»Keira, du musst mir jetzt vertrauen. Kannst du das?«, fragte er und legte seine Stirn an meine. Diesmal konnte ich nicht anders … Ich weinte für ihn.

»Aber Lucius … Er … Er … Draven, er hat Lucius getötet!« Ich versuchte, zwischen meinen Schluchzern zu Atem zu kommen.

»Lucius ist genau da, wo das Schicksal ihn braucht, und darauf musst du auch vertrauen.« Der Tonfall von Dravens Stimme sagte mir alles, was ich befürchtet hatte, und bestätigte den Grund für mein gebrochenes Herz.

Lucius war gegangen.

Ich schaffte es, mich gegen eine Säule zu schleppen, hilflos und zu langsam heilend, um etwas anderes zu tun als mit Grauen zuzusehen, wie Draven meinen Platz einnahm. Er wurde bis auf die Hose ausgezogen, nachdem er gezwungen worden war, wieder die Kontrolle über seine menschliche Form zu übernehmen. Alex schnallte ihn genauso fest wie mich, und es war schmerzhaft mit anzusehen, wie Draven es ohne Gegenwehr hinnahm. Er ließ seine Augen einfach auf mir haften und gab mir die Kraft, die ich brauchte.

»Ich muss sagen, die ganze Planung und das Warten haben sich wirklich gelohnt. Wenn man bedenkt, dass alles, was es brauchte, ein einfacher Trick war – ein simpler Tausch einer verfluchten, violetten Jade-Halskette und bumm! Es zieht sogar einen so mächtigen König wie dich an wie eine läufige Hündin einen Hund«, sagte Alex und ging um Draven herum. Mit einem langen Stab in der Hand, an dem verbranntes Blut klebte, begann er, Symbole in das Pentagramm zu zeichnen.

»Du?!«, zischte Draven, als die Erkenntnis uns beide traf.

»Ja, ich! Nachdem du deine Auserwählte für immer verlassen hast, brauchte ich natürlich nur einen Samen, der fest genug gepflanzt war, um zu wachsen. Einer, der dich glauben ließ, dass du gezähmt werden musstest und dass es dafür keinen besseren Ort als das größte Gefängnis der Hölle gab.« Draven knurrte und spannte sich an, als er das hörte, aber ich war wie erstarrt vor Schock. Ich versuchte, alles zu verarbeiten, was passiert war, und merkte bald, wie weit Alex gegangen war, nur um Draven die Rückkehr in den Tartaros zu ermöglichen. Deshalb musste Draven nicht mehr an sein Gefängnis gekettet werden, nachdem ich die Halskette abgenommen hatte. Der Fluch war gebrochen, aber Draven hatte das Ticket immer noch in sein Fleisch geritzt.

»Jetzt müssen wir dich nur noch mit dem Schlüssel, der mein Blut ist, zurückschicken, um die Gefangenen zu befreien.« Als Draven das von Alex hörte, fing er an zu lachen und ich runzelte die Stirn, weil ich nicht wusste, was er in diesem Moment lustig finden könnte.

»Du meinst Gefangener«, sagte Draven, als das Lachen verstummte und er seinen tödlichen violetten Blick wieder auf seinen Feind richtete.

»Du wirst nicht über ihn sprechen!« Alex verlor die Fassung, doch Draven verspottete ihn weiter.

»Belphegor schickt seine Grüße, Arschloch!«, sagte Draven, woraufhin Alex durchdrehte. Er schlug Draven ins Gesicht und ließ mich aufschreien. Draven lachte nur noch lauter. Es war ein nervenzerreißendes Geräusch, das durch den Raum hallte.

»Dieser Scheißhaufen eines Gorgonen-Egels weiß nicht das Geringste über Loyalität!«

»Dein Vater war ein Narr, weil er ihm vertraut hat, aber er war ein noch größerer Narr, weil er versucht hat, mir das zu nehmen, was mir gehört. Aber ich nehme an, dass tollkühne Dummheit in der Familie liegt.« Ich verstand nicht, von wem sie sprachen, aber ich sollte es bald herausfinden.

»Wir werden sehen, wer sich wie ein Narr fühlt, wenn du ihn freilässt und wir endlich die Titanen auf unserer Seite haben.«

»Glaubst du wirklich, dass die Titanen deiner Herrschaft folgen werden?« Wieder lachte Draven und schüttelte den Kopf, aber Alex war derjenige, der selbstgefällig aussah.

»Und was glaubst du, für wen mein Vater wirklich gearbeitet hat und immer noch arbeitet, auch wenn er tief genug im Bauch des Berges Tartaros begraben ist?«

»Du lügst.« Dieses Mal war es Draven, der die Kontrolle über die Situation verlor.

»Kronos hat nur auf einen Schlüssel gewartet, der in die Hölle gelangt. Und da meine liebe Mutter sterblich war und das Blut der Könige frei in ihren Adern floss, blieb es meinem Vater überlassen, den neuen König der Menschen zu erschaffen. Aber mir wurde immer noch kein Zugang zu den tieferen Ebenen der Hölle gewährt und meinem Vater auch nicht. Da bist du also ins Spiel gekommen«, sagte Alex und stieß ihm bei dem Wort ›du‹, das er ihm entgegenspuckte, mit einem Finger in die Brust.

»Ursprünglich war der Plan, deine Schlampe hierher zu bringen und sie als Druckmittel zu benutzen, aber dann hat Daddy es versaut, indem er diesen erbärmlichen Sterblichen benutzt hat und selbst in das Gefängnis geworfen wurde, zu dem er eigentlich Zugang haben wollte.« Draven fing an, sich zu wehren, als er das hörte, und eine Kette riss, bevor Alex zu mir kam und Dravens Unterwerfung erzwang, indem er mir den Dolch an die Kehle hielt.

»Willst du mehr von ihrem Blut sehen? Denn ich erfülle dir den Wunsch nur allzu gern.« Dravens Dämon gab ein Knurren von sich, bevor er sich soweit beruhigte, dass Alex die Bedrohung von mir entfernte.

»Schon besser. Also, lass uns zurück zum Thema kommen, ja? Du wirst dieses Blut in den Tartaros bringen und es benutzen, um zuerst meinen Vater und dann ihn zu befreien. Erst wenn ich meinen Vater hier sehe, gebe ich dir deinen Electus zurück.«

»Das wird nicht gut für dich ausgehen, Nephilim«, versprach Draven, als Alex zu ihm zurückschlich. Als er die Kette ergriff und sie fest über Dravens nackten Oberkörper zog, beugte er sich vor und sagte:

»Oh, aber hast du nicht gehört? Der Nephilim war mein Bruder, bevor ich ihn getötet habe!« Nachdem er die Ampulle mit Blut in Dravens Hosentasche gesteckt hatte, trat er zurück und klatschte in die Hände. Dravens Körper war wie meiner zuvor plötzlich von Flammen umgeben, die zu mir hochschlugen, bis ich ihn nicht mehr sehen konnte.

»DRAVEN!!!«, kreischte ich, aber es war zwecklos, denn was Alex mir als Nächstes sagte, bedeutete, dass meine Vergangenheit nicht nur mich, sondern auch Draven einholen würde.

»Oh, keine Sorge. Er wird zurückkommen, und mit ihm ein alter Freund von dir.«

»Wovon redest du da?« Ich hatte die Nase voll von seinen Spielchen.

»Mein Vater ist …« Ich hielt den Atem an, darauf wartend, dass das Ende all meiner Hoffnungen gegen die Mauern prallte, die meinen Verstand schützten. Jetzt wurde mir endlich klar, dass sie alle in diesem Kampf nutzlos waren. Denn wer genau war das Gift Gottes? Und warum war dasselbe Blut, das durch Alex‘ Adern floss, für Lucius zu Gift geworden?

Die Antwort lag in nur einem Namen …

»Sammael.«

Fortsetzung folgt in

Das Kind des Pentagramms, Teil 2


DANKSAGUNG


An meine Dravenites,

Wie immer seid ihr die Ersten, denen ich danken möchte, und ich werde mich für immer für eure unglaubliche Unterstützung auf meinem weiteren Weg gesegnet fühlen.

Das letzte Jahr war eine weitere emotionale Achterbahnfahrt für mich, aber wie immer empfinde ich die Unterstützung meiner Fans als eine Stärke, die ich wie keine andere erhalte. Dafür kann ich euch allen nicht genug danken.

Ich hoffe, euch hat der erste Teil von »Das Kind des Pentagramms« genauso viel Spaß gemacht wie mir das Schreiben. Und wie immer bemühe ich mich, euch nicht zu enttäuschen.

Mein besonderer Dank gilt denjenigen, die nicht nur weiter an mich geglaubt, sondern mir auch geholfen haben, dieses Buch zu ermöglichen.

Meiner Schwester, die wir alle für ihre außergewöhnliche Vision und ihr Talent lieben, Afterlife die Bucheinbände zu geben, die es verdient.

Meiner wundervollen Mutter, die einen großartigen Job beim Lektorat meiner Bücher macht und mir in schweren Zeiten den Rücken stärkt. Ohne dich wäre ich verloren, und ich liebe dich von ganzem Herzen.

Ein weiterer Gruß geht an meinen Vater, der seinen mürrischen Humor immer dann beisteuert, wenn ich ihn am meisten brauche (an den Tagen, an denen man sich die Haare ausreißen möchte).

Ein großes Lob geht an jeden einzelnen von euch, der sich als Fan der Saga outet. Ich wünschte, ich könnte euch alle aufzählen, aber das wären nur ein paar, um denen meine Liebe zu zeigen, die es sich zur Aufgabe gemacht haben, der Welt von Afterlife zu erzählen. Cocktails gehen auf mich!


ÜBER DIE AUTORIN


Stephanie Hudsons regelrechte Sucht nach Büchern zeigte sich bereits in ihrer Kindheit. Sie hatte schon immer davon geträumt, Schriftstellerin zu werden. Was sich zunächst als schwierige Aufgabe herausstellte, nämlich die Grenzen der Legasthenie zu überwinden, verwandelte sich schließlich in ihren Lebenstraum. Sie begann zunächst in Form von Poesie zu schreiben und fand bald ihre Vorliebe für die Genres Horror und Romantik. Afterlife ist ihr erstes Buch in einer 12-teiligen Serie, in der die Geschichte von Keira und Draven zunehmend verworrener wird, denn beide leben in Welten, die nicht unterschiedlicher sein könnten.

Wenn sie nicht schreibt, verbringt Stephanie Zeit mit ihrer liebevollen Familie und ihren Freunden und plaudert stundenlang mit ihrem größten Fan, Schwester Cathy, die von dem umwerfenden Dominic Draven ganz und gar besessen ist. Und natürlich verbringt sie viel Zeit mit ihrem Lebensgefährten und ihrer persönlichen Muse, Blake, der ihr stets zur Seite steht.

Ein paar Worte der Autorin

Meine Liebe und Hingabe gilt all meinen wunderbaren Fans, die mich antreiben, bis in die frühen Morgenstunden zu schreiben, vor allem aber meiner wunderbaren Tochter, Ava, deren Name von einem coolen dämonischen Vogel abstammt und meinen Söhnen, Jack, der ein kleiner Held ist, sowie Baby Halen, der mich gerne mal auch nachts wachhält. Aber das ist okay – immerhin haben wir ihn nach einer Gitarrenlegende benannt!

Bleib auf dem Laufenden über Neuerscheinungen & mehr auf meiner Website

www.afterlifesaga.com

Verpasse keine News und schreibe dich in meine

Mailingliste auf der Website ein.

Außerdem kannst du mich und andere Dravenites in meiner Facebookgruppe besuchen

Afterlife Saga Offizieller Fanclub

Kommuniziere mit mir und anderen Fans. Ich kann es nicht erwarten, dich dort zu treffen!


EBENFALLS VON STEPHANIE HUDSON


Deutsche Ausgaben

Die Afterlife Saga

Ein dunkler, mysteriöser König. Ein Mädchen, das vor ihrer Vergangenheit flieht. Was passiert, wenn die beiden kollidieren?

Buch 1 - Afterlife

Buch 2 - Die Zwei Könige

Buch 3 - Die Dreifaltige Göttin

Weitere Romane der Autorin sind in Vorbereitung.

Englische Ausgaben

Afterlife Saga

Afterlife

The Two Kings

The Triple Goddess

The Quarter Moon

The Pentagram Child - Part 1

The Pentagram Child - Part 2

The Cult of the Hexad

Sacrifice of the Septimus - Part 1

Sacrifice of the Septimus - Part 2

Blood of the Infinity War

Happy Ever Afterlife - Part 1

Happy Ever Afterlife - Part 2

The Forbidden Chapters

*

Transfusion Saga

Transfusion

Venom of God

Blood of Kings

Rise of Ashes

Map of Sorrows

Tree of Souls

Kingdoms of Hell

Eyes of Crimson

Roots of Rage

Heart of Darkness

Wraith of Fire

Queen of Sins

*

King of Kings

Dravens Afterlife

Dravens Electus

*

Kings of Afterlife

Vincent's Immortal Curse

The Hellbeast King

*

The Shadow Imp Series

Imp and the Beast

Beast and the Imp

*

Afterlife Academy: (Young Adult Series)

The Glass Dagger

The Hells Ring

*

Stephanie Hudson and Blake Hudson

The Devil in Me
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Devin Hanson

Crime/Action
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